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Zehntes Capitel, 


Irma war auf einem Fußweg, ber fi durch hohe 

Waldbäume hinzog. Feſt und fiher förberte fie bie 

Schritte. Bald ging der Fußweg in eine breite Walb- 
ftraße über. 

Sm der Ferne zudte Wetterleuhhten am Himmel, 

es zerreißt die Nacht und da thut fih ein Himmel 

auf, der noch hinter der Nacht Tiegt. 

Irma ſchaute faum auf, fie dachte nichts mehr, 
nichts als den Weg zu finden. Es war ftill im Wald; 
nur mandmal krächzte etwas, mie das Aechzen eines 
Menſchen, fo klagend. Es konmt von einem Baume, der 
“ berzipältig if. Aber das Krächzen geht immer mit ihr, 
immer ihr voraus. Sie fucht ven Baum, der fo im 
Herzen Frank; fie findet ihn nicht; e8 gebt immer weiter 
hinauf, immer tiefer hinein in den Wald. Da rennt 
fie den Berg hinab. Nun ift es ftil. Der Weg ver⸗ 
lor fi, aber von ferne ber leuchtete das Ziel, ein 
Blinken des monbbeglänzten Seed. Sie ging weiter 
und weiter pfadlos durch den Wald auf weichen Moos. 
Dftmals war ein Wimmern von Vogelitimmen in den 
Baumkronen, ein Marder oder ein Wieſel mwürgte 
die Sorglofen. in ihren Neftern. — SM der Welt ift 
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ewiges Morden, Verzehren des Einen durch den Andern. 
Die Menſchen verderben und morden einander, nur 
verzehren fie einander nicht — das allein unterſcheidet 
fie von den Thieren. Und noch Ein? — ja, noch 
Eins! Das iſt's! Der Menſch allein kann ſich felbit 
morben. Irma ſchwindelte bei dem Gedanken. Sie 
bielt fih an einem Baum, dann jchritt fie weiter. 
Nur Feine Weichlichfeit! Felt und entſchloſſen muß das 
Unabänderlihe vollbracht werden. Weiter ging's durch 
den dichten Wald. Heiß glühten ihre Wangen, der 
Schweiß troff von ihrer Stirn, aber innerlich war's 
ihr, ala ob fie friere. 

Da rauſcht es durch dag Dickicht vor ihr, es war ein 
Hirſch, den ſie aus ſeinem Lager aufgeſcheucht. Das 
Thier fürchtet ſich vor ihr und ſie fürchtet ſich vor dem 
Thier, ſie glaubte ſchon ſein Geweih zu ſpüren, wie 
es ſie aufſpießt; ſie flog mit behendem Sprunge den 
Bergrand hinab; fern noch knackte es im Gebüſch, dann 
war Alles ſtill. Hoch in den Wipfeln ſauſt es; es 
rauſchen Waſſer, bald nah', bald fern, und jetzt hört 
ſie das Brauſen eines Waldbachs, der von Felſen 
niederſtürzt; ſie ſieht den mondbeglänzten Schaum, ſie 
weiß nicht mehr, wo ſie iſt, ſie weiß nicht, geht ſie 
nach dem See oder rückwärts. Wenn ſie ſich im Walde 
verirrt, wenn ſie hier niederſinken muß und gefunden 
und zurückgebracht wird in das Leben, in das Elend?.. 
Sie rafft alle Kraft zuſammen und ſchreitet weiter. 
Die Nacht wehte ſie kühl an, aber von ihren Wangen 
fielen heiße Tropfen; ſie griff ſich an die Stirn — da 
iſt ein heißer Quell, als ob es aus der getroffenen 


3. 


Stelle rinne. Sie fieht auf zu den Sternen, fie fieht 
befannte Sternbilver, fie weiß ihren Stanvort, aber 
die großen Wegweiſer in der Unendlichkeit führen nicht 
auf den Irrwegen im Waldesdidicht ein einjam ver: 
irrtes Menſchenkind. Irma geventt der Nächte, wo 
der Leibarzt ihren Blid in die Weite gelenft — wie 
ift ihr nun Alles vernichtet, alles Große gefallen, felbft 
der Blick zu den Sternen ift ihr verſchränkt. Sie finnt 
darüber nah, ob fie die Briefe verbrannt, oder zurüd- 
gelafien; den an den König hat fie verbrannt, deſſen 
glaubt fie fich zu erinnern; aber nit auch den an die 
Königin? Sie finnt hin und ber, es wirrt ſich ihr zu⸗ 
jammen. Bielleiht werden beide Briefe gefunden. — 
Sei es! 

Und dann zieht ihr das Lied Walpurga® durch 
die Seele. 

Wenn die gute Bauernfrau am See wüßte, wie 
ihre Freundin jetzt einſam in dunkler Nacht durch den 
Wald raſ't, und mit welchen Gedanken — ſie käme 
herbei und riſſe dich an ſich und ließe dich nicht; wer 
weiß, ob ſie nicht jetzt in der Ferne dein gedenkt, von 
dir träumt und dir durch die Nacht unfaßbar ihr Lied 
durch die Lüfte daher ſchickt? Wie wird die Arme trauern, 
wenn fie deinen Tod erfährt; vielleicht iſt fie die Ein- 
zige, die dich wahrhaft betranert. 

Me Erinnerungsmelodien fpielten durch ihre Seele, 
Ein Schiffer erzählt nah Jahren, mwie der dort am 
Inſelkloſter, vom ertruntenen Hoffräulein. Wie wird 
die Todesnachricht auf die Menfchen wirken? Niemand 
von eich kann mir helfen, ich Tann euch auch nicht 
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helfen, und übermorgen ſpielt ihr wieder Karten und 
tanzt und ſingt. Keiner kann den Andern in Ge— 
danken behalten; wer nicht da iſt, hat kein Recht, in 
Gedanken da zu ſein. Unbarmherzig iſt das Leben 
wie der Tod. | | 

Weiter ging’3 durch das Didiht, an wilden Schluchten 
oorbei; die Steine, die fih unter ihren Tritten löften, 
polterten in den Abgrund hinab, aus dem fie dumpf 
auftönten und ahnen ließen, wie tief ſie gefallen waren; 
die Feljen rüdten näher zufammen, der Waldbach ftürzt 
fid über fie herab, und jeßt auf einmal. da find die 
Felſenſchrofen, da geht’8 nicht weiter — ftürze dich 
binab und zerichmettere! Wenn du aber tagelang halb: 
todt und gelähmt liegen und verſchmachten müßt? Nein! 

Eie ſucht fihb einen Weg. Da Ihlägt ihr ein 
Baumzmweig ins Geficht, gerade dahin, wo des Vaters 
todesfalter Finger fie berührt. 

„Nein, diefe Stirn fol das Tageslicht nicht mehr 
ſchauen,“ ruft fie und fucht einen Weg am. Feljenhang 
und hält fich feit mit eingeflammerten Händen. Jetzt 
erihallt helles Jodeln einer Frauenjtimme durch den 
Wald. — Irma athmet auf, es it eine Menjchen- 
jtimme, eine Frauenjtimme, vielleiht ein Mädchen, ein 
holdes friihes Kind, das dem Geliebten ein Zeichen 
giebt durch die Nacht. Die Sodeltöne wiederholen ſich 
fort und fort und werden immer dringender, und Irma 
fist in. Angit und Zittern am. Felfenhang; fie ant- 
wortet, fie jchreit grell auf. Sie erſchrickt vor ihrer 
eigenen Stimme, aber. fie jchreit wieder und wieder. 
Nun kommt es antwortend heran, die Stimme nähert 
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ſich, Hunde ſpringen voraus, ſie ſind ſchon bei Irma, 
ſie bellen, zum Zeichen, daß ſie die Beute gefunden; 
die Frauenſtimme kommt näher und näher. 

„Wo biſt Du?“ fragt es. 

„Da,“ antwortet Irma. 

„Wo?“. 

„Hier.“ 

„Da oben?“ 

„Ja.“ 

„Wie biſt Du da hinauf gekommen? gu 

„Ich weiß nicht.” 

„Halt Dich ruhig, rüd. nicht von der Stelle! Ich 
komme.“ 

„Ja.“ | 

Es dauerte lange, da tauchte endlich etwas ‚unter 
Irma auf. 

„Ed, da bift Du?” fagte die Geſtalt. Sie warf 
Irma einen Strick zu und befahl ihr, ſich ſolchen um 
den Leib zu binden, das andere Ende an einen Felſen 
oder einen Baum zu heften und dann ruhig herabzu= 
gleiten. 

Irma that, wie ihr befohlen. Sie ſchwebte zwiſchen 
Himmel und Erde, in dieſem kurzen Augenblicke durch⸗ 
ſchauerte ſie Unfaßbares. Sie kam glücklich bei der 
Frauengeſtalt an. Dieſe packte ſie ſofort mächtig an 
der Hand und führte ſie. Irma folgte willenlos. Sie 
riß ſich blutig, bis ſie auf einen ſchmalen Felsweg 
kamen. Drunten brauſte der Bach, aber die mächtige 
Frauengeſtalt hielt Irma feſt an der Hand, dieſe band 
padte wie eine eiferne Zange. 
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„Wo Du gewefen bit, da kommt ja nicht einmal ' 
ein Gemzjäger hin. So, jet find wir oben, dort ift 
unfere Hütte,” jagte endlich die dunkle Geſtalt. „Es 
it ein Wunder, daß Du nicht geftürzt bift und haft 
jo ein langes Kleid dazu.” 

„Wer bift Du?” fragte Irma. 

„Sag’ mir zuerjt, wer Du bift und wie Du daher 
fommft.” 

„Das Tann ih Dir nicht jagen.” 

„Meinetwegen. Mich heißen ſie die Schwarze Efther.” 

„Wen bringft Du?” rief eine graufig erſcheinende 
Frau in der Hüttenthür; binter ihr brannte das berd⸗ 
feuer. 

„Ich weiß nicht. Ein Weibsbild.“ 

Irma ging mit der ſchwarzen Eſther nach der 
Hütte. Die Alte bekreuzte ſich und rief: 

„Alle guten Geiſter loben Gott den Herrn — das 
iſt die Seejungfrau!“ | 

„Ich bin fein Geift,” fagte Irma, „ich bin ein müdes 
Menſchenkind. Laſſet mich eine Weile ruhen und dann 
gebt mir Eure Tochter mit, daß ſie mir den Weg nach 
dem See zeige. Jetzt nur einen Tropfen Waſſer!“ 
| „Nein, das wäre Dein Tod, Du darfit jetzt fein 

Waſſer trinten; ich fo’ da eine warme. Suppe, ic 
bringe Dir glei.” 

Sie führte Irma binein in die Kammer, und als 
fie ihre Hand ſah und daran einen Diamantring, 
grinfte fie vergnüglid: 

„Ei das ſchöne Ninglein, das ift mol vom n gen 
allerliebften?“ 
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.  „Rehmt, nehmt den Ring! Behaltet ihn!” jagte 
Irma und bielt ihr die Hand hin. 

Die Alte ftreifte den Ring mit grober Geſchicklich⸗ 
keit von dem Finger. 
„Herr Gott!“ rief die Alte plötzlich. „Dich hab' 
ih ſchon einmal gejehen — ja, ja, Sie ſind's ... 
haben Sie nicht einmal ein golvenes Herzchen getragen 
und ed einem Kinde geihidt? Haben Sie nicht einmal 
einer alten Frau im Schloß zu ejjen geben laflen und 
ihren Sohn frei gemacht und ihr noch Geld dazu ge 
ſchenkt? Herr Gott, ja Sie find die —“ 

„Nenne meinen Namen nicht! Laß mich nur eine 
Minute ruhen, frage nichts und fage nicht? mehr!” 

„Nein, wie Sie befehlen, gewiß nicht; ih will jegt 
nur ſchnell Die Suppe fertig machen.” Ä 
Sie ging hinaus und ließ Irma allein. 
Irma lag auf dem Bett, das nichts als ein Blätter: 
fad war; das Tnifterte jo wunderlih, wenn fie den 
Kopf wendete und die Blätter ſprachen: ja, damals, 
als wir no grünten, da war's anders... . Dur) 
das Fenſter blinzelte der Mond berein. Die ganze 
Welt ging mit Irma herum, fie war wie auf hoher 
See, aber bald war fie entſchlummert. 

Sie wachte auf, fie hörte eine laute Männerftimme. 


Elftes Capitel. 


Draußen im Hausflur, der zugleich Küche war, 
ſtand Thomas bei ſeiner Mutter; er reinigte ſich das 
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geichwärzte Geficht, that den falfhen Bart ab. und 
fagte nun: 

„Mutter, wiſſet Ihr, was mir leid thut?“ 

„Was denn?” 

„Daß ich nicht vor drei Tagen den jungen Grafen 
erſchoſſen hab’. So geſchickt fommt der mir nicht wie 
ber. Ich hab' ihn fchußgereht aufs Genid gehabt 
und er wär’ zuſammengebrochen und hätt’ nicht mehr 
gemudft. Ich hätt’ ihm die Kugel durch den Leib ge 
ſchoſſen, daß die Sonne durchſcheint.“ 

„Du bift mir ein ſchöner Kerl mit Deiner Reue!“ 

„Ja und ich hätt’ was Gutes gethban, wenn ich den 
Kerl erihoflen hätte. Denket nur, Mutter, fo find - 
die vornehmen Leute, jo find die, denen der Wald 
gehört und das Wild drin. Denket nur Mutter, ich 
bin doch ein braver Kerl. “ | | 

„Wie ſo?“ 

„Denket nur, Mutter, wiſſet Ihr, warum der Graf 
im Wald geweſen iſt? Er hat nicht dabei ſein wollen, wie 
ſein Vater ſtirbt, drum reitet er fort und läßt den 
Alten allein verenden. ch verſprech' Euch, wenn Ihr 
fterben wollet und ich bin da, fo bleib’ ich bei Euch. 
Ich hätt' mir den Himmel verdient, wenn ich den 
Burfchen weggepußt hätte. Wenn ich's damals ſchon 
gewußt hätte, ich hätt's gethan; ich hab's thun wollen, 
aus Spaß. Meine Freud’ ift nur, wie der Burſch ge 
zittert haben muß; fo vor mir herreiten müfjen, und 
ih hab’ die Kugel hinter ihm im Lauf und kann ihn 
jede Minute:— o, Du Wildenort!” 

. Bei der Nennung ihres Samiliennamens ſank Irma 
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wie von einem Schuß getroffen zufammen. Sie richtete 
fih rajch wieder auf und hörte mit angehaltenem Athem, 
wie Thomas draußen fortfuhr:. 

„Seitdem bin ich wie verbert; es fommt mir nichts 
mehr in Schuß, und ich bin jo einfältig! Da ift mir 
heute in der Dämmerung etwas paflirt — der Teufel 
foW3 holen, daß man an Geifter glaubt. Mutter! Mir 
ift ein Pferd begegnet, ein wunderschönes, und Niemand 
d'rauf. Wenn’s ein wirkliches Pferd geweien, für das 
man Geld kriegt? Bin doch ein Narr, daß ich mich fo 
hab’ erichreden laſſen, wie es dahinrennt mit fliegenver 
Mähne, und die Hufeifen haben aufgeſchlagen. Dis 
ich mich aber befonnen hab’, daß es ein wirkliches Pferd 
ift und alle Geiſtergeſchichten nur dummes geug — 
heidi! fort iſt's!“ 

„Nein, Thomas! Nimm Dich in Acht! Es iſt was 
dran mit den Geiſtern. Komm', ſtell' Dich her, halt' 
die Hand über's Feuer und ſchwör' mir, daß Du Dich 
ruhig halten willſt, dann ſage ich Dir was.“ 

„Was werdet Ihr wiſſen?“ | 

„Mehr als in Deinen Stierlopf bineingehbt. Ich 
fag’ Dir, es giebt Geifter, drin auf dem Bett liegt 
die Seejungfrau.” 

„Mutter, hr jeid närriſch geworden.” 

„Gieb Acht! Sie bat mir befohlen, daß ich ihr 
eine Suppe kochen fol.” 

: „Eo? Die Seejungfrauen freflen auch Eupp’? Ich 
fürcht' kein Geſchöpf, das Gekochtes frißt. Ich möcht' 
einmal die Seejungfrau ſchauen!“ | 

Die Alte wollte ihn halten. Er drang in die Stube 
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und ftand wie gebannt, als er Sema erblidte; aber 
plöglih rief er: 

„Das iſt ein Weib wie Ihr, nur viel ſchöner. 
Wenn's die Seejungfrau wär’, müßt’ fie einen Schwanen⸗ 
fuß haben, fo viel ich weiß. Wer iſt's, Mutter?” 

„Ich weiß es nicht.“ | 

„So will ich fie fragen.” 

Die Mte ſuchte ihn abzuhalten. Aber fchon hatte 
fih Irma aufgerichtet, fie fehaute ftarr drein, fie hatte 
den Mund geöffnet und Fonnte nicht fprechen. 

„Du biſt's?“ Tief Thomas plötzlich. „Das ift ja 
prächtig!“ 

Er wollte ſie erfaſſen, aber Zenza wehrte ihn ab. 

„Du biſt's?“ rief er wieder. „Haſt Dich verirrt 
und biſt da? Das iſt prächtig!“ 

„Kennſt Du mich?“ 

„Wer wird Dich nicht kennen? Du biſt die Ge⸗ 
liebte des Königs! Und jetzt biſt Du ...“ 

Er ſprach ein Wort aus, das ein lauter Verzweif⸗ 
lungsſchrei Irma's übertönte. 

„Juchhe!“ jauchzte Thomas, „'naus Mutter, 'naus 
Eſther! Ich brauch' euch nicht!“ 

„Laß ſie! Du darfſt ihr nichts thun!“ rief die 
Mutter. 

„Ich darf nicht? Wer will mir's wehren?“ 

Die Mutter rang mit ihm, er ſchleuderte ſie zurück. 
Da, ſie wußte ſich nicht mehr zu helfen, faßte ſie die 
kochende Suppe und ſchwor, daß ſie ſie ihm über's 
Geſicht ſchütte; er wehrte ab, taumelte zurück und brüllte 
wie ein Stier. 
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Efther eilte auf Irma zu und flüfterte eilig: 

„Komm’, fomm! Um Deines Vaters willen rette 
ih Did. Komm! Fort!” 

Sie riß fie mit fi fort, fie eilte den Berg hinab, 
ohne Aufbalt, athemlos. Endlich Tonnte Irma nicht 
weiter. Sie wollte ruhen. Eſther aber ſchleppte Irma 
noch eine Strede mit fih davon, bis fie an eine 
Duelle kamen, dort festen fie fih nieder. Eſther 
machte ſich die Hände naß und wuſch fih und Irma 
die Stirme. 

ange tedeten bie Beiden fein Wort. Endlich fragte 


" Meift Du den Weg nad dem See?“ 

„O wohl! Das ift au mein Weg, mein Ausweg, 
ich hab’ feinen andern mehr.“ 

„Wie? Was meinft Du?” 

„Was Du mwillit, will ih auch, werd' ich auch noch 
müſſen.“ 

„Was will ich denn?“ 

„Dich ertränken.“ 

Irma zuckte zuſammen, da ihr das Vorhaben ſo 
ins Ohr geſagt wurde. 

„Ich weiß nicht,“ fuhr Eſther fort, „kann mir's 
aber ſchon denken, was Dich dazu treibt. Mein Bruder 
hat ein böſes Wort geſprochen. Aber ich bitte Dich, 
thu's nicht! Schau', Du biſt noch ſo ſchön, ſo jung 
und reich; Du kannſt ſchon noch leben und es kann 
Dir wieder anders gehen auf der Welt. Thu's nicht 
— Etill!” unterbrad fie ſich plöglid — „halt Du 
nichts gehört? Wir wollen jegt nicht reden, damit wir 
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Alles hören. Er kommt uns nach. Er läßt uns nicht, 
Eteh’ jept nur auf, wir müſſen fort.” 

Eie ftanden auf und fdhritten weiter durch den 
nädtigen Wald. 

Ein Bild aus der Hölle trat Irma vor die Eeele: 
Dort in der Ewigkeit werden Vornehme und Geringe, 
denn die Sünde macht gleich wie die Tugend gleich 
macht, an einander gefeffelt und geſchmiedet und müſſen 
das Gleiche dulden. | | 

Eie ſchritten wieder an einem wildrauſchenden Bache 
dahin, da fragte Eſther: 

„Du biſt alſo die Schweſter von ihm?“ 

„Von wem?“ 

„Von meinem Bruno. Wie gehts ihm? Ich hab 
ihn vor einigen Tagen geſehen, wie ich Ameiſeneier 
geſucht habe; er hat mich aber nicht geſehen. Iſt es 
wahr, daß er glücklich verheirathet iſt?“ | 

„Sa; aber warum nennit Du ihn Deinen Bruno?“ 

„But, Dir will ich's fagen, Du bift die Erſte, die 
feinen Namen aus meinem Mund hört feit jenem Tag. 
Hat er felber Dir nie davon geſprochen?“ 

„Nie.“ 

„Er kann's aber doch nicht vergeſſen haben. Komm', 
hier könnte der Thomas uns doch finden, faſſe meine 
Hand, geh' rückwärts, dann verlieren die Hunde die 
Spur.“ 

Eſther faßte Irma an der Hand und führte fie 
unter einen Feljenvorfprung; fie ſetzten fich nieder und 
die ſchwarze Ejther erzählte: 

„Meine Mutter weiß nicht3 davon und- mein Bruder 
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auch nicht. Das Rechte weiß Keiner. Dir kann ich's 
berichten. Wir ſind eigentlich hier nicht daheim, aber 
im Sommer ſind wir oft hier und ſuchen Enzian 
und Apothekerkräuter und Ameiſeneier. Ich war fünf: 
zehn Jahre alt, ein Tuftiger Teufel von einem Mäb- 
chen, ich hätte mit einem Hirſch um die Wette rennen 
Tönnen, da bat mi Dein Bruder im Wald gefunden. 
Er war Schön, gar ſchön, jo Schön giebt's Keinen mehr 
auf der Welt, und fein und gut ift er auch geweſen, 
und wir haben einander fo lieb gehabt und ich hab’ 
allemal geweint, wenn ich wieder hab’ heim müſſen zu 
meiner Mutter. Ich wär’ gern ewig draußen geblieben 
im Wald wie die Rebe, und es hat mir faft wohl ge 
than, wenn ich heimgelommen bin und meine Mutter 
bat mich geichlagen; ich hab’ weinen fünnen und hab’ 
doch nicht jagen müjlen, warum ich weine. Ich hab’ 
jede Minute nach ihm verlangt und hab’ gar nicht mehr 
von ihm fortgewollt. Er bat mir einmal gejagt, wer 
er ſei, und daß fein Vater gar ein ftrenger Mann ſei; 
wenn das nicht wäre, thät’ er mich heimführen in fein 
Schloß und ich müßte Gräfin werden. Und da — ih 
bab’ tauſendmal ſeitdem daran gedacht, was ich für 
ein einfältiges Kind geweſen bin, aber id) hab’ gewiß 
nichts Böſes gewollt — weißt Du, mas ich gethan 
hab’? Weil mein Bruno gar jo arg geflagt hat, hab’ 
ih gedacht, den böjen Vater wird man doch 'rumkriegen 
fünnen, und bin aufs Schloß und geraden Wegs zu 
Deinem Bater und hab’ ihm gejagt, er fol doch nicht 
jo fchleht fein und jo bartherzig und ſoll's zugeben, 
daß der Bruno mich heirathet, ich will gewiß eine güte 
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Schwiegertochter fein, und wir haben ja einanber fo 
lieb, wie, fo lang die Welt fteht, niit Zwei einander 
mehr Tieb gehabt haben. Da bat mid) Dein Vater 
angejehen — die Augen vergeſſ' ih nie, ich jeh fie 
jetzt vor mir, fo groß, und geglänzt haben fie, und 
vorhin, wie der Thomas auf Dich losgewollt hat, da 
baft Du auch ſolche Augen gehabt, ganz feine Augen, 
und da haft Du mid erbarmt und darum hab’ id Dir 
fortgeholfen. ” 

„And weiter?” fragte Irma nach langer Pauſe. 

„Ja' weiter,“ verſetzte Eſther fich faſſend. „Uno 
da iſt Dein Vater auf mich zugegangen und ich hab’ 
mich gedudt und hab’ gemeint, er jchlägt mich nieder. 
Er hat mir aber feine Hand auf den Kopf gelegt und 
bat gejagt: Du bift ein braves Kind, wenn bu dich 
auch vergangen haft, und an mir jol’3 nicht fehlen, 
daß du brav bleibft. — Und da hat er einen Bedienten 
gerufen, Bruno foll fommen. Und da ift er gelom- 
men und wie er mich fieht, ift er erfehroden, ich hab’ 
aber gejagt: Fürcht' dich nicht, dein Vater ift ein herz⸗ 
guter Menſch und. er giebt dich mir zum Mann. Bruno . 
bat fi aber nicht vom Platz gerührt und Dein Vater 
bat gerufen: Komm’ her! Komm’ her! Er ift aber doch 
nicht vom Fled gegangen und ift fo weiß geworben, 
wie das Tuch auf dem Tiſch, an den er ſich hält, und 
da jagt Dein Vater noch einmal zu ihm: „Gut, id 
fomme zu dir. Du haft nicht brav gehandelt, aber du 
jolift noch brav fein Fünnen. Hier dies Kind aus dem 
Wald — ja, fo hat er gejagt — ich erlaube dir, ja 
ich befehle dir, daß du fie zur Frau nimmft. — Da 
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bat der Bruno gelacht — der Teufel bat aus ihm ge 
lat, das Lachen vergefl” ih auh nie — und Dein 
Bater hat wieder gejagt: So fprih doch! Und da bat 
er gejagt: Papa, mahen Sie fi nicht lächerlich! Da 
bat Dein Bater ein Geficht bekommen, wie wenn er 
auf einmal um dreißig Jahre älter wär’, und er ift 
nur fo gewankt und hat fih auf einen Stuhl nieder: 
gelegt. Was jagt du? hat er. gefragt. Wiederhole es 
noch einmal! Sprih! Und der Bruno bat das Wort 
noch einmal gejagt und hat fich dabei den Schnurrbart 
gedreht. Dein Vater hat ihm gut zugerevet und hat 
ihm gejagt, wie er mich in Allem unterrichten will, 
daß ich gut fol lefen und ſchreiben können, und Alles 
fo gut, wie eine Gräfin, und dab Bruno das nicht 
auf fih laden joll, er würde die Laft fein Leben lang 
nicht Io8 werden. Und da hat Bruno gejagt: Sch ver: 
lafje da8 Zimmer, wenn Sie nit das Mädchen fort: 
ſchicken. Geb’, Eſther, geb’ aus dem Zimmer und komm' 
erit ‘wieder, wenn ih Dich rufe! — Er bat Deinem 
Vater etwas auf Wälih gelagt, und Dein Bater ift 
blaß geworden und ift auf mich zugegangen und hat 
mir die Hand gegeben und hat gejagt: Eſther, geh’! 
Weiter hat er fein Wort gejagt, aber er hat’3 gut ge 
fagt, ganz berzlid. Und da bin ich fort. Das war 
das lettemal, wo ich den Bruno gejehen hab’, und ich 
hab’ nachmals gehört, es fol graufig bergegangen fein 
zwiichen Deinem Vater und ihm. ch hab’ mich aber 
nicht mehr ſehen laſſen, ih hab’ nicht wollen die Ur- 
ſache fein von der Feindſchaft zwiſchen Vater und Sohn, 
und ich hab’ eingefehen, daß es doch nicht gegangen wär‘, 
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und unfer Kind hat's gut gemeint und ift todt auf die Welt 
gekommen; das ift befjer, als jo auf ver Welt berumlaufen, 
im Elend, und dann erſt fierben. Meinft nicht auch ?* 

Irma antwortete nicht, fie taftete nach der Hand 
der Sprechenden. | 

Either fuhr fort: 

„Und meine Mutter und mein Thomas wifjen nicht, 
daß ich Deinen Bruder je gefannt babe; aber der Tho⸗ 
mas ift gar ein graufiger Menſch, und er hat einen 
Haß auf Deinen Bruder, wie wenn er's ahnte. Aber 
ih ſag' nichts. Ih bin verloren — was ift daran 
gelegen? Er ſoll nit auch noch zu Grunde gehen, 
und ich hab’ ihn doch gar fo Tieb gehabt, ich kann's 
noch jest nicht los werben.” 

Aus dem ruhigen Erzählen heraus ſchrie Eſther 
plötzlich laut auf: 

„Er hat eine ſchöne, feine, reiche, vornehme Frau. 
Ja, dazu ſind wir da, damit euch draußen, da droben 
in euren ſeidenen Betten nichts geſchieht! Ha ha hal 
Und wenn fie dann ehelidde Kinder Triegen, faugen fie 
eine arme Frau au. Die Walpurga, die bat’ gut 
— die hat’3 gut, der wird die Milch zu Gold! D, wenn 
ih nur nit mehr denten müßte!” 

Sie raufte fih die Haare und ſchrie knirſchend: 

„Die Haare da, die dummen ſchwarzen Haare, die 
müßten ſchon lange abgefault fein, verbrannt von all’ 
dem ſchweren heißen Denken, das drunter durch den 
Kopf gegangen ift. D, mein Kopf ift fo heiß, und ich 
frieg” alle Tag’ noch Echläge drauf; aber er iſt hart, 
Hopf einmal an, hart wie Stahl!” 
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Irma ftand. wie angemwurzelt. 

„Still!“ Tagte Eſther. „Still, ih höre die Hunde; 
ih hab's gejagt, er jagt und nad. Flieh, flieh! Da 
rechts, da gebt der Weg. Aber ich bitt' Dich um Alles 
in der Welt, thu's nicht, thu's nit! Du bift noch 
nicht jo weit, daB Du das mußt. Seht flieh, dort 
unten fommft Du an einen Steg, da drüber geh’. 
Mach fort! Ich bleibe. Die Hunde kommen zu mir. 
Ich balte ihn auf. Du bift gerettet, Fort, flieh!” 

Sie ‘trieb Irma fort und blieb zurück. 

Irma eilte allein von dannen. Sie mußte ſich oft 
an die Stine greifen. Ein dankbares Andenten an 
ihren Vater hatte fie gerettet aus dem unfaßbaren Ent- 
fegen. Er hat die Hand verzeibend auf das Haupt der 
Verlorenen gelegt, aber ihr jelbft hat er die Verwer⸗ 
fung in die Stirn gegraben. Den Brand auf meiner 
Etirn kühlt nur. der tiefe See, fagte fie immer vor 
fih Hin und eilte über den Steg, dann über eine An⸗ 
böbe, bis der dunkle Wald fie wieder verfchlang .. . 

Die ſchwarze Ejther ſtand ruhig und ließ die Hunde 
an fih herankommen; fie lockte fie, und die Hunde 
Iprangen an ihr empor. Sie hörte Thomas pfeifen, 
und die Hunde antiworteten; er war noch weit, aber 
er war auf der Spur. Sie zählte jeden Herzichlag, 
denn mit jedem Herzſchlag kam Irma einen Schritt aus 
dem Bereich der Verfolgung. - Weber fich wollte fie Alles 
ergeben laſſen — mas liegt daran? 

„Sa, ja, ich weiß, daß du mich gerne haft,” jagte 
fie zu dem grauen Wolfshund, der fih an fie fchmiegte, 
„ja, du bift das einzige Geſchöpf auf der Fa das 

Auerbach, Auf vor Höhe. IM. 
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mich noch mag. Ich wollt’, ib wär’ au ein Hund 
geworden. Warım bin ih nicht ein Hund geworben? 
Wenn's nur wahr wäre, mas die Mutter erzählt, daß 
es einmal Leiten gegeben bat, wo man verwandelt 
worden ift.“ 

Sie hörte wieder Pfeifen und Schreien des Tho- 
mas, die Hunde antworteten, er kam näher, bald ſtand 
er bei ihr. 

„So, Du biſt's? Hab’ mir? gedacht! Wo ift bie 
Andere?” 

„Da, wo Du fie nicht mehr kriegſt.“ 

Im Walde hörte mar einen jammervollen Schrei, 

„Schlag' mich nur gleich tobt,” fchrie Efther. 

Die Hunde beulten dazwiſchen, fie mußten wicht, 
wen fie belfen jollten. 

Thomas ging davon und ließ Either fiegen, wo fie 
niedergefallen war. 


Zwölftes Capitel. 


Die Sonne Steht in Pracht am Himmel, unter den 
Bäumen am Waldesrand, auf weihen Moos ausge⸗ 
ftredt Liegt eine ſchöne Frauengeftalt in blauem Gewand. 
Sept zittern die Sonnenftrahlen in ihr Antlig, fie er: 
wacht und flemmt das Haupt mit den reichen braunen 
Loden auf die Hand und fchaut wie verloren drein. 
Diie Luft war voll Harzduft und friiher Seefühle, 

an den Bergen läuteten die Schellen der weidenden 
Kühe, der Thau gliterte, Alles leuchtete — nur für 
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fie ift Naht um und um. Es dauerte lange, bis fie 
glaubte, daß fie mache, bis fie fich befann, wo fie war. 
Endlich ‚wurde fie ihrer felbft inme, aber fie bewegte 
ih nit. Dumpf und ſchwer 309 ed durch ihre Seele: 
Warum wieder erwachen? D du unbarmherzige Natur! 
Warum kann nicht ein tiefer-Eeelenjchmerz dich brechen? 
Warum verlangſt du wieder eine Naturmacht gegen 
dih? Feuer, Waller, Stahl, Gift! Warum Tann die 
Seele den Leib verderben und nicht auch tödten? Sonne, 
was willſt du von mir? Ich will dich nit mehr — 
hier meine Stirn, darauf brennt die todte Hand meis - 
ned Vaters und in mir hämmert da8 Gewillen mit 
taufend Fäuften und zerſchlagt mich nicht. — Warum? 
— Warum? 

Sie ſchloß die Augen und wendete ſich ab von der 
Sonne. Es flüfterte ihr zu: Noch ift es Zeit, noch 
kann Mes nur ein hölliſches Abenteuer geweſen fein, 
ein Traum mit wachen Sinnen. Kehr' um! du kannſt, 
du darfit es ... du haft genug gebüßt . . . 

Wie. mit unfihtbarer Gewalt riß es fie wieder 
herum nad) der Sonne hin. Dort unten blinkt ver 
Eee und feine Wellen murmeln: Tief in meinem Grunde 
ift alles Denten, alles Grübeln, Zagen und Zweifeln 
zu Ende! 

Sie ftand auf, und als fie im Moos die Abzeich- 
nung ihrer Figur fah, wie ‚fie dagelegen, flarrte fie 
lange darauf. So fehaut der Hirſch mit dem Todes- 
ſchuß im Herzen auf fein nächtliches Lager. Was find 
wir mehr als die gejagten Thiere im Wald? ... Es 
iſt Alles eitel .:. Was nützt es, fih die Seele 
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zermartern? Mit Einem Fühnen Eprung Allem ein Ende 
machen — da8 iſt's ... 

Sie ſetzte den Hut auf und ſchritt weiter, allein 
in der Welt mit dem einzigen Gedanken; nichts rief 
ſie an, ſie iſt Herrin über Leben und Tod. 

Brombeerſtauden faßten ihr Gewand und hielten 
ſie feſt; ſie machte ſich los und Dornen ritzten ihr 
Hände und Füße. Ein unbezwinglicher Hunger nagte 
an ihr. Sie weinte wie ein verlorenes Kind. 

Die Thränen erleichterten fie. 

Da winken friihe Beeren, fie pflüdt fie und ißt 
fie mit Gier. Aus dem Brombeerſtrauch fliegt ein 
Vogelpaar auf, bier ift das Reit, es iſt leer, Alles in 
der Welt bat feine Heimath . . . Selbſtvergeſſen fteht 
Irma lange. Sie wendet den Blid — fieh’ da, neben 
den Brombeeren ftehen auch Giftbeeren, Bellabonna ... 
wen nad dem Tode bungert, der ſpeiſt fie... Irma 
pflüdt die Giftbeeren nicht, fie will nit in langen 
Dualen fterben, vielleicht nur halb fich tödten, umſinken 
und wieder in die Hände der Menjchen fallen. Nein, 
in den unergründlichen See! 

Irma machte fi los, haftig, wie wenn fie fich auf 
dem Wege verjäumt, und fchritt weiter. Der Than 
negte ihre wunden Füße, fie fror und zitterte. 

Da kam durch die Lüfte heller Mufifflang, ſchme 
ternde Trompetenfanfaren. Irma faßte fih an ! 
Stirn. Das ift feine Mufif, es find Träume dein 
Einbildung, die Weltfreuden Ioden, fie rufen mit € 
gen, larinetten und Trompeten: Komm, wiege 
auf unjeren Tönen, ſei luftig und genieße die “ 
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die dir befchieden . . . Aber horch! Noch einmal der 
Klang und jekt noch einmal und jegt Böllerſchüſſe, daß 
das Echo in vielfältigem Rollen von den Bergen wider⸗ 
ballt. Sie feiern mol heute eine Hochzeit drüben in 
einem ftilen Dörfhen. Ein Mädchen und ein Jüng- 
ling, die fich Tiebten und treu zu einander hielten, ge⸗ 
winnen heut einander, und Muſik und Böller rufen den 
Bergen zur: Freuet euch mit und! Das Glüd der Liebe 
ift ewig wie ihr... . 

Irma wandelte hin in fi verjunfen und ſchaute 
nieder auf die Erde — ihr Geift ging mit den Glüd- 
feligen; fie ſah bie frohen Blicke der Eltern, der Kame⸗ 
raden und Geipielen, fie hörte den Segen des Prieſters 
— und dabei ging ihr Fuß meiter dur das thau⸗ 
feuchte Gras und Geftrüppe. Sie hielt die Hand feit 
geballt, als müßte fie den Vorſatz, der fie den Weg 
dahin führte, leibhaftig fefthalten. Eie ging am Eee 
entlang. Hier überall feihtes Ufer, fumpfiges Röhriht - 
— da giebt es feinen jähen Tod, nur langfames mar- 
tervolles Verſinken; fie gebt um und um, rennt bin 
und ber, jchleunigen Ehrittes, haftigen Athems. Dort 
endlich ift ein Felfenvorfprung am Ufer, ſenkrecht geht 
die ſcharfe Klippe hinab. Sie klettert hinan, fie hebt 
die Hände empor und beugt fih über — da... es 
ruft... wer ruft bier? Sie hört einen Jammerſchrei 
aus dem Waller, einen Hülferuf, ein Plätichern; ihr 
Hut rollt vom Felſen binab. ins Wafler — fie fieht 
eine Menfchengeitalt mit dem Waller ringen — fie 
taucht auf — es ift die ſchwarze Efther — fie taucht 
auf und unter und ſchwimmt weiter. — — 


2. > 
Mit ſchrillem Schrei ftürzt Irma am Felfen nieder, 
fie bat ihre eigene That vor ſich gefehen, alle. Glieder 
find ihr gelähmt, fie liegt da wie im tiefen Waſſer⸗ 
grunde, fie fühlt fih und Tann doch nit empor, es 
ruft aus ihr, aber fein Schrei dringt durch die Luft. 
Da — mie fie fo liegt, hört fie fingen: 
| Wir Beide fein verbunden 
Und feft gefnüpfet ein, 
Glüdfelig fein die Stunden, 
Mann wir beifammen fein. 


Irma fpringt auf. Was ift das? 

Sie fpringt hinab: vom Feljen, als ftürzte fie eine 
fremde Gewalt. Sie wiſcht fi die Thränen aus den 
Augen, e3 rinnt ihr über das Antlig, Blut — Hat ſie 
blutige Thränen geweint? 

Dort fommt ein großer Kahn näher und näher... 
e3 ift die Stimme der Walpurga, die ruft, fie Tommt, 
fie erkennt die Freundin, Irma entflieht. — Walpurga 
fpringt ans Land, kommt ihr nad, fie flieht. weiter, 
Walpurga erreicht, umfaßt fie und fie finkt an ihr nieder. 


“ 


Dreizchntes Capitel. 


Walpurga kniete bei der Ohnmächtigen, der Blut 
aus einer Stirnwunde quoll. Schnell knüpfte Wal- 
purga ihr Halstuch los, band es um die blutende 
Stirn, raufte naſſes Gras aus und ſchüttelte den Thau 
in das Antlitz. Verzweifelnd rief ſie: 
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„Liebſte Gräfin, gute, herzige, liebe gute Gräfin, 
wachen Sie doch auf! Um Gotteswillen! was iſt denn 
das? Um Gotteswillen, wachen Sie doch auf! som, 
Irma! 14 

Irma ſchlug die Augen auf. 

Man hörte die Stimme Hanſei's; er rief: 

„Walpurga! Wo bift denn? Walpurga!“ | 

„Iſt das Dein Mann? Laß ihn nicht herankommen, 
er darf mich nit fehen!” brachte Irma hervor. 

„Bleib’ dort!” rief Walpurga, ſich im Gebüſch auf: 
richtend. „Schi die Mutter ber, fie ſoll Wein mit- 
bringen, von dem, den ich mitgebracht hab’, er iſt im 
blauen Kiftchen bei den Kinderſachen. Geh' ſchnell! 
Tapfer! 1u 

Mit kurzen baftigen Worten berichtete Irma, daß 
ihr Vater geftorben und: daß fie felber den Tod ge- 
fuht im See. Sie griff ih an die Stirn und fuhr 
erichredt zurüd: | | 

„Wehe! Was ift das?“ 

„Du baft geblutet. Du mußt auf einen Stein ge 
fallen fein. Schau einmal an,” fuhr fie, .gewaltiam 
fih zu beiterem Ton ermwedend, fort; „das iſt das 
grüne Tüchlein, das Du meinem Kinde geſchickt.“ 

Irma riß die Binde los: und betrachtete fill das 
Tuch mit dem Blute. u 

„Das Licht. Laß es rinnen,” ſagte ſie vor ſich 
hin. Dann fuhr ſie auf: 

„D Walpurga, ich kann nicht ſterben, ich kann mir 
den Tod nicht geben — und ich kann nicht leben! — 
Ich bin — ich bin — ſchlecht geweſen — —“ 
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Sie verbarg ihr Antlig am Herzen Walpurga's, 
das laut und heftig ſchlug. 

„Komm, ſchnell, ſag' mir, hilf mir, ſag' mir, was 
ich thun ſoll, ehe Deine Mutter kommt.“ | 

„Ich weiß nit — ich weiß gar nichts. Meine 
Mutter wird Alles willen, die weiß Hülfe für Alles.‘ 
So, fieh’, das Blut auf Deiner Stirn hat ſich geil, 
Sei nur ruhig!” 

Die Mutter Tam. Irma blickte fie an wie einen 
rettenden Engel, und die Mutter jagte mit einer Be: 
ftimmtheit, in der fein Schwanfen und Fragen war: 

„Walpurga, das ift Deine Gräfin.” 

„Ja, Mutter.” 

„Sp fei mir taufendmal willlommen,” fagte die 
Alte, „da haft Du meine beiden Hände Dir muß 
Arges geſchehen fein. Du bift gefallen, ober hat Dich 
wer auf die Stirne geſchlagen?“ 

Irma antwortete nicht. Sie ſaß zwifchen ben bei- 
den Frauen, die fie aufrecht hielten und ftarrte wie 
leblos brem. 

„Mutter, belfet ihr, ſaget ihr etwas,” flüfterte 
MWalpurga. 

„Nein, laß fie nur rubig zu fih kommen, jede 
Wunde muß ausbluten,” beſchwichtigte die Mutter. 

Irma faßte ihre Hände, küßte fie und rief: 
Mutter! Du bift meine Rettung. Mutter! Ich 
bleibe bei Dir. Nimm mich mit!“ 

„Ja, das thu' ich. Wirſt ſehen, droben in meiner 
Heimath, da iſt es gar ſo viel geſund, eine Luft und 
ein Waſſer, wie ſonſt nirgends auf der Welt; da wirſt 


25 


Du wieder gefund und geht Alles von Dir ab. Weiß 
Dein Vater, daß Du fo davongelaufen bift in bie wilde 
Welt hinein, und weiß er, warum?“ 

„Er bat es gewußt. Er ift tobt. Walpurga, er: 
zähl' Du ihr, wies mit mir iſt.“ 

„Dazu bat’ gute Zeit, wir find, will's Gott, noch 
‚gute Zeit bei einander; da kannſt Du mir Alles in 
‚guter Ruh’ berihten. Jetzt fomm, trin® einmal.” 

Mit jchwerer Mühe gelang es den beiden Frauen, 
den filberplattirten Kork auszuziehen, Walpurga 309g 
ihn endlich mit den Zähnen aus. Irma trank. 

„zen? nur, den Wein bat mir der Leibarzt für 
meine Mutter mitgegeben, der ift gewiß geſund,“ ſagte 
Walpurga, „fie trinkt ihn aber nicht, fie jagt, fie will 
warten, bis fie einmal alt ift und vom Wein Kraft 
braucht.“ | 

Ein wehmüthiges Lächeln trat auf das Geſicht Ir⸗ 
ma's; die Greifin vor ihr will warten, bis fie einmal 
alt ift. 

Irma mußte no einige Ehlud von dem Weine 
trinken. Ms fie über Schmerzen im Fuß Hagte, ver- 
ftand die Mutter ihr mit gefchicdter Hand einen Dorn 
berauszuziehen. Wie wenn ein linder Engel fie be 
rübre, jo ſchaute Irma. auf die Alte nieder und wollte 
ihr wieder die Hände Tüflen. Ä 
„Meine Hände find, fo lang fie auf der Welt find, 
noch nicht gefüßt worden, als von Dir,“ fagte die Alte 
abwehrend, „aber ich verftehe ſchon, wie Du's meinft. 
Ich hab’ in meinem Leben noch feine Gräfin angerührt, 
aber fie find doch auch Menſchen wie wir.“ 
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Irma feufzte tief auf. Sie erklärte dann, daß fie 
mit ihren Rettern gehen wolle, aber nur unter ber Be— 
dingung, daß Niemand. außer ihnen Beiden wüßte, wer 
fie wäre; fie wolle verborgen und unbefannt eben, 
und wenn fie entdedt würde, gäbe fie fi den Tod. 

„Das thu' nicht mehr,“. fiel die Alte ftreng ein. 
Sag’ das nicht mehr! Damit darf man nicht fpielen. 
Das ift Feine Drohung. Uber da haft Du meine Hand, 
über meine Lippen kommt kein Wort.“ 

„Und über die meinigen aud nieht,“ rief Walpurga, 
und legte ihre Hand zu der ihrer Mutter in Irma's Hand. 

„Sag' mir nod eins,” fragte die Mutter. „Warum 
gehft Du nit in ein Klofter?- Man darf ja jegt 
wieder.“ 

„Ich will frei büßen.“ 

„Ich verftehe Did, Du haft Recht.” 

Weiter wurde Fein Wort geſprochen. Die Mutter 
hielt ihre Hand auf die Stirn Irma's, um bie fie nun 
ein weißes Tuch band. . 

„In acht Tagen ift das ausgeheilt, und man fieht 
nichts mehr davon,” tröftete fie. 

„Das weiße Tuch bleibt, jo lang ich nod leben 
muß,” entgegnete Irma. Sie verlangte nun andere 
Kleider, bevor fie ſich vor Hanſei zeige. 

Walpurga eilte zurüd ins Wirthahaus an der An⸗ 
lande. Hier traf. fie Hanfei jehr unmillig; er metterte 
arg, jeder Zwiſchenfall war ihm ſchwer, es Tag genug 
auf ihm, er war fehärfer angeſpannt als die Roſſe am 
Wagen; er war in jener erregten Reife und Umzugs⸗ 
"mung, wo and das innere Leben verſcheucht und 
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beimatblos ift und leicht in Zornmüthigkeit umjchlägt. 
Dazu hatte das Füllen, jo ſchön es war, ſchon viel 
Ungelegenbeiten gemadt; e3 war ausgerifien und faft 
einem Wagen unter die Räder gefommen. _ 

Hanſei war jehr bös. Es gelang Walpurga nur 
ſchwer, ihn zu bejänftigen, und jie fagte endlich mei- 
nend: „Lieber ald daß wir in Zorn und Häfligfeit in 
unjere neue Heimath einziehen, Tieber möcht’ ih, daß 
wir Ale mit dem Schiff untergefunfen wären.” 

„Sa, ja, bin ſchon rubig, fei Du's nur jetzt auch,“ 
lenkte Hanjei wieder ein und ſchaute nah dem Eee, 
als ob dort wieder der Kopf der ſchwarzen Eſther auf: 
tauchte; dann fuhr er fort: „Aber wir müſſen weiter, 
wir fommen in die flihdunfle Nacht hinein, wenn wir 
nicht fortmachen. Es ift noch weit und die Roſſe haben 
ſchwer. Was habt ihr denn vor? Wen habt ihr da 
drüben in den Weiden?” 

„Eollſt's nachher gleich erfahren. Sept glaub’ mir, 
daß die Mutter und ich mas thun, das uns lebens- 
lang zugutlommt. Ich bin froh, daß mir Gott mas 
zu thun giebt in diefer Stunde. Ich hätt! ihn gern 
gefragt, was ich thun fol, um ihm meinen Dank zu 
bezeigen. Es ift. ein braves, gutes Weſen, und Du 
wirſt ſchon zufrieden ſein.“ 

Walpurga ſprach ſo beweglich und eindringlich, daß 
Hanſei ſagte: 

„Ich will die Wagen mit dem Hausrath voraus⸗ 
fahren, kommet ihr dann nach in dem Wagen mit der 
Blahe, wann's euch paßt, aber bald. Der Ohm. ir 
da und fährt euch.” 
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Walpurga ging nad) ihrer Kifte, nahm einen ganzen 
Anzug heraus und winkte Hanfei zu, der mit den 
bepadten Wagen voranfhritt den Berg hinan. Eie 
brachte die Kleider in das Didiht am See; dort 
fand fie Irma neben der Mutter figend; die Mutter 
bielt fie im Arm, das Haupt Irma's ruhte an ihrer 
Bruft. 

„Unjerer Irmgard wird’3 ganz wohl fein bei ung, 
Wir Tennen jet ſchon einander,“ fagte die Mutter. 

Niemand auf der Welt bat gehört, mas Irma der 
alten Beate allein unter den Weiden am See gebeichtet 
bat. Die Alte hauchte ihr dreimal auf die Stirn mit 
warmem erlöjendem Athem. 

„Eo, jett zieh unſere Kleider an,” jagte Beate. 

Tief im Didiht 309 Irma die Banerntracht an. 

Sie ſchaute immer auf den Boden, als fie aus 
dem Didiht wieder auf Weg kam. Das war eine 
neue Erde, ein fremdes Dafein, das fie jegt betrat. 

Sm der Wirthöftube ſah fie Menſchen und Dinge 
wie träumend an. Eie war aus der Tiefe des Sees 
wieder in die Welt gefommen. Da find noch Menfchen, 
da lebt Mles fort, da wird gegeflen und getrunken, 
gelacht und geplaudert, gefungen, gefahren, geritten 
— und Alles das hatte fie jchon weit, weit binter ſich 
gelaflen. Eie war eine vom Tode Erftandene. Stumm, 
mit ineinandergelegten Händen faß fie auf ver Bant, 
fie wollte nichts wiflen von der Welt umber, nad Ein- 
ſamkeit, nach tiefer Einſamkeit fehnte fie ſich; und doch 
war ihr Gehör fo geihärft, fie hörte, wie die Wirthin 
leife zu Walpurga fagte: „Das ift wohl eine Anver- 
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heimathlos ift und leicht in Zornmüthigkeit umſchlägt. 
Dazu hatte das Füllen, fo ſchön es war, ſchon viel 
Ungelegenbeiten gemacht; e3 war ausgeriſſen und faft 
einem Wagen unter die Räder gefommen. _ 

Hanfei war jehr bös. Es gelang Walpurga nur 
ſchwer, ihn zu befänftigen, und jie fagte endlich mei- 
nend: „Lieber als daß wir in Zorn und Häfligfeit in 
unjere neue Heimath einziehen, lieber möcht’ ich, daß 
wir Alle mit dem Schiff untergefunfen wären.” 

„sa, ja, bin ſchon rubig, ſei Du's nur jebt auch,“ 
lenkte Hanfei wieder ein und fchaute nad) dem Eee, 
ald ob dort wieder der Kopf der ſchwarzen Either auf: 
taudte; dann fuhr er fort: „Aber wir müfjen weiter, 
wir fommen in die ftihdunfle Nacht hinein, wenn wir 
nicht fortmachen. Es ift noch mweit und die Rofje haben 
ſchwer. Was habt ihr denn vor? Wen habt ihr da 
drüben in den Weiden?” 

„Eollſt's nachher gleich erfahren. Sept. glaub’ mir, 
daß die Mutter und ich mas thun, das uns leben?» 
lang zugutlommt. Ich bin froh, daß mir Gott maß 
zu thun giebt in diefer Stunde. Ich hätt! ihn gern 
gefragt, was ich thun foll, um ihm meinen Dank zu 
bezeigen.. Es iſt ein braves, gutes. Weſen, und Du 
wirſt ſchon zufrieden ſein.“ 

Walpurga ſprach ſo beweglich und eindringlich, daß 
Hanſei ſagte: 

„IH will die Wagen. mit dem Hausrath voraus⸗ 
fahren, kommet ihr dann nach in dem Wagen mit der 
Blahe, wann's euch paßt, aber bald. Der Dh it 
da und fährt euch.” | 
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Auffteigen. Irma fah jetzt zum Erftenmal das Kind 
Walpurga's, und wie ihr Blid und der des Kindes 
einander begegneten, jauchzte das Kind hell auf und 
wollte zu ibr. 

„Ei, das ift ſchön!“ riefen Walpurga und die 
Mutter zugleich. „Sie ift ſonſt jo ſcheu.“ | 

Irma nahm das Kind auf den Arm und berzte 
und küßte es. Es war, ala ob. fie in dem unſchuldigen 
Kinde die eigene Kindſchaft, die in ihr geftorben und 
verborben war, wieder umfaßte, ihr Blick wechſelte 
zwiſchen Freude und Trauer, und die Großmutter fagte: 

„In Dir ift ein gutes, ehrliches Herz, das ſpüren 
die Kinder, die wiflen das noch. So, jebt gieb aber 
dag Kind der Walpurga und fteig’ auf.“ 

Für Irma wurde die Lagerftätte auf vem Bett zurecht 
gemacht, und als die Großmutter aufgeitiegen war, 
nahm fie das Kind zu fih und fette fich mit ihm in 
das Innere des Wagens neben Irma. Walpurga und 
die Gundel faßen vorn und ſchauten ins Freie, der 
Ohm ging neben den Pferden ber und betrachtete mit 
Mehmuth die Peitjche, mit der er nicht Tnallen durfte. 
Niemand fprah ein Wort, nur das Kind lachte und 
plauderte und wollte immer mit Irma fpielen. 

„Du mußt jebt auch ſchlafen,“ fagte die Groß— 
mutter, und leife ein Lied fingend, fang fie das Kind 
und auch Irma in Schlaf. 

„Ber fommt da vom Berg herunter?” fagte Wal⸗ 
purga plötzlich zum Ohm. 

„Der Eine iſt ein Landjäger und der Andere muß 
ein herrſchaftlicher Bedienter ſein.“ 
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Walpurga erſchrak, als die beiden Reiter näher 
und näher Tamen, fie erfannte Baum; fie fehlüpfte 
fchnell in den Wagen und Tieß Gunvel allein vorne 
figen. 

Die Reiter kamen näher, jet bielten fie beim 
Wagen an; das Kind wachte auf und ſchrie, auch 
Irma erwachte. Sie ſchaute dur die Blahe und er- 
fannte Baum. Nur eine dünne Leinwand trennte fie 
von ihm. Das Pferd, auf dem Baum faß, blies die 
Nüſtern auf, warf den Kopf hoch und fehüttelte und 
bäumte fih, es war nur ſchwer im Zügel zu halten. 
Irma erkannte es, es war Pluto, ihr eigenes Pferd; 
es ift alfo eingefangen und zurüdgebradht worden. 
Wenn das Pferd reden Fünnte, e8 würde jagen: Hier 
ift meine Herrin, bier ift fie, die ihr ſucht. 

Irma hörte, wie Baum den Ohm fragte: 

„Iſt Euch nicht: ein Fräulein in einem blauen 
Reitgewand begegnet? gu 

„Ren.“ | 

„Habt hr vielleicht durch einen Andern von ihr 
gehört?⸗ 

„Kein Sterbenswörtehen, “ 

„en habt Shr da im Wagen ?” 

Irma zitterte; Walpurga faßte ihre Hand, fie war 
falt. Das Kind fchrie laut. 

„Sie hören's ja, da ift ein kleines Kind drin,” 
fagte der Landjäger zu Baum. „Wir wollen weiter.” 

Die Reiter ritten davon und Irma fah no, mie 
Baum ihren Hut mit der heder an den Sattelknopf 
gebunden hatte. 
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Der Wagen ging langſam bergan, die Reiter 
fprengten bergab. - 

Irma küßte das Kind und fagte: 

„Du Herzenskind, Du baft mid zum gweitenmal 
gerettet. Ich will auch heraus, ich will gehen.“ 

Die Mutter wehrte ab und bat, daß ſie bei ihr 
bleibe. Irma willfahrte, und kaum hatte ſie ſich wieder 
niedergelegt, als ſie einſchlief und nichts mehr davon 
wußte, daß ein Bauernwagen ſie über die Berge trug. 

Mittag war ſchon vorüber, als hoch im Gebirge 
bei einer Ausſpanne die Frauen auf Hanfei trafen. 

„Wir wollen jett beifammen bleiben,” fagte er. 
Sein ganzer Zorn von früher war verflogen und er 
war doppelt freundlid. „Sich mein’, wir dürfen nicht 
jo verzettelt in unjerer neuen Heimath anlommen. Ich 
hab’ den Knechten genaue Anweifung gegeben, fie 
fahren Iangjam, wir holen fie mit unferm leichten 
Fuhrwerk immer noch ein und find dann Alle bei- 
jammen. Ich komm' mit Frau und Kind und Mutter 
zugleih auf unſerm Hof an.” 

„Das ijt recht, freut mich, daß Du jetzt wieder ſo 
aufgeräumt biſt. O, ich kenn' Dich. Man muß Dich, 
wenn Du aufgereizt biſt, nur ein wenig allein laſſen, 
da kriegſt Du bald wieder Heimweh nach den Deinen 
und nach dem guten Hanſei in Dir ſelber, und biſt 
wieder gut. Jetzt komm' aber her, ich will Dir etwas 
ſagen: heut' mußt Du die Probe machen, ob Du ein 
wirklicher ſtarker Mann biſt; dann will ich mein Leb⸗ 
tag nicht mehr anders denken, als: es iſt wahr, die 
Männer ſind ſtärker als wir.“ 
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„So ſag', was iſt's denn 9“ 

Sie führte ihn in den Garten am Wirthshanfe 
und jagte: 

„Du baft gewiß auch oft gehört, es hat in alten 
Zeiten Wichtelweibl und ſalige Fräulein gegeben, gute, 
ſegenbringende, ſtille Geiſter, die haben einem Haus 
immer nur Glück und Wohlſtand gebracht, aber da 
war eine Bedingniß dabei, wenn ſie bleiben ſollen: 
man bat fie nie fragen dürfen, wie fie beißen, woher 
und wer fie find.” 

„Sa, ja, das hab’ ich Alles gar oft gehört, aber 
jegt glaubt Niemand mehr dran.” 

„Du ſollſt auch nicht dran glauben, das verlang’ 
ih nicht; aber eine Probe ſollſt Du machen. Schau’, 
die Mutter und ih, wir bringen da drin im Wagen 
gar ein feines und zartes Geſchöpf, fie ift wohl ſtark 
und mächtig, aber eben doch beſonders, und die wird 
bei uns bleiben; fie wird ung aber feine Laft fein. 
Sept, Hanfei, fag’, bift Du ftarf genug, daß Du nie 
danach fragft, wer und moher fie ſei, und fie über: 
haupt nie was fragen wirft? Du mußt mir einfach 
glauben, daß ich fie kenne und weiß, mas ich thue, 
wenn ich fie bei ung behalte. Willft Du nun auf das 
bin gut und getreu und brav gegen fie fein? Sag’ , 
fannit Du das und willit Du dag?“ 

„Soll. das die Sach’ jein, wo ich die ſchwere Brob’ 
machen fol, ob ih ein ftarfer Mann bin?“ 

„Ja, das iſt's, weiter nichts.” 

„Das Tann ih, da halt Du meine Hand Drau “ 

„Gieb fie her!“ 


Auerbach, Auf der Höhe. III. 3 
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„Du wirft jeben, daß ih halt’, was ich verſprech. 
Das iſt leicht.“ 

| „Hanfei, es ift nicht jo leicht, wie Du denkſt. u 

„Um ven Preis,” entgegnete Hanjei, „daß Du 
Dein Leben lang jagen willit, ein Mann ift ftärfer 
als eine Frau und Tann fich eher etwas auferlegen 
und fefthalten, um den Preis jolft Du feben, was 
ih vermag. Deine gute Freundin joll auch meine 
gute Freundin fein. Sie iſt doch aber nit verrüdt 
und beißt nicht ?” 

„Rein, da kannſt Du ruhig fein. u 

„Gut, abgemadt, fein Wort mehr !“ 

Walpurga ging. mit Hanfei an den Wagen, ſchlug 
die. Blahe zurüd und fagte: 

„Irmgard! Mein Mann will Dir. auch Willkommen 
ſagen.“ 

„Willkommen!“ ſagte Irma und ſtrectte Hanſei die 
Hand entgegen. 

Erſt als Walpurga ihm die Hand emporhob, reichte 
er ſie Irma dar; er war ganz ſtarr vor Staunen. 

Als man nun weiterfuhr und Hanſei mit ſeiner 
Frau dem Wagen voraus bergan ging, ſagte er: 

„Weib, wenn's nicht Tag wär' und Du und die 
Mutter und unſer Kind da... wenn ich nicht wüßte, 
daß ich bei Verftand bin und alles das wahr iſt — 
ih thät’ glauben, Du bättejt Ieibhaftig ein jaliges 
Fräulein da drin im Wagen. St fie denn lahm? 
Kann fie denn nicht‘ gehen?“ 

„Ganz gut Tann fie geben.“ 

Walpurga kehrte an ven Wagen zurüd und rief hinein: 


„Irmgard, willſt Du nicht auch ein wenig aus- 
fteigen und mit und den Berg hinan geben? Es ift 
gar jo viel ſchön.“ 

„sa, gern!” antwortete e3 drin. 

Irma ftieg aus und ging eine Weile mit den 
Beiden. Hanfei ſchielte immer zaghaft nach ihr hin. 
Die Fremde hinkte, es iſt vielleiht doch wahr, vie 
Seejungfrau hat einen Ehmanenfuß und kann nicht 
gut gehen. Er jchielte nah ihren Füßen, die waren. 
aber ganz mie die anderer Menſchen. Nun wagte er’s, 
fie tmmer weiter herauf zu betrachten. Sie hat die. 
Kleider feiner Frau an, und ſchön ift fie, mächtig 
Ihön. Er lüftete mehrmals den Hut, der Kopf ward 
ihm fo heiß. Was ift denn wahr auf der Welt und 
was nicht? Iſt denn feine Frau doppelt auf der Welt 
und bat noch eine andere Geftalt? | 

Walpurga blieb zurüd: und ließ die Beiden allein 
mit einander gehen. Irma tiberlegte, was fie zuerft zu 
Hanfei fagen könne; fie wollte Mancherlei beginnen aber 
verwarf es wieder. Sie war zum Erftenmal in ihrem 
Leben in demüthiger Lage Wie fpriht man da zu 
einem Niederſtehenden? Endlich fagte fie: 

„Du bift ein glüdliher Mann, Du haft Frau und 
Kind und Schwiegermutter, wie man fih Alles nicht 
befjer auf der Welt wünſchen Tann.” 

„Ja, ja, fie find fchon ordentlich,” ſagte Hanfei. 
Er fpürte doch etwas von dem: gönneriſchen Ton, der 
im Lobe Irma's lag, obgleich fie ihn gar nicht ge= 
wollt hatte. Er hatte bejtätigend geantwortet und 
hätte doch eigentlich gern gefragt: Fennft Du fie denn 
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Ihon lang? Aber er befann fih, daß er verfprodhen 
hatte, nit zu fragen. Walpurga bat doch Recht, 
das it eine harte Nuß. Er bewegte die Zunge im 
Mund hin und ber, e8 war ihm, als ob vie Hälfte 
davon gebunden märe. | 

„Hier ift die Gegend raub; droben, wenn wir in 
unjere neue Heimath kommen, ift fie wieder linder,“ 
fagte er endlich. Es hatte lang gedauert, bis er das 
ſo jagen konnte, denn er hatte fragen wollen, ob vie 
Fremde ſchon einmal hier in der Gegend gewefen; aber 
er darf ja nicht fragen, und das Umfeten deſſen, was 
man fragen will, ift ein ſchwer Stüd "Arbeit. 

Irma fühlte, daß fie dem Mann etwas Berubi- 
gendes jagen müfje, und fie begann: 

„Hanfei,“ fein Geficht wurde ganz hell, da fie ihn 
beim Namen nannte, „Hanfei, laß Dich dünfen, Du 
kennſt mich ſchon lang. Sieh mih nit als eine 
Fremde an. Ich bitte font nicht gern, aber Dich bitt' 
ih. Ich weiß, Du thuſt's, Du baft ein braves Ge⸗ 
fiht, und es kann auch nicht anders fein, der Mann 
von der Walpurga, mit dem fie jo glüdlih ift, muß 
ein guter Mann fein. Sch bitt! Dich alfo, hab’ Feine 
Sorge, ih will Dir nicht zur Ueberlaft fein.“ 

„D, davon ift fein’ Ned’, wir haben’3 ja, Gott 
Lob. Eine Kuh mehr im Stall und ein Menſch mehr 
im Haus, das verträgt’3 ſchon, da ſei Du,“ er ftots 
terte doch bei diefem Worte, „da jei Du ganz ohne 
Sorge und... wir haben auch einen Auszügler über- 
nommen und... was Du nicht fagen millit, das will 
ih nicht wifen, und wenn Dir Jemand auf der Welt 
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was anthun will, ruf nur mich, ich bin Dein An- 
nehmer und ſteh' mit Leib und Leben für Di ein. 
Du biſt aber allem Anfchein nah noch nicht viel in 
den Bergen gegangen. Ich will Dir einen Rath geben. . 
Beim Bergfteigen beißt es: Immer ftat vorwärts und 
nie ſtehen bleiben.“ 

Die Beiden warteten auf den Wagen. Hanſei ver⸗ 
ſchnaufte nach ſeiner langen Rede; er iſt mit ſich zu⸗ 
frieden und ſchaut froh drein. 

Irma ſetzte ſich an den Wegrain. Sie war jetzt 
auf den Höhen, die ſie geſtern im Abendroth erglühen 
und im weißlichen Nebelhauch hatte ſterben ſehen. Die 
Rieſenhäupter der Berge, die fie aus der Ferne ge— 
fhaut, traten ihr jetzt nahe und erſchienen noch gewal- 
tiger. Zwiſchen ven Wäldern war da und dort ein 
heller Ausjhnitt von Wiefe und Feld, und manchmal 
zeigte fich ein Haus. Drunten fhäumte der Waldbach 
und da und dort ſah man Waſſer aufblinken, aber man 
hörte faum fein Braufen, fo tief und weit ab war es. 

Hanfei ftand bei Irma und rebete Fein Wort. 

Der Wagen kam beran. Irma ftieg wieder ein, 
Hanſei half ihr fehr manierlih dabei; er war falt 
daran, jeinen Hut abzuziehen, als fie ihm mit freund- 
lihem Blick und Wort dankte. 

„Das ift eine ganz anftändige Berfon,” fagte Hanſei 
zu feiner Frau. „Und ein ſchön Stüble für fie haben 
wir auch, wenn fie ſich nicht vor dem alten Auszugler 
fürchtet. u 

Walpurga war ai, daß das mente ges 
lungen war. | 
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Da Hanfei mit der Fremden geſprochen hatte, 
glaubte auch das Pehmännlein fich berechtigt, Laut zu 
geben; als erſtes Leichen feines Willensentſchluſſes 
fnallte er mit der Peitiche, daß es im Thal und von 
den Höben widerhallte. 

„Ich hab’ Dir ja gejagt, Du ſollſt ruhig ſein,“ 
rief die Großmutter. u 

„Die — die — ift ja wieder gefund, “ erwiderte 
das Pechmännlein. „Nicht wahr,” wendete er ſich an 
Irma, „nit wahr, das Knallen thut nicht weh?” 

Irma fagte, er jolle fih feinen Zwang anthun, 
und Fed gemacht, fragte das Pechmännlein: 

„Die heißt man Di denn! a 

„Irmgard.“ 

„Sp? So hat meine Frau auch geheißen, und 
wenn Dir's recht iſt, heirath' ich noch einmal eine 
Irmgard! Ich hab' ein halbes Häuschen und eine 
ganze Ziege; aufs Häuschen bin ich noch ſchuldig, aber 
die Ziege iſt bezahlt. Sag', willſt Du mich? 

„Mach' keine ſolche Poſſen, Peter!“ rief Beate; es 
war ihr aber doch lieb, daß etwas Scherzhaftes ge⸗ 
Iproden wurde. 

Das Pehmännlein lachte laut und war fehr zu⸗ 
frieden mit fih. Ja, der Hanfei,. ver iſt freilich jetzt 
der Freihofbauer, aber jo mit den Menfchen reden kann 
er doch nicht. Das Pechmännlein war gar unterhalt- 
ſam, und als er nichts mehr zu reden wußte, brad 
er Erdbeeren, die am Wege ſtanden und hier oben erſt 
lo jpät reif wurden, und brachte fie auf ein SHafel- 
nußblatt gelegt Irma dar. Ya, gute Lebensart hat 
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ver Peter, das fieht er an den Mienen feiner Schweiter 
ab, die ihm jett zulächelt. j 

Die Reife zur ‚neuen Heimath ging ohne weitere 
Fährlichkeiten vor fih. Als man des Heimathortes 
anfihtig wurde, vor der Gemarkung, bat die Groß- 
mutter, daß man anhalte. Sie ſtieg ab, ging in ven 
Wald hinein, Iniete nieder , legte das Antlit auf ven 
Boden und rief: 

„Gott Lob, daß ich dich wieder habe! Trag’ mich 
noch lange gut und laſſ' mich und die Meinen gefunde 
Tage leben auf Dir, und nimm mic) gut auf, wenn 
meine Stunde fommt!” 

Eie ging wieder zum Wagen zurüd und fagte: 
„Grüß' Gott mit einander! Jetzt find wir daheim. 
Schau', dort oben das Haus mit der großen Linde, 
das ift der Freihof, dort bleiben wir.” 

Auch Gundel mit dem Kind ftieg ab, nur Irma blieb 
im Wagen, die Andern alle wanderten zu Fuß dahin. 

Man kam durch das Dorf im Thal, von dem der 
Freibof faft noch eine Stunde entfernt war. Bei der 
Einfahrt ins Dorf Tnallte das Bechmännlein laut; alle 
Leute follen ſehen, mit: welcher Verwandtſchaft und 
mit wie vielem Befigthum er nun einzieht. Man kam 
an einem Fleinen Häuschen vorüber. 

„Da bin ich geboren,” fagte die Großmutter zu 
Hanfei. | | 

„Bor dem Haus zieh’ ich den Hut ab,“ erwiderte 
Hanſei, und that, wie er ſagte. 

Am Wirthshaus, nicht weit vom Rathhaus und 

der Kirche, hielten die Wagen, die vorausgefahren 
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waren; die Leute hatten fi verfammelt, um ben 
neuen Freihofbauer und die Seinen zu ſehen. Das 
Pehmännlein ala Oberceremonienmeifter zeigte Wal: 
purga die Bürgermeifterin. Walpurga ging auf fie zu 
und auch Beate war glüdlih, denn die Mutter der 
Bürgermeifterin war auch da, in deren Haufe fie da= 
mals, als fie no in die Schule ging, bereits als 
Kindermagd gebient hatte; fie fragte nad) dem Knaben, 
den fie damals gewartet. „Der ift gejtorben,” hieß 
eg, „aber da fteht fein Eohn.” Ein baumftarfer 
Burſche mard herbeigerufen, aber er wußte fein Wort 
zu jagen, als Beate erzählte, fie babe deſſen Vater, 
als er no ein Kleines Kind war, gehütet. 

Das halbe Dorf umftand die Ankümmlinge, man 
plauderte lange. 

Irma lag im Wagen, bier auf offenem Markt, 
und die Menſchen, denen fie fi angeſchloſſen, ver: 
gaßen ihrer. Die Großmutter war die Erfte, die fi) 
ihrer wieder erinnerte; fie kam zu ihr und fagte:- 

„Verzeih', daß wir fo Dein vergeflen, aber es gebt 
jebt bald weiter und beim.” 

Irma enigegnete, daß man fih nicht um fie küm⸗ 
mern ſolle. Die Großmutter verftand nicht ganz, was 
im Tone Irma's Tag. 

Hier auf offener Straße in dem bevedten Bauern- 
wagen beim lauten Gerede der vielen Menjchen hatte 
eine Wehmuth fie durchzuckt, daß fie der Milothätigfeit 
anheim gegeben war, fie, der einit Alles gehulvigt, To 
vergeflen war; aber fchnell gewann fie die Kraft ihres 
Weſens wieder. Beſſer jo, dann bift Du allein. 
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Man fuhr enbli davon. Wieber ging es bergauf. 
Die Großmutter war ganz glüdfelig und grüßte Alles. 
Die Pflaumenbäume ftanden fo voll und die Aepfel⸗ 
bäume an der neuen Straße, die fie bier in ihrer Ju⸗ 
gend hatte pflanzen jehen, waren jet jo groß und 
breit und beugten fi unter der Laft ihrer rothwan⸗ 
gigen Früchte. Die Großmutter jagte oft: 

„Ich bab’ mir's gar nit mehr jo weit gedacht. 
Nein, ib hab’ jagen wollen, ich hab’ mir’3 weiter. ge 
dat — o Gott, wie red’ ich denn? Ich mein’, die 
Melt wär’ zuſammengeſchnurrt. Kinder, ich fag’ euch, 
ihr werdet Großes erleben, Gutes, Schönes. Komm, 
gieb mir das Kind,” rief fie zu Gundel und nahm 
Burgei auf den Arm; ihr Antlig ſtrahlte. 

„Burgei, da wirft Du fingen und da hab’ ich ges - 
jungen, und da hab’ ih Deine Mutter auf dem Arm 
getragen, wie jet Did. Da! So! Gieb das dem 
Bogel.” 

Sie hatte Brod aus der Tajche geholt und gab 
dem Rinde Brofamen, fie den Vögeln am Weg zu 
ftreuen, und fie felbft warf immer kleine Brodftüde 
nach rechts und linie. 

Sie fpra fein Wort mehr, aber ihre Lippen be⸗ 
wegten ſich leiſe. 


Fünfzehntes Capitel. 


Als man gegen das Haus kam, wieherte das weiß 
Füllen den Ankommenden entgegen. 
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„Das tft ein guter Angang!” rief Hanfet. 

Die Mutter fehte das Kind auf den Boden, nahm 
ihr Geſangbuch aus der Kifte, und das Geſangbuch 
mit beiden Händen feſt auf bie Bruft gevrüdt, jo ging 
fie hinein in da8 Haus, den Anvern voran. Hanſei 
ftand an der Stallthür, nahm fein Stüd Kreide aus 
der Taſche und ſchrieb C. M. B. und die Jahreszahl 
auf die Stallthür; dann ging er auch in das Haus, 
feine Frau mit dem Kind und Irma folgten ihm. 

Die Großmutter Hopfte dreimal an die Stubenthür, 
dann trat fie ein’ und drinnen legte fie das Gefang- 
buch .offen, daß die Sonne darin leſen kann, auf den 
Sims. Es war fein Tifh, Fein Stuhl da. 

Hanfei reichte in der Stube feiner Frau die Hand 
und ſagte: 

„Grüß' Gott, Bäuerin!“ 

Von dieſem Augenblicke an hieß Walpurga „Baue—⸗ 
rin“ und nie mehr anders. | 

Nun wurde Srma ihr Stübchen gezeigt. Es batte 
die Ausfiht über Wiefe und Bach und den nahen 
Wald. Irma fchaute ih um im Zimmer. Da war 
nichts als ein grüner Kachelofen, die Wände Tahl, und 
fie hatte nicht3 bei fih. Im Vaterhaus und im Schloß 
waren Stühle und Tiſche, Pferde und Wagen — 
und bier? 

Dem Todten folgt nichts nad). 

Irma kniete im Fenſter und fchaute hinaus über 
Wieſe und Wald, mo jet die Sonne unterging. 

Wie war's geftern — mar’ erft geftern? — als 
du die Sonne untergehen jahlt? 
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Nichts Feftes ftand vor ihrer Seele. Wirr ſchwamm 
Alles durcheinander. Sie hielt die Hand an die Stirn, 
die das weiße Tuh umſchloß. Ein Vogel ſchaute zu 
ihr auf von der Wiefe, und als ihr Blick ihn traf, 
. flog er auf, walbeinmwärts. 

Der Vogel hat fein Neft, ſprach e3 in ihr, und du? 

Sie richtete ſich plöglich ftramm auf. Hanſei Fam 
in den Grasgarten vor Irmä's Fenfter, nahm den 
Kirfhbaumfegling vom Hut und pflanzte ihn in den 
Boden. 

Die Großmutter ftand dabei und ſagte: 

„Ich wünſche, Du mögeſt mit gefunden Gliedern 
auf den Baum ſteigen und Kirſchen brechen, und Deine 
Kinder und Enkel auch.“ 

Es ‚gab viel zu thun und zu orbnen im Haus, 
und e3 kommt leicht in folder Unruhe, daß die Tieb- 
ten zufammengehörigen Menfchen einander im Weg 
find wie die Schränke und Tiſche, die noch nicht am 
gehörigen Plate ftehen; ver befte Beweis von der Fried⸗ 
fertigfeit diefer Menſchen hier war, daß Jedes dem 
Andern mit Freude und Willigkeit, ja mit Scherz und 
Geſang in die Hände arbeitete. 

Walpurga brachte das Beſte von ihrem Hausrath 
ins Zimmer Irma's. Hanſei redete kein Wort drein. 

„Iſt Dir's nicht zu einſam hier?“ fragte Wal: 
purga, als fie Mes, ſoweit es die Eile zuließ, her⸗ 
gerichtet hatte. | 

„Bar nicht. Es kann mir nirgends auf der Welt 
einfam genug fein. Du haft jeßt viel zu thun, küm⸗ 
mere Did nicht um mi, ih muß mich auch jest erſt 
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in mir einribten. Sch fehe, wie gut Du und die 
Deinigen. Das Schidjal hat mich gut geführt.” 

„D, ſag' doch nit fo was! Wenn Du mir 
nicht das Gold gegeben hättet, hätten wir den Hof 
nit Taufen können. Du bijt eigentlich auf Deinem 
Eigenen.” 

„Sprich nicht mehr davon!” fuhr Irma auf. „Nie 
mehr! Ich will nichts hören von jenem Gold.“ 

Walpurga verſprach's und ſagte nur noch, daß 
Irma keine Furcht haben ſolle, wenn der Alte, der 
über ihr wohne, manchmal mit ſich allein laut ſpräche 
und Lärm mache; es ſei ein alter blinder Mann, 
dem bie Kinder arg mitgeſpielt, aber er ſei nicht bös⸗ 
artig und thue Niemand was zu Leide. Walpurga 
wollte wenigſtens die erſte Nacht Gundel bei Irma 
laſſen, aber dieſe wünſchte allein zu ſein. 

„Und Du bleibſt bei uns,“ ſagte Walpurga zag⸗ 
haft, „und nicht wahr, Du kriegſt ſo einen boſen Ge⸗ 
danken nie mehr?“ 

„Nein! Nie mehr! Aber ſprich nicht. Mir thut die 
Stimme weh, auch die Deinige. Gute Nacht! Laß mich 
allein.“ | 

Irma ſaß am Fenjter und ftarrte hinein in bie 
dunkle Nacht. 

Sft das erft ein einziger Tag, ſeitdem fie fo Un- 
geheures erlebt? Plötzlich ſprang fie ſchaudernd auf, fie 
jab aus der Nacht empor da3 Haupt der ſchwarzen 
Either tauchen, fie hörte ihren legten Schrei, ſah das 
verzerrte Gefiht und die wilden fchwarzen Strähnen 

. das Haar auf ihrem eigenen Haupte fträubte fi 
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empor . . . fie dachte fih bin in den tiefen Grund 
des Sees, wo fie jet todt läge... . | 

Sie öffnete. das Feniter, eine würzig milde Luft 
brang zu ihr ein, fie athmete Frifhe. Sie ſaß lange 
am offenen Feniter, da hörte fie plößlich über ſich lachen. 

„Oho! Sch thu’ euch den Gefallen nicht! Ich fterbe 
nicht! Ich fterbe nicht! Etſch! Etſch! Hundert Jahre 
will id leben, und dann laß’ ih mir noch einmal Ur⸗ 
laub geben.” 

Es war der alte Auszügler, der über ihr ſprach. 
Nach einer Weile fuhr er fort: 

„Ich bin nicht ſo dumm, ich weiß, daß jetzt Nacht 
iſt. Und der neue Bauer und die Bäuerin, die ſollen 
mir zappeln! Sch bin der Jochem, Jochem beiß ich, 
und was die Leut' verbreißt, das thw ich mit Fleiß. 
Hahaha! Sie müfjen mir eine Entihädigung dafür 
geben, daß ich Fein Licht brauche. Davon laſſ' ich nicht 
und wenn ich bis zum König gehen muß.” 

Irma durchzuckte es, als der König über ihr ans 
gerufen wurde. 

„Ja, ich geh’ zum König, zum König, zum König!” 
tief der Alte oben, als wüßte er, daß dies Wort Irma 
wie eine Flamme ins Antlit fchlug. 

Das Fenfter über ihr wurde zugeichlagen, ein Stuhl 
wurde gerüdt, der Alte legte fich zu Bette. 

Irma jah noch immer hinein in die dunkle Nacht, 
Kein Stern ftand am Himmel, nirgends ein Licht und 
man hörte nichts, als das Raufhen des Baches und 
das Rauſchen des Waldes. Die ſchwarze Nacht war 
wie ein tiefer Abgrund. 
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„Biſt Du noch wach?“ fragte eine linde Stimme 
draußen. Die Großmutter war herbeigefommen. 

„Ich hab’ da auf dem Hof als Magd gedient,” 
fagte fie, „jeßt vor. vierzig Jahren, und da fol ih 


nun die Mutter von der Bäuerin fein und faft gar . 


die Erfte auf dem Hof. Aber. du liegſt mir immer 
im Einn, Ich muß mir immer ausdenten, wie e3 
Dir im Herzen ift. Seht will ih Dir was fagen: 
Komm noch einmal heraus, ich führ” Dich wohin, mo 
Dir's gut thut. Komm!” 

Irma ging mit der Alten in der dunklen Nacht. 
Das war eine andere Führerin als geſtern. 

Die Alte führte ſie an den Röhrbrunnen; ſie hatte 

ein Gefäß mitgebracht und gab's ihr. 
Komm, tein®. Gutes Taltes Wafler ift das Beſte. 
Waſſer ift ein Tröfter für ven Körper, macht fühl und 
rubig, da badet man fi) inwendig. Ich weiß auch, 
wie's it, menn man Kummer bat; da brennen die 
Eingeweide, wie wenn Feuer darin wäre.” 

Irma trank vom Gebirgswafler. Es war wie 
lindernder Thau, der fih durch ihr ganzes Weſen 
ergo. 

Die Mutter geleitete fie wieder in ihr Zimmer 
und jagte: 

„Du daft no das Hemd an, das Du im Schloß 
getragen. Du wirft jehen, Du wirft die Gedanken 
an dort nicht eher los, ala bis Du das Hemd ver- 
brannt haft.” 

Die Alte that e3 nicht anders, und Irma mar 
folgfam mie ein Heines Kind; fie mußte ein grobes 
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Hemd anziehen, das die Mutter ſchnell herbeigeholt, 
und jetzt brachte fie Licht und Holz herbei und ver: 
brannte das Hemd am offenen. Feuer. Irma mußte 
fih die langen Nägel abjchneiven und fie ins Feuer 
werfen. Dann entfernte fi Beate wieder ſchnell und 
kam zurüd mit dem Reitkleide Irma's. 

„Du mußt einmal einen Schuß befommen haben, 
da find ja Kugeln drin,“ fagte fie, das lange blaue 
Gewand ausbreitend. 

Ein Lächeln zog über das Antlik Irmas; ſie fühlte 
die am Langtheil des Reitrocks eingenähten Bleikugeln, 
vermittelſt deren das langflatternde Gewand beſſer in 
Falten lag. 

Beate hatte aber noch eiwas Gutes gebracht; es 
war ein Rehfell. 

„Das ſchickt Dir mein Hanſei,⸗ ſagte ſie. „Er 
meint, Du ſeiſt vielleicht gewöhnt, Deine Füße weich 
zu ftellen. Er bat das Reh felber geſchoſſen.“ 

Irma erfannte die Gutberzigfeit des Mannes, der ihr, 
einer Unbelannten und Räthſelhaften, ſolche Liebe erwies. 

Die Großmutter ſaß am Bette Irma's, bis fie ein- 
I&hlief; dann haudte fie die Echlafende dreimal an und 
verließ die Stube. . 

Tief in der Nacht ermachte Irma, 

„zum König! Zum König! Zum König!” batte es 
dreimal laut gerufen. Hatte fie jelbit gerufen oder der 
Mann über ihr? Irma griff fih an die Stirn, fie 
faßte die Binde. Iſt das Seegras, das fihb um fie 
gelegt? Liegt fie lebendig tief im Waller? Erſt allmälig 
wurde ihr deutlih, was Mles gejchehen. 
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Zum Erftenmal jeit den grauſenhaften Erlebniſſen 
weinte ſie, ſtill und einſam in der Nacht. 

Es war Abend, als Irma erwachte. Sie fühlte 
nach ihrer Stirne, ein naſſes Tuch war um dieſelbe 
geſchlungen. Faſt eine ganze Nacht und einen ganzen 
Tag hatte Irma geſchlafen. Die Großmutter ſaß vor 
ihrem Bett. 

„Du haſt eine ſtarke Natur,“ ſagte die Alte, „die 
hat Dir geholfen. Jetzt iſt's vorbei.“ 

Irma ſtand auf; fie ‚fühlte ſich ſtark. Von der 
Großmutter geleitet, ging fie nah dem Wohnhauſe. 

„Gottlob, daß Du wieder wohl bift,“ jagte Wal- 
purga, die mit ihrem Manne hier ftand, und auch 
Hanfei jagte: „a, das ift brav.” 

Irma dankte und jchaute auf nach dem Giebel des 
Haufes. Was ſprach da zu ihr? 

„Richt wahr —“ fagte Hanjei, „dem Haus ift ein 
gutes Wort auf die Stirn gejchrieben?“ 

Irma zudte. Sie las auf dem Giebel des Hauf es 
die Inſchrift: | 


Trink' und iß, 

Gott nit vergiß, 

Bewahr' Dein' Ehr', 

Dir wird nit mehr 

Bon all’ Deiner Hab’, 
Denn ein Tuch ins Grab. 
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Sehstes Bud. 
Erftes Capitel. 


Durch die Flucht Irma's war das Leben des Lakaien 
Baum plöblih leer. Er Tam an die Stelle zurüd, 
wo Irma feiner warten follte und nun verſchwunden 
war. Er ftarrte ins Weite und ſah nichts. Ein Hund, 
der der Spur feines Herrn folgen muß, ift befier 
dran; ihm zeigt der Naturtrieb die Fährte. Der Menſch 
aber muß fich befinnen. | 

Sit das eine Flucht? Wohin? Warum? Was ift 
da die Pflicht des Untergebenen? Darf er diejenige 
verfolgen, die ihn zurüdgejagt. Den Hund bat fie 
noch ehrlih und offen zurücgejagt, ver Diener aber 
wird betrogen, dafür ift er ein Menſch. 

„Schämen Sie fih, Gräfin! Einen armen Bebien- 
ten, der gehorchen muß, fo zum Narren zu haben.“ 
So ſprach Baum vor fi bin. Er fühlte, daß er zum 
Eritenmal die große Probe machen muß, ein benfenver 
Diener zu fein. Vielleicht ftand in den Briefen, bie 
er mitgebracht, eine Beitellung auf heut Abend. Man 
ift zur Jagd. Man trifft fih im Wald. Man Tann 
doch nicht offen nah Wildenort kommen. Man it 

Auerbach, Auf der Höhe. MI. 4 
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doch erftıfo kurz in Trauer. Man’ will auch ben 
. Diener nit wiſſen laſſen. Aber warum nit? Er 
iſt ja fo gern verjchwiegen. 

Vielleicht aber ift die Gräfin entflohen. 

Warum? Wohin? 

Man hat ihm ſo viel Zutrauen geſchenkt — der 
Oberkämmerer hat ihm noch geſagt: Sie ſollen immer 
um die Gräfin bleiben, immer — verſtehen Sie? — 
und ſollen ſie zurückgeleiten an den Hof. Hatte man 


denn dort eine Ahnung, daß fie entfliehen will? Warım . 


gab man ihm nur halbes YZutrauen? 

„Ich bin unſchuldig!“ rief Baum in die Luft hinein. 
Aber was nützt unſchuldig? Geſcheidt muß man fein. 

Baum batte gute Lehren von feinem Meifter, dem 
erften Kämmerer der Baronin Steigened. Ein guter 
Bedienter, hatte diefer ihm gejagt, muß immer zwei 
Dinge bei fih haben: ein ſcharfes Meffer und eine 
richtig gehende Uhr. Wenn dir was paflirt, das dich 
aus der Faflung bringt, nimm deine Uhr heraus, 
zähle zehn Secunden ab, dann überlege, was du- zu 
thun haſt. 

Das iſt eine gute Lehre, ſie hat nur wie viele 
andere gute Lehren das Schlimme, daß man inmitten 
der Verwirrung ſich ihrer nicht erinnert. 

Baum ritt zurück ins Schloß; vielleicht iſt die 
Gräfin auf der andern Seite wieder heimgeritten, viel⸗ 
leicht weiß das Kammermädchen, wohin ſie reiten 
wollte. Er kam zum Kammermädchen. 

„Iſt Ihre Herrin da?“ 

„Nein, ſie iſt ja mit Ihnen weggeritten.“ 
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„Willen Sie nicht, wohin fie wollte?“ 

„Sie iſt von Ahnen ft? ? Ab Gott, nun führt - 
ſie's aus!“ 

„Was denn?“ 

„Ich babe ſchon dem Herrn Flügeladjutanten ge⸗ 
ſagt, ich fürchte, ſie tödtet ſich. Ich glaube, ſie hat 
Gift bei ſich oder einen Dolch. Sie tödtet ſich!“ 

„Wenn ſie ſich mit Gift oder Dolch tödten wollte, 
hätte ſie das ja in ihrem Zimmer thun können,“ er⸗ 
widerte Baum. 

„Ja, ja. Noch in der letzten Nacht hat ſie aus 
dem Traum gerufen: Tief in den See! Ach, du lieber 
Himmel, meine ſchöne gute Gräfin iſt todt! O ich 
unglückſeliges Geſchöpf, was wird aus mir?“ 

Baum ſuchte die Klagende zu beruhigen und fragte, 
ob die Gräfin nicht irgendwo ein Schreiben hinterlaſſen. 

Der Schreibtiſch ſtand offen, es lagen zerſtreute 
Papiere darauf; man fand den an die Königin über⸗ 
fchriebenen Brief. Baum wollte ihn zu fih nehmen, 
aber vie Kammerjungfer hielt ihn feſt. Sie duldete 
nicht, daß ein Fremder die Geheimniffe ihrer Herrin 
durchforſchte. 

Plötzlich, inmitten des Streites, zog Baum ſeine 
Uhr heraus. Jetzt hatte er ſich der Abzählung ver 
zehn Secunden erinnert; er ſah ftarr auf das Biffer- 
blatt, und als er Zehn gezählt hatte, nidte er, er 
bat Ruhe und Bejonnenbeit gefunden. 

Gut, die SKammerjungfer fol den Brief über- 
bringen, damit ift nichts gewonnen und nichts ver- 
Ioren, er felber aber will zeigen, daß er das höhere 
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Butrauen verdient. Seine Aufgabe ift, nun Nach⸗ 
forfhungen anzuftellen, vielleicht rettet er doch noch. 

Während fih die Kammerjungfer abmenkete und 
fehnell den Brief zu ſich ſteckte, ſah er einen andern 
Brief, überfchrieben: „Dem Freunde.” Schnell erfannte 
er, daß diefer viel mehr werth, und ftedte ihn zu fi. 
Der Freund kann nur Einer fein, er weiß, wer e3 
ift. Die Kammerjungfer hatte das Knittern des Papiers 
gehört und verlangte die Schrift zurüd. Baum verließ 
fchnell das Zimmer und berief die Diener des Haufes. 
Die Kammerjungfer folgte ihm; er verwandelte ſich 
nun ſchnell aus dem Angegriffenen in den Angreifer, 
er verlangte den Brief an die Königin, um ihn zu 
entfiegeln und daraus die Spur zu entnehmen, wohin 
die Gräfin entfloben, er machte die Dienerin verant- 
wortlih für alle Folgen. Sie. flüchtete vor ihm und 
er verfolgte den Plan nicht, denn er weiß nicht, ob er 
den Brief entfiegeln darf, und jevenfall3 hat er num den 
wichtigeren an den König unbeftritten. Er befahl dem 
Reitknecht, daß er noch ein Pferd jattle und mit ihm reite. 

Das Abendroth glänzte bereit3 auf den Fenftern 
des Schlofjes, als die Beiden hinausritten. Aber wohin? 

Der Wegknecht wird ausgefragt — er hat nichts 
von der Gräfin gejehen. Dort treibt ver Schäfer heim 
— die Beiden reiten auf ihn zu, der Schäfer nidt 
auf die Frage, ob er die Gräfin geſehen, aber man 
fann ihn nicht hören vor dem lauten Blöfen ver 
. Schafe; Baum fteigt ab und vernimmt, daß die Gräfin 
in geftredtem Galopp den Weg nach dem Gamsbühel 
geritten Sei. 
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„Die ſitzt feft, die tan gut reiten,” lobte ber 
Schäfer. 

Nun war doch eine Spur da. Die Beiden jagten 
den Weg dahin. Als fie bei ver Bergmulde am aus⸗ 
getrodneten. Sumpf anlangten, börten fie ein Pferd 
wiehern. Sie ritten darauf zu. Da ftand das Reit- 
pferd Irma's und grafte ruhig, aber dicker Schaum 
lag auf Zaum und Gurt. 

„Die Gräfin ift geftürzt, wer mweiß, wo fie ver 
ſchmachtend liegt,” fagte Baum. — Man muß noch 
behutjam fein und dem Reitknecht nicht voreilig Alles 
mittheilen. 

Sie ſuchten nun rings umher und riefen; fie fanden 
nichts und erhielten feine Antwort. Baum entvedte 
Doppelipuren des Pferdes, vor: und rückwärts. Eie 
nahmen das Pferd Irma's mit, fliegen aber nicht mehr 
auf, fie mußten genau darauf aditen, mo die Spur 
der Pferdehufe hinführt. Nur dem jcharfen Auge 
Baums gelang es, die Huftritte in dem Halbdunkel 
noch zu erfennen. ' 

„Hätten wir nur den Hund bei uns, der Tennt fie, 
Darum haft Du nicht ven Hund mitgenommen? 2“ fragte 
er ärgerlich. 

„Sie haben mir ja nichts gefagt, “ 

„Reite zurück und hol' ihn! Nein, bleib, ih kann 
nicht allein fein.” 

Eie kamen bis zum Gamsbühel. 

„Geb abjeit3, in den Wald,” rief Baum. 

Sein gutes Mefler war jet am Blake; er bolte 
Heilig, band e3 zu einer Fadel zufammen, zündete es 
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an und leuchtete damit umher. Er fand die Spuren. 
Hier hatte das Pferd umgemwenvet, bier maren noch 
die Tritte von einem Damenfuß, mehrere Schritte 
rückwärts, dann verlor ſich die Spur. 

„Hier muß fie fein,“ rief Baum, „bier ift fie in 
den Wald binab. Ich kenne Weg und Steg Du 
gebit Tinf3 mit den beiden Pferden, ich gebe mit dem 
einen rechtd. Du entfernft Dich aber nicht weiter, 
als Du meine Stimme bören kannſt.“ 

Sie ſuchten und riefen dur den nächtigen Wal, 
fie fanden nichts. Endlich kamen fie wieder zuſammen. 
Ein Hirſch ſchoß an ihnen vorbei. Wenn der hätte 
reden können, er hätte ihnen gejagt, wo Irma ihn 
aufgeiheuht, e3 war wohl eine Stunde meit ab- 
ſeits. 

„Wenn Du ſie findeſt, bekommſt Du einen guten 
Lohn,“ ſagte Baum zu dem Reitknecht. Er ſprach zu 
einem Andern, was er ſich dachte, daß ſein oberſter 
Herr zu ihm ſprechen würde. 

Faſt die ganze Nacht irrten ſie mühſam durch den 
Wald, und endlich mußten ſie ſich niederlegen und 
den Tag abwarten; es war nirgends ein Weg mehr, 
um die Pferde zu führen, 

Der Tag war jchon lange erwacht, als die beiden 
Suchenden die Augen auffhlugen. Bon ferne blinfte 
der See und auch bier herauf Klang ein Ton von ber 
Mufit, und wo die beiven ftanden, warfen die Feljen 
das ſtärkſte Eho von den Böllerſchüſſen zurüd. 

Baum nahm die Piftolen aus den GSatteltafchen 
und feuerte fie nach einander ab, dann lauſchte er mit 
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angehaltenem Athem; vielleicht iſt Irma bier irgendwo, 
fie hört die Schüffe und giebt ein Zeichen. Dan ver: 
nahm feinen Laut. 

Die Beiden fanden einen Holzweg, der abmärts 
nad) dem See führte. Sie kamen ans Ufer. Da lag 
ver fpiegelglatte See, ftundenweit ſich binftredend; wer 
weiß, was er in jeinem Grunde birgt. Dort in der 
Ferne ſchwimmt ein Kahn, Menſchen und Thiere find 
darin. Seht landet der Kahn. Baum und fein Ge: 
fährte wendeten ſich nach der andern Seite, mo einige 
zeritreute Bauernhäufer und Fifcherhütten lagen; Mann 
und Pferd waren abgemattet, fie mußten fich erfrifchen. 
Baum fragte jeden Begegnenven, ob man nicht eine 
vornehme Frau in blauem Reitgewand mit einem Feder⸗ 
but geſehen habe. Nirgends eine Spur. 

„Doch ja,” fagte endlich ein altes Männlein, das 
Weiden ſchnitt am See. 

„Wo? Wann?” 

„Da drüben im Wirthshaus. Es ift jetzt bald ein 
Jahr, da bat fie viele Wochen dort gewohnt.” 

Baum fluchte auf das einfältige Bauernvolf. 

Glüdlicherweife traf er bier einen Landjäger. Er 
fagte ihm, mer er fei und was er fuche, fchidte den 
Reitknecht mit dem Damenfattel zurüd nah Wilden- 
ort, legte feinen Sattel dem Pluto auf und ritt nun 
mit dem Landjäger am See entlang. Da ſahen fie 
auf einem Felfen am Ufer eine Geftalt, die einen 
Federhut hochhielt. Sie ritten rafch darauf log. Baum 
erſchrak fo fehr, daß er die Steigbügel verlor; er er- 
kannte feinen Bruder Thomas. 
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Wenn der die Gräfin beraubt und ermordet hat? 
Der Landjäger kannte ven wilden Gefellen. Thomas 
ftarrte die Beiden grinfend an, fein Haar war naß 
und feine Kleider troffen. 
„MWas machſt Du da?“ rief der Landjäger. „Was 
haft Du da für einen Hut?“ | Ä 

„Der wird Dich nichts angehen,“ antwortete Tho⸗ 
mas, und ſeine Zähne klapperten. | 

Baum nahm eine Flajhe mit Branntwein heraus 
und reichte fie dem von Froft Gejchüttelten. - Thomas 
trank mit mädtigem Zuge; dann erzählte er mit 
einer Mifhung von Wuth und Sammer, die Ge 
liebte des Königs jei geftern Nachts zu ihnen auf bie 
Wurzhütte verirrt und habe feine Schwefter verleitet, 
daß fie mit ihr fih in den See ftürze; er ſei zu ſpät 
gefommen, im Wafler habe er etwas fchwimmen ge- 
ſehen, er jei hineingefprungen, um fie zu retten, babe 
aber nicht3 gefunden als den Hut. 

Der Landjäger mollte dieje Erzählung nicht glauben 
und Thomas fofort verhaften. Baum jagte ihm leiſe 
ins Ohr, e3 ſei wohl ſicher, daß die Dame fi era 
tränft babe und bier Fein Mord vorliege. Er wollte 
doch feinen. Bruder nicht verhaften laflen, e3 regte 
fih etwas wie Mitleid in ihm, und er fagte zu 
Thomas: 

„Komm ber, wir wollen einen Taufe madıen, 
Da, ih geb’ Dir meine Flafche, es ift noch viel darin, 
gieb Du mir den Hut.” 

„O nein, ich weiß, wem der Hut gehört; der iſt 
viel werth, den bring’ ich dem König! 
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Hat er feinen Schatz nicht mehr, 
Hat er doch den Hut. 

Und wenn die alt’ verſoffen ift, 

Da fchmedt eine neue gut. Juchhe!“ 


fang Thomas mit Tallender Zunge, warf den Hut in 
die Höhe und fing ihn wieder auf. 

Der Landjäger wollte Thomas ins Geſicht ſchlagen; 
aber Baum hielt ihn ab. Er ging auf Thomas zu und 
legte ihm die Hand auf die Schulter. Thomas zudte 
zujammen, er ward plöglic ruhig und ſchaute Baum 
ängitli an. Baum ſprach fehr herablaflend mit Thomas 
und diefer ſchaute ihn immer mit offenem Munde an, als 
müſſe er fih auf etwas befinnen, was er nicht fagen 
konnte; Ddiefe Stimme, die Sand auf feiner Schulter 
machten einen ganz andern Menjchen aus ihm ;; der wilde, 
mordſüchtige Burfche mweinte, er mußte nicht warum. 

„Willſt Du mir den Hut für ein Golvftüd geben 
oder willſt Du Dir ihn mit Gewalt nehmen laſſen? Du 
fiehft, wir find Zwei und find Meifter über Dich, “ 
- Schloß Baum. 

Ohne ein Wort zu erwidern, reichte Thomas den 
Federhut hin, und als ihm Baum das Golvftüd reichte, 
fonnte Thomas die Hand nicht jchließen, er fehaute 
verwirrt bald auf dag Goldſtück, bald auf ven Geber. 

Baum redete ihm nachdrücklich zu und fagte, er 
jolle, wenn er noch eine Mutter habe, ihr auch etwas 
von dem Gelve geben. 

„Eine Mutter 2” lallte Thomas, und fah Baum 
gläjernen Blides an. „Eine Mutter ?” wiederholte er, 
es ſchien eine Erinnerung in ihm zu erwachen. 
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Der Landjäger bewunderte ‚ven Evelfinn des Hof: 
lafaien; das ift doch gar ein feiner Menſch. 

Nun berichtete Thomas von Neuem, daß Irma 
geitern Nacht bei ihnen in ber Hütte geweſen, und die 
Mutter wiſſe noch mehr von ihr, mit der fei fie allein 
geweſen. Die Beiden verlangten die Mutter zu ſprechen. 
Thomas geleitete ſie bergauf nach der Hütte. 

Unterwegs erzählte der Landjäger dem Lafaien die 
Familienverhältnifie des Thomas und ſchloß: „Sehen 
Sie, der Menſch da ift ein Raufbold und vielfach be: 
ſtrafter Wilverer; ich hab’ ihm ſchon oft geratben, er 
fol nah Amerika auswandern, da Tann er jagen 
genug. Und er bat einen Bruder in Amerika, einen 
Zwillingsbruder, das muß aber ein grundſchlechter 
Menſch fein, wenn er nicht geftorben ift, er hat einer 
Mutter und feinem Bruder noch nit ein Wort ge 
ſchrieben und nie fo viel geſchickt, als man in einem 
Auge leiden kann; aber freilich, fo werden die Menfchen 
in Amerifa; aus meinem Ort find Viele drüben, fie 
find Mle nichts nuß, fie denken Me nur an fi.” 

Baum lächelte vem Erzähler zu, er beburfte feiner 
ganzen Haltung und redete faum ein Wort; er mußte 
fi vorbereiten, wie er nun wiederum feiner Mutter 
begegne, und es war ärgerlih, daß fie jet in dieſe 
Sache vermwidelt war; er braucht jegt feine Gedanken 
anderswohin. 

Der Landjäger ſuchte den Weg kurzweilig zu 
machen und wußte viele Verbrechergeſchichten zu er⸗ 
zählen, er iſt ja thätig darin; nur haben dieſe Ge⸗ 
ſchichten das Unangenehme, daß man ſelbſt ſauber ſein 


59 


muß, wenn man fie hört. Baum winkte ihm immer 
gnädig zu; er darf ja mit Feiner Miene verrathen, daß 
ver verlorene Menſch, der da vorausfchreitet, ihn etwas 
angeht. Der Landjäger erzählte, wie ihn einmal ein 
Mörder, den er hatte einfangen helfen, in ven Finger 
gebillen hatte, und er zeigte die Narbe. 

Endlich befreite ſich Baum von biefen entjeglichen 
Dingen. Er fragte ven Landjäger, bei welchem Regi⸗ 
ment er geftanden; er fragte das fo gnädig, als ob 
er in der nächſten Minute einen Drven aus der Tafche 
ziehen und den Landjäger decoriren wolle. Nun: giebt 
e3 nichts Beſſeres, als vom ehemaligen Eolvatenleben 
erzählen. Der Landjäger berichtete Gefchichten und 
lachte, auch Baum lachte mit, er mußte mitladhen; ver 
oorausgehende Thomas Tchaute fich grinjend um, jchritt 
aber weiter. | 

Man kam an der Hütte an. Es war Niemand da, 
die alte Zenza war. verſchwunden. 

„Die ſucht gewiß auch die Eſther,“ ſagte Thomas. 

„Was iſt's denn mit der ſchwarzen Eſther?“ fragte 
der Landjäger. 

„Schwarze Eſther“ — wiederholte Thomas. — 
„Ha, ba! Set wird fie aber der See weiß waſchen. 
Wenn mir Einer ein gutes Trinfgeld giebt, fpring’ ic 
auch noch in den See.” 

Er warf fih auf den Laubfad und betrachtete ftill 
feine. Hände, mit denen er noch in der Nacht im Wald 
Efther mißhandelt hatte; dann legte er ven Kopf zurüd 
und verfiel in dumpfen Schlaf. Es war nicht möglich, 
ein Wort aus ihm berauszubringen. Baum und der 
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Landjäger ritten davon, fie mollten nochmals an ven 
Eee, um weitere Spuren zu finden, und überall Auf- 
trag zu geben. Sie kamen aus dem Wald auf vie 
Randitraße, und hier war es, wo fie dem Fuhrwerk 
mit der Blahe begegneten. 

Im ruhigen Schritt ritten fie wieder am See entlang. 
Eine große rothhraune Kuh ging vor den beiden Neitern 
dahin, fraß manchmal und fchaute Über den Eee; plöß- 
lich, als fie an eine Hede kam, ftußte fie, wendete ſich 
raſch und rannte jo fchnell zurüd, daß ſie faſt das 
Pferd. Baums auflief. 

„Die Kuh iſt an etwas geſcheut, da liegt etwas,“ 
ſagte Baum und ſtieg raſch ab. Seine gefärbten Haare 
ſtiegen ihm zu Berge, da er darauf gefaßt war, in der 
nächſten Secunde die Leiche Irma's zu ſehen. Und 
richtig, er fand etwas. Hier ſtanden die zerriſſenen 
Schuhe Irma's, er kannte ſie, hier war eine Blutſpur, 
hier war das Gras niedergedrückt, hier hatte ein Menſch 
gelegen und ſich gewälzt. 

Die Hand Baums zitterte doch, als er die Schuhe 
aufnahm, und ſie zitterte ſtärker, als er ein Pflänzchen 
abpflückte — es war ein einfacher Blattkelch, ſoge⸗ 
nannter Frauenmantel, das beſte Bergfutter — und in 
dieſem Blattkelch waren Blutstropfen, ſie waren faſt 
noch naß. 

Wenn ſie ſich ertränkt hätte — woher das Shut‘ ? 
Woher die Schuhe? Und die Schuhe fo entfernt von 
dem Orte, wo Thomas den Hut gefunden hatte? Und 
bier find viele Fußftapfen von großen Schuhen? Wenn 
Irma doch ermordet wäre? Wenn jein Bruder . 
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Sie ift todt — das ift die Hauptſache, tröftete ſich 
Baum, und ich hab’ die Zeichen. Was braucht man 
da noch einen Menichen ing Unglüd zu bringen? 

Er legte das Pflänzchen mit dem Blut zu dem 
Brief, der „Dem Freunde” überfchrieben war. 

Er ging mit dem Landjäger in das Wirthshaus an 
der Anlände, wo beute früh bie Ausmwandernden ein: 
gelehrt waren. 

Hier fragte der Landjäger wiederum nad der vor⸗ 
nehmen Dame im blauen Reitkleid. 

In den Mienen der Wirthin zudte 8. War das 
vielleicht die Wahnſinnige, die heut' bei den Auswanderern 
geweſen? Sie waren ſo hin- und hergelaufen, hatten 
Kleiderbündel getragen und die Fremde hatte ſo wunder⸗ 
lich dreingeſchaut. 

„Du weißt etwas!“ ſagte der Landjäger, der 
Wirthin ins Angeſicht ftarrend. „Sag's!“ 

„Ich weiß nichts!” fagte die Wirthin. „Hab' ich 
denn ein Wort gejagt? Was willſt Du von mir?“ 

Die ganze Furt des Landvolkes, vor Gericht 
fteben zu müflen, um Zeugniß abzulegen, warb in ber 
Wirthin lebendig, und fie hielt fich ſtreng zurück, irgend 
ein Wort laut werben zu laffen. 

Baum merkte, daß er nicht wohlgethban, den Land: 
jäger mitzunehmen. Seine Anmefenheit jchredte die 
Menſchen, wenn fie auch etmas mitzutheilen batten. 
Er ſchickte ihn daher fort, um felbitänvig weitere Nach- 
forfhungen zu halten. 

Baum kämmte und bürftete vor einem Spiegel jeine 
gefärbten Haare, vie heute gar widerſpenſtig waren. 
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Zum Erftenmal in feinem Leben war er tief beſcheiden; 
er iſt doch nicht recht der Mann dazu, um foldh’ eine 
Sache auszukundſchaften, und er bat fi aud ſchon 
zu lange verzögert, Andere werden ihm den Bortheil 
wegnehmen, der aus dem Tode Irma's zu ziehen ift; 
er muß zurüd ins Schloß, dort find Leute genug , die 
das befler zu Ende führen fünnen. 

Er ſuchte die Wirthin allein auszuforſchen, die ibm 
doch etwas zu wiſſen jchien; aber die Wirthin war 
auch gegen ihn zurüdbaltend, fie Tannte ja feine 
Kameradſchaft mit dem Landjäger, und es nützte ihm 
nichts, daß er, auf die Wappenknöpfe deutend, fich 
als königlichen Lakaien bekundete. | 

Plöglih erinnerte er ſich, daß bier am See ja 
Walpurga wohnte; e3 ift kaum ein Jahr ber, jeit er 
bier mit Hofrath Sixtus gereift. Irma mar immer die 
Freundin Walpurga’3 geweſen, vielleicht hält fie fich 
bei ihr verborgen — ſolche überfpannte Menſchen find 
zu Allem fähig. 

Bor dem Wirthshaus lag noch der große Kahn. 
Baum ging mit feinem Pferd an Borb und befahl, 
daß man fofort abfahre; er gab aber doch zu, daß 
ein Wildheuer, der mit einem großen Handkarren voll 
Heu ankam, das er auf den gefährlichiten Spiken ein- 
gefammelt, im Kahn mit überfahre. Man ftieß ab. 
Baum legte fih auf das Wildheu, er fühlte fih in 
allen. Gliedern wie zerfchlagen. 

Nun fragte er die Schiffer aus, ob fie nichts von 
einem Ertrunfenen bemerkt hätten. Er erfuhr, daß 
man am Morgen einen Menjchenkopf mit langen Haaren 


aus dem Wafler hatte auftauchen fehen, es fei wahr: 
fheinlih ein Frauenzimmer gemwefen. 

Baum richtete ſich plötzlich auf und fchaute wirt 
über den blitzenden Spiegel des Sees bin. 

„Wenn der Herr warten will,” fagte ber ältere 
Schiffer zu Daum, „nah drei Tagen fpeit ber See die 
Leiche a 

Baum nel nichtg mehr hören; er taftete nur 
nah dem Papier in jeiner Tafche mit der blutbefleckten 
Pflanze, ſtreckte ſich noch gemächlicher auf dem Heu 
und ſchlief ein; er erwachte erſt wieder, als der große 
Kahn ans Land ſtieß. 

Es war eigentlich nicht mehr nöthig, Walpurga 
aufzuſuchen; dennoch ging er, er wollte zeigen, daß er 
alle Mittel und Wege verſucht. Er kam nach der 
G'ſtadelhütte. Er klopfte an die Thür; Niemand ant⸗ 
wortete. Er ſchaute durch das Fenſter; zwei große Katzen⸗ 
augen ſtarrten ihn an, die Katze ſaß auf dem Sims, ſie 
allein war da verblieben; die Stube war wie ausgeraubt, 
nirgends ein Tiſch, ein Stuhl. Als wenn er verzaubert 
wäre oder träume, ging er wieder durch den Garten zurück. 

Die Elſter auf dem ſich entblätternden Kirſchbaum 
ſchnatterte, kein Menſch war zu ſchauen. Endlich ging 
ein Mann vorüber, Baum erkannte ihn, es war der 
Schneider Schneck. 

„He Mann,“ rief er, „wo iſt der Hanſei und die 
Walpurga?“ 

„Die ſind über die Berge, ſind ausgewandert und 
haben einen großen Hof gekauft, man heißt ihn den 
Freihof, weit drin an der Landesgrenze.“ 
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Der Schneider Schned war fehr geiprädig und 
wollte willen, ob der Herr noch etwas bringe vom 
König und von der Königin. Aber Baum war mwort- 
farg; er ftieg Zu Pferde und ritt davon, geradeswegs 
nad der Sommerburg. 

Es war ein langer, mübfamer Ritt; er griff oft 
nach dem Hut und den Schuhen der Gräfin, um ſich 
zu überzeugen, daß er dieje Kleinovien noch bei 
fih habe. | 

Inmitten aller Erjeütterung und Eile Hatte er 
noch Faſſung und Ruhe genug, fi auszudenten, wie 
er mit diefem Creigniß ein Schmwungbrett betreten 
babe, auf dem er fich höher fchwingen werde. Er ift 
fortan der Vertraute des Königs, er allein kann jagen, 
was und wie e3 geſchehen ift. Er betrachtete feine 
Hand, die der König ihm dankend drüden wird, ja er 
meint, der König habe ihm ſchon die Hand gebrüdt. 
Es kann ihm nit fehlen, der Oberkämmerer ift alters: 
ſchwach, er tritt in deſſen Stelle. Freilich wär's am 
beften, wenn er jagen könnte, Irma fei gewaltfam er: 
mordef worden — der Landjäger hat wie ein Spür- 
hund da eine Fährte gefunden — aber nein, das gebt 
nit, er ift do Dein Bruder — mwenn’3 ihm aud 
befier wäre, daß man ihn hinter Schloß und Riegel 
füttert, big er ftirbt. Nein, fo hart wil Baum nicht 
fein. Er faßte den guten Vorſatz, wenn er Ober- 
kämmerer geworden, dann will er Gutes thun, ja, an 
jeiner Mutter und feinem Bruder, die Schweiter ift 
todt und das ift doch traurig; ganz gewiß will er es 
thun, wenn er noch weiter Tommt und ihm der König 
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ein großes Stüd Geld und eine ſchöne Lebensrente 
giebt. Baum war fo Ted, Gott zu fagen, er mülle 
ihm dazu verhelfen, er wolle ja Gutes thun. 

Und wie er fo durch die Nacht dahinritt und 
manchmal einnidte — denn es war bie zweite Nacht, 
die er in folder Unruhe zubrachte — ſchwirrte ihm 
Mes durcheinander. 

An der legten Station ließ er fein Pierd zurüd 
und nahm Extrapoſt. 

Es war früh am Tage, ald Baum vor dem 
Sommerfhloß ankam. Nur mühſelig wurde er er: 
wedt, und es dauerte lange, bis er fier auf dem 
Boden ftand und fich befann, mo er war und mas er 
bei fich hatte. 

Große Hofmagen wurden angefpannt, aus dem Reit: 
ftal wurden die ſchönſten Reitpferde vorgeführt. Baum 
börte faum den Willlomm feiner Kameraden und ber 
Bereiter. 

Er ging hinein ins Schloß, die Treppe hinauf; 
die Kniee wollten ihm brechen, jo abgemattet war er. 
Er trat in das Vorzimmer bed Königs. Der alte 
Oberkämmerer ſchnupfte ſchnell die Prije, die er zwifchen 
den Fingern hielt, und reichte Baum die Hand. Baum 
ſank auf einen Stuhl und ſprach feinen Wunſch aus, 
fofort bei Seiner Majeität gemeldet zu werben. 

„Kann noch nicht, muß warten,” antwortete der 
Oberfämmerer. 

Baum bielt fih nur gewaltſam wach und auf dem 
Stuhl aufrecht. 
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Zweites Capitel, 

. Der König war ſchon in der Frühe in feinem 
Gabinet. Er. verweichlichte fi nie, und in Ueberwin- 
dung von Strapazen übertraf ihn feiner am Hofe. 
Jahraus jahrein begab er ſich des Morgens in ein 
faltes Bad und Fam dann neu belebt zur Arbeit und 
zur Gejelihaft. Eine bequeme Kleidung kannte er nicht, 
vom Bad aus ließ er fich ftet3 Tatort vollgerüſtet 
kleiden. 

Heute trat er im Jagbeoftüm in ſein Cabinet, es 
war noch Mehreres zu erledigen. 

Dieſes Arbeitscabinet befand ſich im Mittelbau, im 
ſogenannten Kurfürſtenthurm. Es war ein großes hohes 
und dabei doch behagliches Gemach. Ringsum die Hand- 
bibliothef, militäriſche Karten und bejondere Lieblings: 
ftüde der Plaſtik, theilg Antifen, die er als Prinz ſich 
auf feinen Reifen erworben, theils ſchöne Nachbildungen. 
Ein Briefbejchwerer beitand aus einer Pyramide zu⸗ 
fammen gelötheter Flintenkugeln von dem Leipziger 
Schlachtfelde. Die eichenen Möbel waren im Styl der 
Renaiſſance. In der Mitte, ftand der große Schreib: 
tiſch, darauf alles Nöthige wohlgeordnet; ein einziges 
Aguarellbild, die Königin. ald Braut darſtellend, befand 
fih zur Rechten des Stuhl2. 

Der König trat ein, er bdrüdte auf eine Klingel, 
die auf dem Schreibtiihe jtand, der geheinie Gabinet3- 
rath betrat das Gemad). 

Er reichte nacheinander mehrere, Papiere bin, der 
König durchflog fie und unterzeichnete mit rajcher Hand. 
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Der vortragende Rath eritattete Bericht über Angelegen⸗ 
beiten des Hausminifteriums. Der König ging dabei 
im Gabinet auf und ab. Plötzlich rief er: 

„Bas tft dag?” 

Er hörte im anftoßenden Gemad ein Rüden und 
Heben und ſcharrende Menſchenſchritte, wie wenn man 
einen Sarg trägt. Er drüdte auf die Klingel, und 
wie vom Drud berührt ging die. Thür auf und der 
Dberfämmerer erſchien. 

„Was ift das für ein unleiblicher Lärm in der 
Gallerie?” 

„Majeität haben befohlen, das große Bild wegzu⸗ 
ſchaffen. u 

Der König erinnerte fih, er hatte geitern den Be 
fehl gegeben. 

Schon lange an das Bild gewöhnt, war es ihm 
geftern auf einmal zuwider geworden; es ftellte in lebens⸗ 
großen Figuren die Scene dar, mie König Nebufadnezar 
auf dem Thron figt, um ihn ber die Hofleute, eine 
Hand aus den Wolfen jchreibt dag Mene tekel an die 
Wand. Der König hatte befohlen, daß das Bild 
fortgeſchafft und der öffentlichen Gallerie übergeben 
werde. 

„Ich bin ungeſchickt bedient, “ fagte der König un: 
willig; „es war Zeit, das zu thun, wenn ich zur 
Jagd bin.“ 

Der Oberkämmerer, der ſtramm dageſtanden hatte, 
erzitterte am ganzen Leibe, als er das hörte, ſeine 
Hände ſanken ſchlaff nieder, ſein Kopf beugte ſich. 
Mühſam ſchleppte er ſich zur entgegengeſetzten Thür 
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binaus. Sofort trat Stille ein; das Bild wurde 
lautlos auf den Boden geftellt, die Diener entfernten fi). 

Der Oberfämmerer ging von der andern Seite in - 
das Vorgemach, fette fich in feinen Lehnftuhl, nahm 
eine Priſe, vergaß aber, fie zu ſchnupfen; erft als 
Baum eintrat, Jchnupfte er fie. 

Nun ſaß er fill Baum gegenüber; er fchüttelte 
mehrmals mit dem Kopf und betrachtete feinen großen 
Lehnſtuhl. Ja, da fitt bald der dort und du bift ab- 
gedankt. u 
Der geheime Gabinetörath ging durch das Vorge- 
mad; der alte Oberfämmerer vergaß, ibm jchnell ven 
Hut zu bringen. Baum that e8 an feiner Statt. Baum 
ift wieder friſch, jest ift Feine Zeit müde zu ſein; der 
große Trumpf muß ausgeſpielt werden. 

Die Klingel aus dem Cabinet ertönte wieder. „Iſt 
noch Jemand im Vorzimmer?“ fragte der König den 
Oberkämmerer. 

„Ja, Majeſtät, der Lakai Baum.“ 

„Soll eintreten.“ 

Baum war ſich jetzt ſeiner ganzen hohen Stellung 
bewußt. DerzKonig hat nicht gejagt, daß er dem dienſt⸗ 
ihuenden Kammerherrn berichten joll, er hat gerufen: 
„Sol eintreten” — unmittelbar will er mit ihm ver- 
handeln, jett ift die hohe Vertrauensſtellung gewonnen. 

Die alte feierlih unterwürfige Art Baums hatte 
beute noch eine bejondere Weihe. 

„Haben Sie einen Auftrag?” fragte der König. 

„Rein, Majeität.” | 

„Was bringen Sie da ?” 
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„Majeſtät,“ erwiderte Baum und legte das in ein 
Tuch Gebundene auf den Stuhl, Löfte die Knoten und 
fuhr fort: „Majeität — diefen Hut der Gräfin von 
Wildenort babe ich im See, diefe Schuhe am fer 
zwifchen den Weiden gefunden.” 

Die Hand des Königs ftredte fih nach den mitges 
brachten Leichen aus, aber er zog die Hand wieder 
zurüd und legte fie auf's Herz. Er ſah Baum ftarr 
und groß an, 

„Und was foll das?” fragte er und fuhr mit der 
Hand nah dem Kopfe, die Haare ſchlichtend, die ihm 
zu Berge ftanden. 

„Majeſtät,“ fuhr Baum fort, er felbft zitterte, da 
er den König jo ergriffen ſah, „Majeftät, die gnädige 
Gräfin haben dieſe Kleidungsſtücke getragen, als fie mit 
mir außritten und entfloben —“ 

„Entfloben? Und —” 

Baum legte die eine Hand auf feine Uhr; er kann 
die Secunden nicht ſehen, aber er kann fie doch in 
Gedanken abzählen,. und leife fagte er: 

„Die gnädige Gräfin haben fi in der vergangenen 
Nacht — nein, in der vorlegten, im See ertränlt. 
Schiffer haben eine Frauenleiche auf: und untertauchen 
fehen, morgen, ald am britten Tag, fpeit fie der See 
aus — 

Der König winkte mit der Hand — es ift genug 
— und die winfende Hand zitterte, er griff nad ber 
Stuhllehne, und fein Blid ftarrte auf Hut und Schuhe. 

Baum ſchlug die Augen nieder, en fpürte, wie der 
König nun den Blid auf ihn heftete, er ſchaute nit 
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auf; er betrachtete den Boden, der hebt ſich jetzt und 
hebt den Lakai hinauf an ben Thron, neben den König, 
ala jeinen Vertrauten. Beſcheiden neigte Baum den 
Kopf tiefer; er hört, wie der König das Zimmer auf 
und ab ſchreitet, er ſchaut nicht auf; im niedergeſchla⸗ 
genen Blick liegt das Zeichen vollen Gehorſams und 
unbedingter Ergebenheit. Jetzt ſteht der König vor 
ihm ſtill. | | 

„ober weißt Du, daß ein Selbſtmord?“ ... 

„Ich weiß es nicht. Wenn Eure Najeſtãt befehlen, 
daß die Gräfin ertränkt worden —“ 

„Ich? Wie?“ | 

„Majeſtät, Bitte unterm — darf au 
erzählen?“ 

„Du jolft —“ 

Der König nannte ihn Du — das gefchieht nur den 
Bertrauteften.. Mit gefammelter Kraft fagte nun Baum: 

„Majeſtät, die Schuhe habe ich felbft gefunden, 
aber den Hut habe ich von einem Menfchen, dem Mes 
zuzutrauen iſt ... der Zandjäger meint. ... und es 
wäre vielleicht für den Menſchen gut . . .. man könnte 
ihn nad einem Jahr begnadigen und nad Amerika 
ſchicen . . . em Bruder von ihm ... fol... 
dort ...“ | Ä 

„Du ſprichſt wire!“ 

Baum gewann ſeine Kraft wieder. 

„Ein Wilddieb kann ſie ermordet haben. Das 
Schlimme iſt nur, daß ſie einen Brief an Ihre Maje⸗ 
ſtät die Königin geſchickt — 

„An die Königin? Wo * er? Gieb her!⸗ 
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„3% babe ihn nit. Die Kammerjungfer hat ihn 
mir entriffen.” | | Ä 

Der König fehte fi. 

Man hörte lange nichts, ala das fchnelle Tiden 
der Uhr, die auf dem Schreibtiſche ftand. 

Seht richtet fih der König auf, gebt im Gemach 
auf und ab; er wendet fib um und geht auf Baum 
zu. So jereitet das Weltgericht, das Gericht über 
Leben und Tod. Baum greift fih in das Halstud, 
e3 wird ihm zu eng, da — da geht das Schwert durch. 

„Weißt Du, was in dem Brief an die Königin 
Stand?” 

„Rein, Majeftät.” 

„Der Brief war verfiegelt ?“ 

„Ja, Majeftät./ 

„And fonft haft Du nichts?” 

„Do, Majeftät, bier dies. Das hab⸗ ich der 
Kammerjungfer faſt gewaltſam entriſſen. Und hier, 
Majeſtät, noch Eins: bei den Schuhen war eine Blut- 
lade und hier auf dieſ em Pflänzchen ſind Blutstropfen 
von ihr.“ 

Ein herzzerreißender Schrei des Schmerzes entrang 
fich der Bruſt des Königs. Dann ging er mit Schrift 
und Pflanze in ein Nebengemach. 

Baum ſtand ſtill und wartete. 

Im Nebengemach las der Konig und bald gingen 
ihm die Augen über. 

Sie hat mich ſehr geliebt, und ſie war groß und 
ſchön, ſprach er vor ſich hin mit bebender blaſſer Lippe. 
Der ganze Liebreiz ihrer Erſcheinung, ihrer Stimme, 
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ihres Ganges trat noch einmal vor feine Seele; und. das 
Alles war nun tobt? 

Der König betrachtete feine Hand, die fie fo gern, 
fo innig gefüßt. Er nahm wieder das Blatt auf, er 
las die Worte „Dem Freunde” noch einmal, und er 
wußte nicht, wie es geſchehen — als er wieder zu ſich 
fam, lag er am Stuhl auf den Knien. 

Was fol nun werden? 

Er erinnerte fi, daß im Gabinet der Lakai warte. 
Tief erniebrigt erſchien fih der König; er muß diefen 
Menſchen zum DVertrauten haben. Waren aber nicht 
Ihon lange Menſchen aller Art die Vertrauten feiner 
Sünde? Sie wußten davon und fehwiegen nur. Tau⸗ 
fend Augen ſchauten ihn an und taufend Lippen fpra- 
hen — und Mle geben Kunde von dem Entſetzlichen. 
Verwirrt fchaute der König um, er konnte fi faum 
aufrichten. Und von all. den Taufenden, die ihre Hand 
auf ihn legten, ihre Augen auf ihn richteten, wie laftet 
die Hand und der Blid der Einen auf ihm und ihr 
Mund, was jpriht er? 

Wie follte er fih nun der Königin nahen? Wußte 
ſie ſeine tief innerſte Zerknirſchung — ſie würde ihm 
weinend um den Hals fallen, denn ſie iſt himmliſch 
gut. Sie iſt himmliſch gut und was haſt du ihr 
gethan? .. 

Er wollte der Königin die letzten Worte der Freun⸗ 
din ſchicken; er wollte darunter ſchreiben, reuevoll ſein 
ganzes Denken und Fühlen in ihre Hand legen.. 

Es ift beiler, nicht im erften Augenblid zu han⸗ 
bein, tröftete er fih endlich, und als er ſich aufge 
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richtet, kam ihm wieder das Bewußtjein feiner Kraft. 
Man muß das Schwerfte thun, aud die Neue voll 
ziehen, ohne fich feiner Würde zu entkleiven. 

Der König ftand vor dem großen Spiegel, er hatte 
nicht mehr daran gedacht, daß er im Jagdkleid, er er: 
ſchrack vor fih wie vor einem fremden Menjchen. 

Sein Antli war blaß, feine Augen geröthet. Er 
bat der Freundin nachgeweint, und jet iſt's genug. 
Was Anderen erſt in Monaten und Jahren gegeben ift, 
vollziehen und vollenden große Naturen in wenigen 
Minuten; ihre Lebensjahre werben zu ungemeflenen 
Seiten — und wie durch die Luft daher trug ſich das 
Wort „der Kuß der Emigfeit” und die Erinnerung an 
den Tag dort im Atelier, dort auf dem Dal und 
dann . 

‚Du konnteſt das höchſte Leben leben und dann 
fterben, den Tod heranzwingen — ih kann es nicht, 
ih lebe nicht für mich allein!” rief er der Freundin 
zu, und mitten in feiner Trauer war e3 ihm, als öffne 
fih eine neue Lebensquelle in feiner Brut. 

Und das haft du bewirkt — dachte er der Todten 
nah — mit allem Beten lebſt du ewig in mir fort; 
ohne did — ih würde es vor Gott befennen, wenn 
ih jet vor ihn binträte — ohne dich. hätte ich die 
tieffte Duelle meines Dafeind nicht entdeckt. Wüßte 
ih nur eine That, die ein Denkmal beines Lebens 
würde . 

Der König erinnerte fi) wieder, daß ein Lakai in 
ſeinem Cabinet wartet. Es war ihm peinlich, daß ihm 
nicht einmal eine Stunde gegeben iſt, um ſtill ſein 
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Empfinden abzuflären, und wie im Fluge ftreifte ihn 
zum Erftenmal der Gedanke: Wer über Viele zu be 
fehlen bat, daß fie ihm dienen, der ift auch Vielen 
verpflichtet; fie leben fort, ihr eigenes Leben, jenfeitg 
der Stunde und der That ihres Dienftes.: E 

Etwas aus den binterlafjenen Worten Irma's 
umſchwebte noch mie ein. Nebelvuft feine Seele. 

Er kehrte in das Cabinet zurüd. Hier ftand Baum 
noch fo til und ruhig auf demfelben Fled wie 29 
und Stuhl. 

„Bann bift Du abgereift ?“ fragte der König. 
Baum erzählte ausführlich. 

„Du wirft müde fein,” jchloß der Ri 

„Sa, Majeftät.” | 

„Sp ruhe Dih nun aus, und was Du noch zu 
erzählen baft, erzählt Du nur mir, veritanden?” 

„Sehr wohl, Majejtät, ich danke unterthänigft.” - 

Der König hatte einen Ring mit einem großen 
Smaragd ‚vom Finger gezogen, ließ ihn in ver Sonne 
fpielen und bligen und wendete ihn bin und ber. 
Baum glaubte, der König wird ihm jebt viefen Ring 
als Gnadenzeichen geben. Aber der König ftedte dem 
King wieder an und fragte: 

„Bilt Du verbeirathet 2” 

„Ich war's, Majeftät.” 

„Halt Du Kinder?” 

„Einen einzigen Sohn, Majeſtät.“ 

„Gut. Halte Dich bereit, ich werde Dir bald 
weitere Befehle zufommen laſſen.“ J 

Baum ging hinaus, Sm Vorzimmer rief er dem 
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Oberfämmerer von fern gnädig zu: „Bleib’ nur figen!” 
und ging jchnell davon. Niemand braucht zu eben, 
was man ihm an den Augen ablefen kann — der 
König hat ihn „Du“ genannt, bat ihn nad feiner 
Familie gefragt; er ift der Vertraute des Königs, das 
Höchſte fteht ihm bevor. 

‚Er ging nad feiner Wohnung im Seitenflügel des 
Schlofles. 

Der König war allein. Nichts mar bei ihm, als 
Hut und Schuhe Irma's. Lange ftarrte er darauf. 
Das wäre ein Gedicht — dem Geliebten Schuhe und 
Hut des Liebchens bringen — das wäre ein Lied, zu 
fingen in der Dämmerung . . . So ſprach e3 in ihm 
und doch wirbelte ihm ver Kopf. Er nahm Hut und 
Schuhe — feine Hand zitterte — er verfchloß die Todes⸗ 
zeichen im Schreibtifch. 

Die Feder auf dem Hut wurde gefnidt, als er 
das Schubfach zudrüdte. 

Auf. dem Schreibtiich brannte ein Licht. Der König 
zündete fih eine Cigarre an, fein Auge zudte, als 
fein Bid das bier ftehende Aquarellbild der Königin 
traf. Er rauchte haſtig. 

Erſt nach geraumer Zeit Tlingelte der König und 
befahl, vaß der Dberhofmarfchall gerufen und Niemand 
meiter gemeldet werde. 
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Drittes Capitel. 


Als der Oberhofmarfchall eintrat, hatte fich ver 
König gefammelt und war in der BVerfahrungsweife, 
die er innehalten wollte, vollfommen ficher. 

„Haben Sie bereits das entſetzliche Ereigniß gehört? 4 

„Wohl, Majeftät; die Kammerjungfer der Gräfin 
ift angelommen; ihre Herrin ift im See ertrunfen.” 

„Und?“ fragte der König, da der Oberhofmarſchall 
eine Pauſe machte. 

„Und es wird hinzugeſetzt, daß die Gräfin feit dem 
Tode ihres Baters Niemand mehr gejehen und ge- 
ſprochen. An Ihre Majeität die Königin hat fie jedoch 
einige Worte binterlaffen, mit dem ausprüdlichen Be- 
fehl, daß der Leibarzt fie überbringe.” 

„Und das ift gejchehen, ohne mir vorber Mitthei⸗ 
lung zu machen?“ 

Der Oberhofmarſchall zuckte die Achſeln. 

„Gut, ich weiß —“ fuhr der König fort. „Iſt 
Alles zur Jagd bereit?“ 

„Zu Befehl, Majeſtät. Das Jagdgefolge wartet 

ſeit einer Stunde.“ 
„Ich komme,“ ſagte der König. „Schicken Sie den 
Hofarzt Sixtus nah dem See. Er ſoll ven Lakaien 
Baum mitnehmen, der in der Sade orientirt iſt. 
Geben Sie ihm auch einen Zuftiziar mit; er foll dafür 
forgen, daß die Leiche, wenn fie aufgefunden wird, 
wiürbig beftattet werde. Sch meiß, daß Sie das Alles 
forgfältig anoronen und felbftändig.” 

Der König betonte dies letzte Wort beſonders. Es 


77 


bat Alles discret zu geſchehen, ohne feine befonvere 
Betheiligung einzuflechten. 
Der Oberhofmarſchall verbeugte ſich. 

Der König zog die Brauen ein, wie um ſich auf 
etwas zu bejinnen, das er vergeilen hatte. 

„Roh Eins,” fagte er baftig, „begeben Sie ſich 
zu dem Bruder der armen Gräfin und theilen Sie ihm 
die Sache in ſchonender Weife mit, und wenn er Ur: 
laub begehrt, fo ift er ihm auf unbeftimmte Zeit ge 
währt.“ 

Der König ging durch das Vorzimmer, die Treppe 
hinab; er batte der Königin Schon am geftrigen Abend 
Lebewohl gejagt, fie follte in ver Herbftfrübe Ruhe 
halten. 

Das große Zagdgefolge im Schloßhof begrüßte den 
König, er dankte freunvdlid. Wie auf Commando 
wurden die Deden von den Pferden an den verſchie⸗ 
denen Wagen mit Einem Ruck abgezogen. 

„Oberſt Bronnen,“ rief der König, „ſetzen Sie ſich 
zu mir.“ 

Mit ehrerbietigem Dankesneigen ging Bronnen nach 
dem Wagen des Königs. Sämmtliche Cavaliere des 
Jadgefolges ſchauten verwundert auf Bronnen, und 
begaben ſich nach den bereitgehaltenen Wagen. 

Bronnen hatte ſich ehrerbietig verneigt — er em- 
pfängt die höchſte Tagesehre — aber in ihm krampfte 
ſich das Herz zuſammen. Ahnt der König, daß er ſich 
als Rächer empfindet an der Stelle des alten Eberhard, 
und mit ſich kämpft, ob er dieſes Rache-Erbe anneh- 
men muß? Er erſchrak, als er unwillkürlich feinen 
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Hirſchfänger an der Seite berührte. Soll es eine Tra⸗ 
gödie im Hofwagen geben, wie die Geſchichte noch keine 
kennt? Hat Irma vor dem König geprunkt mit ſeiner 
zurückgewieſenen Werbung, und erhält er nun ein Mit- 
leids-Almoſen? 

Der Zug fuhr hinaus ins Freie. Lange ſaß der 
König lautlos. Endlich ſagte er: | 

„Sie waren ihr auch ein treuer Freund, und fie 
bat Sie geſchätzt und bochgeachtet wie Wenige, ja wie 
ſonſt Niemand, und hat immer gewünſcht, daß wir ein- 
ander näber ſtänden.“ 

Bronnen athmete tief auf. Er hatte nicht Veran- 
laſſung, etwas zu erwidern. Der König reichte ihm 
die Cigarrentaſche hin. | 
„Ach, Sie rauhen ja nicht,” unterbrad er ſich. 

E3 trat wieder eine lange Pauſe ein, bis der 
König fragte: 

„Seit wann fannten Eie die Gräfin Irma?“ 

„Schon jeit ihrer Kindheit. Sie war die Freundin 
‚ meiner Coufine Emmy, die mit ihr im Klofter war.” 

„Es it mir ein Troft, mit Ihnen von der Freun- 
din zu fpredhen. Sie erkannten ihr Weſen, das jo 
groß, ja faft überlebensgroß mar. Laſſen Sie mich 
ihre Freundſchaft erben.“ | 

„Majeſtät“ — ermwiberte Bronnen mit erzwungener 
Ruhe, in ihm kochte der Ingrimm über den, der eine 
ſo hohe Erſcheinung verwüſtet und in die Vernichtung 
getrieben, aber die ſoldatiſche Ordnung beherrſchte ihn. 

„Ach, liebſter Bronnen,“ fuhr der König fort, „mich 
hat noch nie ein Tod ſo erſchüttert, wie dieſer. Hat 
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fie Ihnen je vom Tod. geſprochen? Sie haßte ihn. 
Und jeßt, wenn ich hinausſchaue — da tft Alles wie- 
ver mad, Mles noch lebendig. Die ganze Welt müßte 
einen Augenblid jtil fteben, wenn ein großes Herz 
ſtill ſteht. Was find wir?“ 

„never nur ein Theil der Welt, ein beichräntter, 
Heiner. Alles um uns ber bat feine gemefjene Ent: 
wicklungs⸗ und Rechtsſphäre, wir find über nichts Herr, 
als. über ung ſelbſt und wie felten auch nur dies.” 

Der König fah Bronnen betroffen an. Jedes hat 
feine Rechtsiphäre. . . Was fol dag? 

Schnell gefaßt ermwiberte der König: 

„Ganz jo hätte fie auch ſprechen können. Ich kann 
mir denken, daß Sie Beide jehr ſympathiſirten. Wenn 
ih Sie. recht veritehe, halten Sie demnach den Selbit- 
mord für das höchſte Verbrechen ?” | 
| „Wenn man die höchite Widernatur hochſtes Ver⸗ 

brechen nennen will — allerdings. Jedes Weſen ſucht 
naturgemäß ſein Daſein zu bewahren. Sch hatte dar⸗ 
über im vergangenen Winter ein unvergeßliches Ge- 
prä -mit dem alten Grafen Eberhard.” 

„Ad ja, Sie kannten ihn ja. War er in der 
That ein jo bedeutender Mann?“ 

„Er war ein Mann von ber großartigiten Einjei- 
tigfeit.: Vielleicht muß die Größe immer einfeitig 
fein.” 

„Bann |prachen Sie Gräfin Irma zum letztenmal?“ 

„Nach dem Tode ihres Vaters, als fie fih in un- 
durchdringliche Nacht begeben hatte. Ich ſprach fie, 
aber ſah fie nit und fie gab mir die Hand. Ich 
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glaube, ich bin ver legte Menfh, dem fie die Hand 
gereicht.” 

„Sp lafjen. Sie mich diefe Hand faſen,“ rief der 
König. | 
Er hielt lange die Hand Bronnens, der nun wie⸗ 
der aufnahm: 

n Wajeſtat, Bekenntniß gegen Bekenntniß: Ich liebte 


Nach diefen kurz und ftraff ausgefprocdhenen Mor: 
ten bielt er ein. Der König z0g die Hand raſch 
zurüd. 

„Ich ſehe,“ fuhr Bronnen fich mit Macht fammelnd, 
fort, „ich erkenne dankbar das hohe Herz der Gräfin 
— fie hat nit? von meiner Werbung erzählt. Sie 
bat ehrlich meine Liebe abgelehnt, weil fie diejelbe nicht 
erwidern konnte.“ 

„Sie? Mein Tieber Bronnen . .” rief der König 
in jchmerzlich bemegtem Tone, und f chnell zog durch 
ſeine Seele das Bild des beglückten Lebens, das Irma 
an der Seite dieſes Mannes hätte finden können. 
„Armer Freund,“ wiederholte er mit innigem Aus⸗ 
drucke. 

„Ja Majeſtät, ich habe ein Recht, mit Ihnen zu 
trauern, und es iſt, als hätte ihr gewaltiger, weithin 
wirkender Geilt no das gethan, daß Sie, Majeftät, 
mich jett an Ihre Seite riefen.“ 

„Ich ahnte das nicht. Hätte ih es, ih würde 
Ahnen nimmermehr diefen Schmerz auferlegt haben.” 

„Und ich danke Ihnen, Majeftät, daß ich der Ge- 
noſſe Ihres Schmerzes fein darf; und mweil ich Genoſſe 
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bin, kann ich vielleicht Ahnen Troſt geben, fo weit 
ein Anderer. das thun kann. Da Majeität in unver: 
büllter Wahrhaftigkeit vor mir ftehen, mußte ih auch in 
Allem wahr fein.” 

Der König ſprach lange nit. So Klar und rein 
auch Bronnen fein innerftes Herz vor ihm aufgefchloffen 
— die fchnell folgende nächſte Empfindung, bie deſſen 
Mittheilungen im König weckten, mar eine tiefe Eifer: 
ſucht, daß noch ein Anderer gewagt hatte, fein Auge 
zu Srma zu erheben, ja völlig um fie zu werben; fie 
ſchien ihm dadurch nicht mehr fein Eigen allein, da 
ein Anderer die. Sand nach ihr ausgeitredt hatte. 

Bronnen wartete auf eine Erwiderung des Königs. 
Er konnte fi nicht. erflären, was dieſes Schweigen 
beveute. Reute eg ven König, daß er fo offen war, 
und beleidigt e3 ihn gar, daß ein Anderer fih ihm 
gleichftelt und ihm mit Offenheit erwidert? Das fürft- 
lihe Bewußtfein ſchädigt doch das rein menfhliche, und 
es kommt vielleicht nie dahin, daß ein Fürft ih nur 
als Menjch fühlt. Auch in der Seele Bronnens regte 
fih ein Mißgefühl, das umfomehr anwuchs, je länger 
ber König ſchwieg und zur Seite blidte Er ertrug 
dies Schweigen nicht länger und durchbrach die Schranfe 
der Etikette; die darf es jetzt und hier nicht mehr 

geben. — er ſagte: 

„Ich glaube, daß wenig Männer ſo groß geſinnt 
wären, einen Triumph, der ihnen geworden, in ſich zu 
verbergen.” 

Er war darauf gefaßt, als er diefe Worte ſprach, 
daß der König, der wol merken mußte, wie dies auch 

Auerbad, Auf der Höhe. II. 6 


nah anderer Seite bin ziele, fich plöglih. umwenden, 
ein vernichtendes Wort auf ihn jchleudern wird. Er 
faßte fih in Troß. Derjenige, dem er fein ganzes 
Innerſtes in die Hand gegeben, darf nicht thun, als 
ob nicht? gefchehen; er muß Rebe ftehen. 

Der König ſchwieg noch immer. 

Bronnen jeßte mit zitternder Lippe: hinzu „Sind 
Sie nicht auch der Meinung, Majeſtät?“ 

Der König wendete ſich um. 

„Sie ſind mein Freund. Ich danke Ihnen und 
danke ihr. Sie ſollen, wenn wir in Wolfswinkel an⸗ 
gekommen, das höchſte Zeugniß meines Vertrauens 
empfangen.“ 

„Ich glaube Eurer Majeſtät noch eine e Mittheilung 
machen zu müſſen.“ 
„ESprechen Sie.“ 

„Ich meine dem Zuſammenhang der letzten Ereig⸗ 
niſſe auf der Spur zu ſein. Bei den Abgeordneten⸗ 
wahlen, die in den letzten Tagen vollzogen wurden, 
hatten Freunde im Gebirge auch an mich gedacht. Sie 
wußten, daß ich meinem conſtitutionellen König mit 
aufrichtiger Seele ergeben bin.“ 

Ein flüchtiges Zucken ging über das Antlitz des 
Königs, und Bronnen fuhr in gelaſſener Rede fort: 

„Ich habe indeß den Wählern erklärt, daß ich nie 
eine Wahl annehme, die mich auf die Seite der Oppo- 
fition drängen würde, und da müßte ih nun doch 
gegenwärtig ftehen. Noch am lebten Tage wurde daher 
Graf Eberhard in den Wurf gebracht, und er nahm 
die Candidatur wider alles Erwarten an. Nun haben 
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bie Freunde des jebigen Miniiteriums es nicht vers 
Ihmäht, den Vater der Gräfin Irma dadurch ver= 
drängen zu wollen, daß fie — ich ſpreche von Thatfachen, 
Majeität, es find nicht blos Meinungen — das Ber: 
hältniß der Tochter zu Eurer Majeftät zur Chrenent- 
Heidung für den Vater machten.“ 

Der König warf die Cigarre weg, die er im Munde 
hatte, und ſagte baftig: 

„Fahren Eie fort, erzählen Sie weiter!“ 

„Graf Eberhard wurde dennoch gewählt. Als ich 
zum Leichenbegängniß auf Wildenort war, wurde mir 
mitgetheilt, daß er bei der Wahlverfammlung zum 
Erftenmal von der Stellung feiner Tochter erfahren 
habe, und auf dem Heimweg — ich habe der Sadhe 
nachgeforſcht — bat er Briefe befommen, die ihn er- 
ſchütterten. Ja no mehr. Hier Majeftät, diefes Stüd 
von einem zerrijienen Brief babe ih am Wege gefun- 
den, und der Wegknecht erzählte mir, daß der Graf 
damals Briefe zerriſſen habe. 

Bronnen reichte das Papier hin, worauf die Worte 
ſtanden — „Deine Tochter in Unehre genießt der pögiten 
Ehren —” 

„Das kann die Schrift des heiligen Hippokrates 

fein“ — murmelte der König vor ſich hin. 
„Ich bitte, Majeftät, wenn Sie den geringiten 
Verdacht gegen ven Leibarzt hegen, jo jege ich für ihn 
meine ganze Ehre ein, und der Verlauf wird zeigen, 
daß ich das mit Recht thue.“ . 

„Erzählen Sie weiter,“ jagte der König ungebulbig; s 
es war ihm unlieb, daß Bronnen jo in ihn binein- 
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forjchte, das halb. Gemurmelte verftanden Hatte, und 
wenn er es verftanden, nicht — wie feine Pflicht war 
— überhörte; er darf nur: bören, was man ihm aus⸗ 
drücklich ſagte. 

„Auf jener Heimkehr aus der Woehloerſ ammlung,“ 
fuhr Bronnen ruhiger fort, „war es nun, wo Graf 
Eberhard vom Schlag getroffen, der Sprache beraubt 
wurde. In der letzten Minute ſeines Lebens war Nie— 
mand bei ihm, als Gräfin Irma; man hörte von ihr 
einen gräßlichen Schrei, und als man hineinkam, lag 
ſie am Boden und Graf Eberhard war todt. Wer 
weiß, was da geſchehen iſt. Daß aber in dieſer letzten 
Minute etwas vorgegangen, das ſie zu dem gräplichen 
Entſchluſſe gebracht, ift mir unzweifelhaft.“ | 

„und was fol biefe Combination?“ fragte der 
König. - 

Bronnen jah in ftaunend an. 

„NMajeſtät, fie foll weiter nichts, als uns dieſe 
Wirrniß klären.“ 

Nach dieſen Worten trat wieder Stille ein und dieſe 
Stille gab den legten Worten Bronnens eine beſon— 
dere Bedeutung. 

„Ja,“ begann der König wieder, „Alles klären, das 
hilft. Das war auch ihre Art, fo naiv und klar zu— 
gleich, bewußt und naturmädtig. Gut. Es ſoll fein. 
Bronnen, was fol ih es zurüdhalten? Ihnen darf 
ih Alles jagen. Ich liebte die Gräfin, und jetzt, es 
quält mih, daß ich's denke, und darum laſſen Sie 
mich's fagen: ih bin ihr jeßt faft gram. Sie hat mir 
dur diefen Selbſtmord ein Schweres auferlegt für 


8 


mein ganzes Leben. Ich werde all meine Tage dieje 
Beſchwerniß nicht ablegen können. Sie mußte willen, 
wie mich das belaftet. Sagen Sie mir, unummwunden, 
ih bitte Sie darum, ſagen Sie mir: ift Dies Gerübl 
nicht gerechtfertigt?" .. 

„Ich ſpreche nicht zum König, ic ſpreche zum Manne 
Haren. Geiftes und warmen Herzens — 

Bronnen machte eine Paufe; es durchzudte den 
König, ſo ſich der augebornen Würde entkleidet zu ſehen. 
Was wird der ſtrenge Mann ſagen, dem er befohlen 
hat, die Würde außer Acht zu laſſen. 

„Sprechen Sie!“ ermuthigte der König dennoch. 

„So ·will ich offen jagen,” begann Bronnen, „Mann 
zu Mann, Menſch zu Menid. Es iſt eine tiefe Re- 
gung der Wahrhaftigkeit in Ihnen, daß Sie fi vor= 
werfen,- der Freundin gram zu fein, weil fie Ihnen 
fol ein trauriges . ewiges Erbe binterlaffen. Das 
aber, was Eie quält, ift das Gefpenft Ihrer eigenen 
That. Sie haben die Nechtsfphäre diefes zu allem 
Beten berechtigten Weſens durchbrochen und verlegt, 
jei e8 auch, daß das eigene im ſchönen Wahnfinn 
aufflammende Wefen, wie ich glaube, mit Freuden fich 
opferte. — Damals begann das, was jet nur noth- 
wendige, naturgemäße Folge iſt. Es ift das Geſpenſt 
Ihrer eigenen That, das Sie ruhelos macht und machen 
wird, bis Sie die Wahrheit erferinen. Jedem Menjchen, 
- jo Hoch er auch geſtellt fei,: ftehen andere in ihrer 
Sphäre Vollberehtigte gegenüber und bilden eine Rechts⸗ 
ſchranke. Haben Sie das. erfannt und in klarer Er- 
fenntniß der Sünde die Sünde überwunden, dann 
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werden Sie frei — was auch gejchehen fei. Der Aber- 
glaube hat die Formel: „Alle guten Geifter loben den 
Herrn,” mit der man jegliches Gefpenft bannt; für 
uns ift der gute Geift die klare Erfenntniß, die wir 
in ung anrufen, oder vielmehr deren Anruf in ung 
wir zu Worte kommen laſſen.“ 

Zange fuhr man ftill dahin. Das Angeſicht Bron- 
nens glühte, der König hüllte fich tiefer in jeinen 
Mantel, ihn fröftelte, er hielt die Augen geſchloſſen. 
Endlich richtete er fih auf und jagte: 

„Ich danke ihr. Sie hat mir einen Freund, einen 
wahren Menſchen gegeben. Sie bleiben mir.” 

Die Stimme des Königs war heiler. Er hüllte 
ſich wieder tief in ven Mantel, legte fih in die Ede 
und ſchloß die Augen. Kein Wort wurde mehr ge 
ſprochen, bis man auf dem Jagdſchloſſe anlam. Der 
König jagte dem Gefolge, daß er fih nicht wohl fühle 
und auf dem Jagdſchloſſe bleiben werde. Alle zogen 
in den Wald, ver König blieb mit Bronnen allein. 


Biertes Capitel. 


Die Königin ſaß nah dem Frübftüd mit ihren 
Hofdamen im Muſikſaal. 

Es hatte fi heute der erite Herbftnebel über die 
Landſchaft gelegt. Es wird ein ſchöner, friiher Tag. 

Die Königin batte mehrere Zeitungen vor fi. Sie 
ſchob fie mit den Worten weg: 

„Entſetzlich, was fich die Preſſe erlaubt! Da fteht 
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in dem fonft anftändigen Blatt, der Graf von Wilbenort 
fei an einer tiefen Herzkränkung unter dem Beiftand 
feiner unverbeiratheten Tochter geftorben. Sit das er- 
laubt? Iſt das erhört? — Ab, lieber Hofrath,“ rief 
fie ihrem Kabinetsfefretär zu, „auf meinem Pulte oben 
Tiegt ein gefiegelter Brief an die Gräfin Irma. Schicken 
Sie doch ſofort einen Boten damit an fie ab. Wenn 
fie nur nichts von diefem ſchamloſen Zeitungsweſen 
erfährt. Ich hoffe.” 

- Die Hofdamen fticten emfiger und ſchauten nicht auf. 

Die Oberhofmeifterin wurde abgerufen; nad ge 
raumer Zeit kam fie mit dem SLeibarzt zurüd. 

„Ah, willlommen!” rief die Königin. 

Die Oberhofmeifterin gab den Damen einen Winf, 
fie entfernten ſich. 

„Schön, daß Sie noch zu rechter Zeit kommen,“ 
fuhr die Königin fort, „es geht jo eben ein Brief von 
mir an Gräfin Irma; Sie follten ihr auch noch ein 
paar gute Worte ſchreiben.“ 

Der Leibarzt richtete ſich gewaltſam auf und er- 
widerte: | 

„Majeſtät, Gräfin Irma wird Ihren Troftbrief 
nicht leſen können.“ 

„Warum nicht?“ 

„Die Gräfin ift ... ſchwer krank.“ 

„Schwer krank? Sie ſagen das ſo — Doch nicht 
gefährlich?“ 

„Leider.“ 

„Doktor! Ihre Stimme . .. Was ift denn? Die 
Gräfin ift doch nicht . | 


88 


„Todt“ — ſagte der Leibarzt und bebede ſich das 
Ani u 

Eme Weile mar’ i in dem großen Saal fo ftill, als 

ob fein Menſch darin athme, bis die Königin augrief: 
„Zodt? Durh den Echmerz über den Tod des 
Vaters?“ 

Der Leibarzt nickte. 

Zur Seite der Königin ſtand der Blumentiſch, den 
Irma gemalt. Die Königin ſchaute lange darauf und 
Alles um ſich her vergeſſend, rief fie in herzerſchüttern⸗ 
dem Ton, immer den Blid auf den Tiſch gewendet, 
darauf ihre Thränen niederitrömten: | 

„O, wie ſchön war fie, wie füß ihr Athem, mie 
ftrahlend. ihr Auge, ihr Blid jo gedankenerlöſend, fo 
Hangvoll ihr Wort, vol Lerchenjubel ihr Gejang und 
ihre Hand jo. wei — und all’ diefe Schöne, all’ dieſe 
Güte und Liebe nun dahin? Ich möchte fie fehen, wie 
fie todt ift! Ja, ſchön muß fie fein, ein Abbild des 
Frievend. Und geftorben in Kummer um den Vater, 
lagt Ihr? Am Herzihlag — Sagt ihr? Ein einzig 
mächtig’ Gefühl, ein großes, gewaltiges, zerbrach das 
glühend jchöne Herz. O, meine Schweſter — ich Tiebte 
dich mie eine Schweiter — verzeih” mir, daß je ein 
Chatten... Nein, du weißt... D, meine Schwefter! 
„Hier die Blumen auf dem Tiſch, von deiner Hand ge 
bannt — und du bift vermwelft, verblüht und verweſeſt 
... Und du warſt ſchön, ſchöner als alle Blumen. 
Ich jehe den Blick deines Auges auf jeden Binfelitrich 
gerichtet. Ewige Blumen mollteft du mir geben und 
dein Andenfen ift eine ewige Blume in meiner Seele.” 
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Ihre Thränen fielen auf den marmornen Blumen 
tif. Ihr Händchen Fam zu ihr heran und fie fagte: 

„Auch did bat fie mit. Blumen umkränzt, damals, 
an meinem Geburtstage. Alles wollte fie jchmüden, 
Alles verſchönte fie, darauf ihr Auge rubte Und du 
batteft fie auch lieb, armer Zephyr. Menſch und Thier 
hatten fie lieb! Und nun todt —“" — 

Sie weinte lange ftil. Die Thränen floßen unauf- 
baltfam von ihrem Antlitz. | 

„Dart ib Trauer tragen um meine Freundin?” 
fragte fie aufihauend die Oberhofmeifterin. 

„Majeſtät, es ift nicht thunlich, daß die Königin 
allein in Trauer geht.“ 

„Gewiß, wir ſind nicht allein, nie, nirgends. Alles 
trauert mit uns — Trauerlivree.“ 

Ihr Ton war bitter. Sie reichte der Oberhof: 
meifterin die Hand, wie um Entſchuldigung bittend, 
dann fragte fie: 

„Wann wird. fie begraben? Wo? Ich möchte den 
ſchönſten Kranz auf ihr Grab legen. Ich will ſelbſt 
zu ihr und auf ihr blafjes Antlig weinen. Ein jo 
ſchönes ‘Leben und fo plöglic dahin! Iſt's denn mög: 
lich? Ich muß zu ihr!“ 

Sie ftarete vor fi hin und fragte: 

„Iſt der König zur Jagd?“ 

„Ja, Majeſtät.“ 

„Auch er wird weinen, auch er war ihr hold, wie 
einer Schweſter, ich weiß es.“ 
| Die Königin hat viel Haltung, viel Reſerve — 

ſprach aus dem Blide, den die Oberhofmeijterin dem 
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Reibarzt zumarf — ich hätte ihr nicht zugetrant, daß 
fie mit fo viel Naturwahrheit uns wollte glauben machen, 
fie wiſſe und ahne nichts. 

„Ich reiſe zu ihr!“ fuhr plöglic. die Königin auf. 
„3 Lafje mir's nicht nehmen, ich will jehen, ob ich 
das nicht darf! Ih reife zu ihr, ich ſtehe an ihrem 
Sarge, an ihrem Grabe!“ 

Die Oberhofmeiſterin ſah ſtarr auf die abnigin. 

Der Leibarzt trat näher und ſagte: 

„Majeſtät, Sie können die Gräfin nicht ſehen. 
Der Schmerz um den Tod ‚Ihres Vaters hat ſinnver⸗ 
wirrend auf fie gewirkt — 

„Alſo nicht todt?“ 

„Es iſt kein Zweifel, daß die Gräfin ſich im See 
ertränkt.“ 

Die Königin ſchaute entſetzt auf den Leibarzt, ſie 
wollte ſprechen und konnte nicht. Der Leibarzt fuhr 
fort: 

„Sie iſt nicht ohne Abſchied von uns gegangen. Sie 
bat einen Brief an Eure Majeſtät hinterlaſſen, den 
ich übergeben fol. Gewiß bringt der Brief eine Ber- 
ſöhnung für die jchredenvolle Kunde. Noch in lekter 
Stunde bewährte fie ihren liebevollen Sinn —” 

Die Königin ſah ftarrend auf Gunther, fie wollte 
aufftehben und konnte nicht, fie winkte ſprachlos mehr- 
mals mit der Hand heftig nach dem Brief. Gunther. 
überreichte ihn. 

Die Königin lad und wurde leichenfahl, eine Er- 
ftarrung breitete fih über ihr Antlig, wie gelähmt 
ließ fie die Hände ſinken, die Augen ſchloſſen ſich und 
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ein Zug des bittern Sterbend 309g um ihren Mund. 
Aus der Erftarrung fing fie an wie im Froft zu zittern 
und endlich ftieg glühende Rothe in ihr Geſicht. Sie 
fuhr auf und rief: 

„Nein! Nein! Und das hättet du gethban? Das 
‚bätteft du gethan, Irma? Du. 

Sie fanf in den Stuhl zurüd, bedeckte mit beiden 
Händen das Geſicht und rief: 

„Und ſie hat mein Kind geküßt und er hat ſein 
Kind geküßt! O, ſie küſſen das Reinſte und wiſſen 
doch, wie unrein ihre Lippen. Sie ſprechen das Er⸗ 
habenſte, und die Worte zerſchneiden ihnen nicht die 
Zunge wie ſcharfe Meſſer! O, wie ekelhaft! Wie ekel⸗ 
haft! Wie beſchmutzt iſt Alles! Wie bin ich mir ſelbſt 
ſo ekelhaft! Und er wagte es damals, mir zu ſagen: 
ein Fürſt thut keine Privathandlung, ſein Thun und 
Laſſen iſt beiſpielgebend? Pfui! Alles iſt beſ Gut 
Alles iſt ekelhaft! Alles!“ 

Sie ſchaute verwirrt um. So ſchön fie war im 
Schmerz um die Schmwefter, die geftorben, jo grauenbaft 
war fie jebt in der Raferei um die Selbſtmörderin. 

Sie hetrachtete ftarren Auges Alles, was einft auch 
Irma gejehen, und als ihr Blid wieder auf den 
Blumentifch fiel, wendete fie fih zudend ab, wie wenn 
Schlangen aus ven Blumen bervorgefprungen wären 
und immer wieder auffchreiend: 

8, wie efelhaft! D, wie beſchmutzt! Alles ift 
ekelhaft! Sch bitte, laßt mich allein! Darf ih nicht 
allein jein?” 

„Laſſen Eie mich bei Ihnen bleiben, Majeftät,” 
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ſagte der Leibarzt, und faßte ihre Hand, die A chlaff 
herabhing, wie die einer Todten. 

Die Oberhofmeiſterin zog ſich zurüuck. 

Lange ſprach die Königin kein Wort. Sie ſah 
ſtarr vor fich hin, athmete nur ſchwer und. zuckte zu⸗ 
ſammen. Plötzlich ward ſie von Fieberfroſt geſchüttelt, 
bewußtlos ſank ſie zurück. 

Der Leibarzt träufelte ihr eine Eſſenz auf Stirn 
und Pulſe, dann rief er die Kammerfrau, geleitete 
gemeinſchaftlich mit ihr die Königin in ihre Gemächer 
und befahl, ſie zu Bett zu bringen. 

Ich werde den Tag nicht mehr ſchauen und keines 
Menſchen Antlitz! Und er — und er,“ rief ſie. Dann 
ſteckte ſie ſich ihr Spitzentuch in den Mund und zerbiß es. 

En. lag fie geraume Weile, und der Arzt ſaß ſtil 
an ihrem Bett. 

Endlich athmete fie tief, „ſchlug bie Mugen auf 
und jagte: 

„Ih danke Ihnen, aber ich will ſchlafen! u“ 

„Ja, ſchlafen Ste,” fagte ver Leibarzt. Er wollte 
gehen Die Königin rief: 

„Nur noch ein Wort! Weiß der wong. 

„Ja, Majejtät!“ 

„und er fuhr zur Jagd?“ . 

„Er iſt König, Majetät.” - - 

„Ih weiß, ich weiß — nur Fein Aufſehen! Ja, ja!“ 

„Ih bitte, Majeſtät, denken Sie jetzt nicht, grü⸗ 
beln Sie jetzt über Nichts, ſuchen Sie zu ſchlafen.“ 

„Man kann ſich den ewigen Schlaf geben, aber 
nicht den zeitlichen,“ fuhr die Königin auf. 
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„Bitte, Majeität, bitte dringend, wicht dieſe ge 
waltfame Aufregung! Schlafen Sie!“ 

„Ich will, ih will! Gute Nacht. Geben Sie mir 
einen Schlaftrunf, einen Tropfen Bergeflenheit. Gift 
wäre befier. Gute Nacht.“ 

Der Leibarzt zog fich zurück, gab aber der Kammer- 

frau Leoni einen Winf, daß er im Nebenzimmer verharre. 


Fünfte Capitel. 


Im Jagdſchloß des Hochgebirges war es ſtill und 
einfam. Im großen Gemah, wo ringsum an den 
Wänden Hirfchgeweihe ragten und über der Ein- 
gangsthüre ein ausgeftopfter Bärenkopf bereinftarrte, 
brannte im großen Kamine ein helles Feuer. Es 
war ſchon Falt bier in den Bergen. Bor dem Kamin 
ſaß der König und ftarrte in das lodernde Feuer. 
Wie das züngelt, wie das fi in einanderſchlingt! 
Er ftand mehrmals auf und fette fich wieder. 

Unter den Hirſchgeweihen waren Tafeln angebracht, 
die den Tag und den glüdlichen Jäger bezeichneten. 
Eine lange Ahnenreihe hatte dieſe Siegeözeichen ge= 
mehrt. Wenn plöglic das Knallen der Büchſen, das 
Blajen der Hörner, das Bellen der Hunde durcheinander 
laut geworben mwäre, alle vie Stimmen, die bei Er- 
legung der Thiere erfchollen waren, ver Lärm hätte 
nicht finnverwirrender fein Tönnen, als jeht ein Wirr- 
warr von Gedanken um das Haupt ſchwirrte, das der 
König auf die Hand ftüßte. 
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Er ftand auf, las bald da bald dort eine Inſchrift. 
Er Tonnte fih gewaltiger Ahnen rühmen: fie: waren 
vol gedrungener Kraft und hätten beim Waidwerf und 
beim Becher fol ein Abenteuer vergefien und ver: 
wunden, das dich jetzt ganz darniederwirft und bir: 
deine Mannbeit und Königswürde raubt. 

-Sind wir fehwädlicher, kleinlicher und zaghafter 
geworden ? | 

Der König fehte ſich wieder und ftarrte in das 
Feuer. Er war voll Zorn gegen fih, und doch konnte 
er feiner nicht Herr werben. 

Wir find die alten, einfach derben, kühn über das 
Gefchehene fi hinwegſetzenden Männer nicht mehr. 
Warım geben uns die Ahnen nur ven. Stolz auf ihre 
Kraft und nicht auch dieſe einfache Kraft dazu? 

Was ift geichehen? | 

Die Untreue iſt nicht mehr zu tilgen, jo wenig die: 
Todte ind Leben zurüdzurufen ift. | 

Die Erinnerung an das ganze glüdjelig beraujchte 
Leben erhob fih, wie wenn es jagen wollte: es darf 
nicht fein, es kann nicht jein. 

Darf fie mit ihrem Leben fo das meinige zerftören?. 
Und fie hat es zerſtört. Es weicht ein Tod nicht aus 
meinem Leben. ch trage eine Leiche, einen Mord im 
Gemüth. | ' 

Er ſtreckte die Hände plöglih nad dem Feuer, fie 
waren kalt. Das Feuer brannte ‚heiß und erwärmte 
ihm die Hände nicht, und das Herz fror ihm. Ä 
Hat Bronnen Recht, da er in dem Gräßlichen nur. 
eine Folgethat, meine That jehen will? 
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Er lachte plößlih auf, denn durch die Gedanken 
zudte ihm die Vorjtellung, wel ein Chaos von. Blut 
und Mord die ganze Welt wäre, wenn jever derartige 
Febliritt ſolche Folgethat herbeiführte. Wie viel Tau- 
fende . | 

Aus einem ſchönen Morgen, aus einer heiter be⸗ 
glückten Zeit zog ihm ein Wort durch den Sinn, wie 
eine Melodie, die ſich plötzlich in der Erinnerung ſingt; 
damals — es iſt kaum mehr als ein Jahr — hatte 
die Königin unter der Hänge-Eſche geſagt: „Wer ein 
Unrecht begeht, thut es allein für ſich und thut es 
zum Erſtenmal auf der Welt.“ 

Ach, warum empfinden wir das Höchſte ſo tief und 
ganz und unſere Handlungen ſind doch ſo halb und 
ſchlimmer noch? 

Vor dem in das Feuer ſtarrenden Blick verſank 
das Bild der Gattin, und die Freundin ſtieg auf, und 
mit ihr wühlte ſich die Phantaſie des Einſamen hinab 
und tauchte in den tiefen Grund des Sees. | 

Der König ftand raſch auf, öffnete das. Feniter, 
athmete voll die frifche Bergluft und ſchaute hinaus in 
die dunkle Nacht. 

Da draußen lebt die Welt, in ſich verhüllt, dort 
ift das Schloß mit dem reihen Leben, dort ift bie 
Gattin, das Kind, und weit umher ein reiches Land, 
darüber du herrſcheſt. Da find Millionen Leben, und 
Ale rufen dich an in ihrer Noth, und nun fol ein 
einziges dich binabziehen ? | 

Der König wendete fib um. Er mollte Bronnen 
rufen laſſen. | | 
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Es ift nicht wohlgethan, fih der Einſamkeit und 
ber böfen Gejellihaft von Dämonen hinzugeben. 
| Dennoch blieb er wieder ftehen. Aus der Nacht 
herauf ftieg ein Dämon mit taufend glänzenden klugen 
Augen; er bat ihn von Kinvheit an gejehen, überall, 
und fein Name ift: Mißtrauen. — Wer meiß, ob 
diejer Ehrenmann mit den großen Worten, den Klein- 
muth und die weiche Stimmung, in der bu. unter 
dich ſelbſt herabgeſunken, nicht klug ausnüßt, um feine 
Selbſtſucht zu Jättigen? Denn jelbitfüchtig find alle 
Menſchen, zumal vor einem König. Er will dich be- 
berrichen und durch dich das ganze Land. Wer weiß, 
ob es Wahrheit, daß er fie geliebt, ihr jeine Liebe 
bekannt? Sie hätte dir das nicht verhehlt, hätte dir's 
nicht verhehlen dürfen! Er bat ſich das Märchen ſchnell 
erfunden, um ala Genofje zu ericheinen. Aber ich 
fenne feinen Genofien, ih will feinen. Wenn ic) 
nicht allein für mich Alles vollbringe, bin ih nicht 
König. Und bin ih nit König, was bin ih dann? 
Nein, jehr evelmüthiger und jehr weiſer Ehrenmann — 
Es widerſprach etwas in feinem Herzen, während 
er die von je ber gewohnte nievere Schäßung ver 
Menſchen aub auf Bronnen ausdehnen wollte; aber er 
mochte nicht darauf hören. Er richtete fich ftraff auf 
in Kraft und Würde Da traf ein Ton aus dem 
Bergwald fein Ohr. Das ift der Hirſch. Das ift 
fein erfter Ruf, Flagend und wild. Der Jäger im 
König erwachte; er griff nach der Seite, als müſſe er 
die Waffe fallen. Mber fchneller ala der Hirſch durch 
den Wald rennt, zog der Gedanke dahin und ein 
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anderer kam herbei und machte das Antlib des ver- 
ftörten Mannes lächeln. Der Hirſch da draußen ruft: 
die Natur kennt ſolche Untreue nicht, um derenwillen 
du dich jetzt abmarterſt. Das Naturgefeh kennt die 
Untreue nit, fie ift gewaltſame, willfürliche Menfchen- 
fagung. Das Naturgeſetz Tennt aber auch keinen König, 
kein Geſchöpf, das über Gefhöpfe gleicher Gattung 
herrſcht. Nicht die Natur allein leitet das Menfchen: 
leben, in ihm waltet noch ein anderes Geſetz. Mit 
jedem Thier wird alle Norm feines Lebens neu ge 
boren, der Menſch aber ift ein Erbe, bat eine Ge 
ſchichte. Und nun gar ein König. 

Lange ftand der König ftill. Er spürte aufs Nene 
ein Fröſteln; er ſchloß das Fenſter und ſetzte ſich 
wieder vor den Kamin, darin nur noch glühende Kohlen 
lagen. Es war ihm peinvoll, allein zu ſein, aber er 
zwang ſich dazu. 

Das Feuer im Kamin kämpfte unfider mit ſich 
ſelbſt und manchmal zuckte ein ſcharfgezüngeltes Flämm⸗ 
chen auf. Der König hielt den ſilbernen Griff der 
Feuerzange noch in der Hand als die Kohlen längſt 
verglübt waren. Zum Erjtenmal in jeinem: Leben er- 
kannte der König Flar eine unausfüllbare. leere Stelle 
in ‚feinem Weſen. Da ift etwas, das immer hohl, 
immer ungefättigt und unbefriedigt bleibt. Was ift 
da3? Sagen und Erercieren, Scherzen und Befehlen, 
Lieben und Herrſchen — immer ift etwas. in ihm jo 
leer, fo nidtig.. Was ift das? Diefe ewige Unruhe, 
dieſes Sehnen nach etwas Anderem, das. erft tommen, 
erit werden und voll befriedigen ſoll? 

Auerbach, Auf ver Höhe. TIL 7 
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Er hatte eine glüdliche Jugend verlebt; der freie 
Ton am Hofe des Vaters hatte ihn nicht berührt, er 
lebte in Idealen; er war auf Reifen gegangen und 
plöglih in der Ferne rief ihn die Nachricht vom Tod 
des Vaters beim und auf den Thron, als er faum in 
die eriten Mannesjahre getreten war. Er hatte die 
Gattin gefunden; es war fein Werben, Alles ift ihm 
gegeben, ein Thron, ein Land, eine Gattin. Anvere 
dürfen ihr Herz prüfen, dürfen wählen. — Hold und 
ſchön ift die Gattin; er liebte fie und fie liebte ihn 
unſäglich. Da trat Irma in feinen Kreis, und ber 
Gatte, der Vater, der König wurde von brennender 
Liebe erfaßt. Und nun tobt, ein jäher Selbitmord. 

Wird es nun noch möglich fein, daß vu dich ein- 
lebft in das Gegebene, in das Geſetz? 

In das Gejeg! Du haft es widerwillig getragen, 
wie eine Feſſel empfunden, aber ift nicht Hingebung 
an das Geſetz die einzig unzerftörbare, die höchſte 
Kraft? Ya, es giebt ein ewiges Geſetz. Es ift dag 
Geſetz, das dich der Gattin eint und deinem Volke. 
Hier allein ift ewiges Leben... . 

Wie eine Erlöfung, mie ein erftes freies Aufathmen 
des Geneſenden erfaßte e3 den Einfamen; er konnte 
es noch nicht faſſen, und doch war’ ihm, als müßte 
er laut ausrufen: Ich. bin frei! Frei und Eins mit 

dem Gef! 
Er ſtand rafh auf. Er wollte Bronnen rufen 
laſſen. Aber er hielt an fih. Du haft allein gerungen, 
du mußt e3 felbft in dir tragen. 

Er jpürte es, als ob plöglich jener leere Punkt, 
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jene unausfüllbare Debe, jene drängende Ruhelofigkeit 
nad etwas Anderem, hinüber über jeden gegenwärtigen 
Moment, fih in ihm voll erfüllte. Er legte die Hand 
auf das laut pochende Herz. 

Er Tlingelte und ließ Bronnen jagen, er möge fich 
zur Ruhe begeben, fchidte den Kammerlafaien fort, 
ber ihn ſonſt immer entkleivete und begab fi allein 
zur Ruhe — | 

Bronnen hatte von Minute zu Minute, von Stunde 
zu Stunde gewartet, daß der König ihn zu fi rufen 
ließe. Er fann bin und ber. 

Wäre es möglih, daß der Tod Irma's mehr als 
eine blos vorübergehende Wirkung übte, und der König 
endlih fih und das Geſetz des Lebens in Frieden 
faffen lernte? Welch ein Zeugniß feines Vertrauens 
will der König ihm noch geben? Was mag das jein? 

AS nun Stunde auf Stunde verging und feine 
Botihaft vom König kam, Tonnte Bronnen einer Bitter: 
feit fich nicht erwehren. Wer weiß, ob der König gar 
noch feiner gedenkt? Er hat eine Weile ein Klage: Duett 
mit ihm gefproden, nun iſt's vorbei, die Nummer ift 
abgefpielt, wie auf einem Concert-Programm, e3 fommt 
eine neue. 

Ein Wort, das der alte Eberhard zu ihm gefpro- 
hen, ftieg in der Seele Bronnens auf: Wenn ihr nicht 
da feid, nicht vor Augen fteht — hatte der Alte ge: 
fagt — jeid ihr für die höchſten Herrſchaften doch wei— 
ter nit? ala Bediente, die draußen im Vorſaal und 
auf der Treppe mit warmen Mänteln warten. Man 
ipielt, man tanzt, man lacht und jcherzt; mer wird 
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daran benfen, daß denen draußen bie Kniee brechen 
und der Schlaf fie übermannt? Aber da fein müßt 
ihr, und ja nit murren . 

Etwas von dem tiefen Ingrimm Eberharde kam 
über Bronnen. Er iſt ein vergeſſener Diener im Vorſaal. 
Als nun ſpät in der Nacht der König durch den 
Kammerdiener ihm jagen ließ, er möge ſich zur Ruhe 
begeben, nidte er; in ihm aber ſprach's: So hat er 
doch noch deiner gedacht. Sch danke. Freilich, eines 
Laſtergenoſſen ſchämen fie fi weit weniger. | 


Sechstes Tapitel, 
Die Berge waren noch in Morgennebel gehüllt, als 
der König den Oberft Bronnen zu fich entbieten ließ. 
Diefer trat ein und ftand in ehrerbietiger Haltung. 
Der König ging ihm entgegen und jagte: 
| „Guten Morgen, lieber Bronnen!” feine: Stimme 
war heiſer, er jah bleib und übernädtig aus, Er 
nahm ein Blatt vom Tiſch und fagte: 
| „Hier dad Beugniß, das ih Ihnen verſprochen. 
Leſen Sie.“ 
Bronnen las und blickte dann verwundert auf den 
König. 
„Sie kennen die Handſchrift?“ fragte der. König. 
„Die Handſchrift nicht, aber die großen Geiſtes⸗ 
züge, glaube ich — 
„Allerdings — es ſind die letzten Worte, die die 
verlorene Freundin für mich zurückgelaſſen.“ | 


„® . 
u. .%, » . 
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Bronnen legte mit einer gewiffen Feierlichfeit das 
Blatt wieder auf den Tiſch vor den König. Er magte 
nit, ein Wort zu jagen. 

„Sehen Sie fih, ich ſehe Ihnen die Erſchütte⸗ 
rung an.” | 

„Gewiß, Majeftät — und über Mles hinüber fpricht 
mir aus diejen Worten eine Beitätigung meiner Ab⸗ 
nung.“ 

„Ihrer Ahnung?“ 

„In mir iſt eine Ahnung, bie mir fagt: Gräfin - 
Irma ift nicht tobt.” | 

„Richt todt? Und warum?” | 

„Ih weiß das nicht zu jagen, aber die Zeichen, 
die man im See und am Ufer gefunden, beftätigen 
eher meine Ahnung — dieje Zeichen find zu combinirt.” 

" „Sie haben die Freundin geliebt, ich glaube es —“ 
fagte der König. „Aber Eie haben fie doch nicht voll 
erfannt. Einer Täufhung war Gräfin Irma nicht 
fähig. Und habe ih Ihnen nicht erzählt, daß Schiffer 
eine Frauenleihe im See ſchwimmen fahen?” 

„Ber weiß, was die Schiffer gejehen! Noch iſt nichts 
gefunden.“ 

„Worauf ſtützen Sie aber Ihre Ahnung?“ 

„Ich kann mir's als eine dieſes großen Weibes 
würdige That denken, daß ſie ſich in ein Kloſter, in 
die Verborgenheit zurückgezogen, um Eure Majeſtät 
frei und in der Freiheit treu zu machen.“ 

„Frei und treu,“ wiederholte der König halblaut. 
„Sie ſprechen da Morte aus, die fih nicht vereinbaren 
wollen und fih doch einen müſſen. Bronnen, Sie 
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wollen mir einen neuen Lebensweg zeigen und mir die 
Leihe aus dem Weg räumen; ich joll unbejchwert da- 
hingehen. Aber ih bin ſtark genug, die volle Wahr: 
beit zu erkennen und jede befchwichtigende Tauſchung 
abzulehnen.“ 

„Majeſtät, was ich ſprach, ſprach ich in voller, rück⸗ 
ſichtsloſer Wahrhaftigkeit.“ 

Der König nickte und Bronnen fuhr fort: 

„Wie es aber auch ſei, dieſe Zeilen find der Aus: 
hauch einer großen Seele und um dieje Gedanken ver- 
wirklicht zu wifjen, ift es wohl werth, zu fterben. Sekt, 
Majeftät, muß fi die Schwere von Shrer Seele heben. 
Die Freundin hat Ihnen nicht eine Laft auferlegt mit 
ihrem Tode oder mit ihrem Verſchwinden, fie hat Sie 
befreit und ift dahin gegangen für das Vaterland und 
die Verwirklihung der höchften Gelege.“ 

„Frei und treu,” wiederholte der König nochmals 
leife. „Ich möchte von heute an meinen Wappenſpruch 
ändern und diefe Worte darauf fegen. Aber ich will 
zeigen — Ihnen allein befenne ich's — ich mill zeis 
gen, daß fie in mir find. Ja, mein Freund, ich habe 
in diefer Nacht mie oft diefe Worte gelefen. Geſtern 
im erften Anruf faßte ich fie nicht; jeßt verftehe ich 
fie.. So lange wir Beide noch leben, wollen wir biejen 
Tag feiern, ftill für ung. Sie haben geftern ein Wort 
gejagt, das mich erichredte, ja verlegte.” 

„Majeſtät!“ 

„Beruhigen Sie ſich. Sie ſehen, wir ſind Freunde. 
Ich verſpreche Ihnen, keine Verſtimmung mehr über 
Nacht dauern zu laſſen.“ 
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„Welches Wort?” 

„Conititutioneller König hieß es. Und als ich heute 
Nacht diefe Zeilen wieder und wieder. las, ſprang mir 
das Wort immer zwiſchen den Zeilen umher. Kann 
man fouverän fein und von einem Gefeh gebunden? 
Sehen Sie, Bronnen, wenn ih jet vor den ewigen 
Geiſt treten müßte, ich könnte nicht mehr meine Seele 
öffnen. Dies Ihr Wort und die Anrufung der Freundin 
haben mich gewedt. Kann ich ein Souverän fein, ein 
poller ganzer Menſch und König, und dabei doch ge 
bunden? Und jett verftand ich's. Ste jagt: „Sei Eins 
mit dem Gejeb, Ein? mit deiner Gattin und deinem 
Bolfe.” Sit in der Ehe noch freie Liebe? Im Ber: 
faffungsftaat noch ein freier König? Hier liegt's. Sch 
habe überwunden. Die Treue ift die ſelbſterweckte Liebe. 
Was eine Thatjache des unbewußten Gefühle und Na⸗ 
turdranges war, das über alle Verftimmung feitzubal- 
ten, neu zu beleben, fih Eins damit fühlen — ich habe 
das Leben, die Krone, die Gattin, Alles bekommen, 
geerbt — heüte in der Nacht habe ich's errungen. Sie 
können nicht ahnen, mit welchen Geiftern ich gekämpft 
babe. Ich babe gefiegt. „Frei und treu” ift mein 
innerer Wahlſpruch.“ | 

Bronnen eilte erjhüttert auf den König zu. 

„Ich babe nie in meinem Leben vor einem Men- 
chen gefniet,” rief er, „jebt möchte ih —“ 

„Nein, nicht fo, mein Freund!” rief der König. 
„An mein Herz! Wir wollen, und aneinander haltend, 
ſchaffen und wirken. Es foll nicht fein, daß es blos 
ein Märchenideal ift, wie ein König frei wirkt und 
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Freundſchaft hegt — ih will es bewähren. Ich jtand 
geitern vor Ahnen wie ein Beichtender. Es thut mir 
wohl, das legte zu fagen. Kein Menſch — das habe 
ih .erfennen gelernt — ift würdig zu wirken für das 
Höchfte und Reinſte, deſſen Hand und Herz nicht rein 
ft. Es giebt feine Größe, die nit auf wahrer ESitt- 
lichkeit ftebt. Ich ſpreche damit das Urtheil über meine 
Vergangenheit. Sch ſchäme mich nicht, was ih mir 
fagte, bier laut zu befennen. Und jet wollen wir als 
Männer überlegen, was zu thun.“ 

Ein Strahl des reinften Glüdes verflärte das An- 
geſicht Bronnens und endlich jagte er: 

„Es fteht ein Geift zwiſchen ung, ein verflärter —“ 

„Ihr Andenken ſoll in Ehren ftehen.” 

„Ich meine nicht fie,” jagte Bronnen. „Als ih 
den Grafen Eberhard ſprach, ſagte er: Die Ehre ver- 
pflichtet zur Sittlichfeit, der Ruhm no mehr, die 
Macht am höchſten.“ 

Der König und Bronnen beſprachen noch vielerlei 
mit einander. Bor dem Freunde Fonnte der König 
feine Umkehr feit und einfach bezeigen, vor der Welt, 
vor dem Hof und dem Land mußte dieje allmälig und 
ftill übergeleitet werden. Ein König darf nicht öffent- 
lich bereuen. 

Bronnen war im Stillen ernannter Minifterpräfident. 

Man blieb noch auf dem Jagdſchloß. Man ging 
zur Jagd. Es ſollte fih erft Vieles am Hofe berubi- 
gen, ehe man dahin zurüdtehrte. 
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Siebentes Capitel. 


„Und Seine Majejtät der König läßt Ihnen mit 
innigem Beileid jagen, wenn Sie zur Orbnung ber 
Familienangelegenbeiten, zu Nachforfhungen und Er: 
mittlungen am See oder zu einer weiteren Reife für 
Ihre Zeritreuung Urlaub wünſchen, foll dieſer Ihnen 
nachgeſchickt werden auf unbeſtimmte Zeit.“ 

Das waren die letzten Worte, mit denen der Ober⸗ 
hofmarſchall in der Reſidenz dem Flügeladjutanten 
Bruno‘: Graf. von Wildenort die Nachricht vom Tod 
feiner Schwefter mitgetheilt hatte. Er vrüdte ihm bie 
Hand, Tüßte ihn rechts und links auf die Wangen 
und verließ ihn. 

Draußen fächelte fich der Oberhofmarfal mit dem 
Tafchentuche Kühlung zu. Er hatte fich bei der jchwe- 
ren Aufgabe, die ihm geworden, doch echauffirt, aber 
das muß er fagen: Bruno hat die entjegliche Kunde 
mit jehr viel Haltung aufgenommen. 

Bruno hatte, jo lange der Oberhofmarjchall da war, 
in der Ede des Sophas gejellen und das Angefiht mit 
dem Taſchentuch verhüllend, Alles geduldig und rubig 
angehört, als wäre e3 eine Kunde von einem fernen, 
fremden, ihn gar nicht berührenden Ereigniß. 

Set war Bruno allein. Er jaß lange ftumm und 
jpielte, ohne es zu willen, mit einem duftigen Brief- 
hen, das er vorher erhalten. 

Plötzlich raſ'te er auf, faßte einen Stuhl und zer- 
nidte ihn — das Krachen that ihm wohl; dann, wie 
von einem Dämon gefaßt, warf er fih auf den Boden 
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and rafte und zudte und ſchlug mit Händen und Füßen 
um fih und ſchrie entſetzlich. 

Der Diener kam herein und fand feinen Seren am 
Boden; er richtete ihn auf. 

„Ich bin krank,” rief er, „ich bin krank! Nein, 
ih bin nicht Trank, ih will nit! Geh fofort zum 
Kammerherrn v. Roß oder zum Intendanten v. Schd- 
ning, es ſoll einer der Herren jogleih zu mir fommen. 
Wenn meine Frau nad) mir fragt, fo jage, ich fei aus⸗ 
gegangen mit dem Hofmarſchall.“ 

- Der Diener ging und Bruno fand am Fenfter und 
Haute hinaus ind Tageslicht; der Nebel verzog fich 
und hell glänzte der Park. Der Gärtner ftellte welfe 
Blumenftöde weg und „erjebte fie durch blühende; das 
mausfarbene Windfpiel, der Liebling Arabella’3, ſaß 
auf dem Kiesweg, Trabte fih mit der Hinterpfote den 
Ihlanten Kopf, ſchaute nach feinem Herrn auf und zum 
Zeichen feiner Freude Tprang es Tuftig um das Rondell. 

Bruno ſah das Alles und dachte doch ganz Anderes. 

„Ha ba,” lachte er, „ich babe nie geglaubt, daß 
dieje Welt etwas anderes jei, als ein Poſſenſpiel, eitel 
Poſſenſpiel. Ein Narr ift, wer fih eine Stunde ver: 
grämt. Ih will nicht. Nun bin ich ganz frei,” rief 
er, fih erhebend, „ganz frei! est ift Niemand mehr 
auf der Welt, auf den ih Rückſicht zu nehmen habe. 
Melt, ich bin frei, allein! Nun gieb ber, was du nod) 
haft von Genüffen, fiebzig Jahre lang — du kannſt 
mir fein Leid anthun! Ich trete Alles unter die Füße! 

Er horchte hinaus — e3 kam Niemand. 

Bruno hatte immer in Gejellihaft gelebt, aber nie 
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in Geſellſchaft feiner Gedanken. Sebt, in der Einfam- 
teit und Trauer, famen fie zu ihm — vermahrlofte 
Gefellen mit gierigem Blid und Iuftigem Augenzwinkern 
— und riefen: Laß Mes! Komm mit! Luftig fein! 
Was bilft dein Grämen? Du wirft vor der Zeit alt! 

Er ftand vor dem Spiegel und fie riefen: Sieh’ 
in den Spiegel, welch entfeglihe Mienen du haft! 

Er konnte die Gefellen nicht abhalten, fie fpielten 
luftige Tänze auf, fie Tlimperten mit dem Gold und 
riefen va banque! Sie flirrten mit den Gläfern und 
zeigten ihm verführeriihe Geftalten, er hörte unzüd- 
tige8 Lachen; fie waren überall, in der ganzen Stube, 
und faßten ihn und wollten mit ihm berumtanzen — 
er aber ftand und ballte die Fäufte und konnte nicht 
mit und fie riefen wieder: Wir kennen dich, du ſchämſt 
dich nur, bift ein blöder Knabe, fragft, was die Welt 
denkt. Du haft feinen Muth! Friſch auf! Laß fie pötteln 
und ſei luftig! Haft du dir einen Tag vergrämt, es 
giebt dir ihn Niemand zurüd. Pfui über den Mit- 
leinsbettel! Geh’ umber, ſag': Ih bin ein armer 
Menſch, mein Vater ift todt, meine Schwefter hat fich 
ertränft; laß dir ein Lied machen und eine Tafel dazu 
malen und zieh’ umher auf den Märkten und laß bir 
Pfennige ſchenken! Pfui, pfuil Du haft nur eine Wahl: 
die Welt verachten oder dich bemitleivden laſſen — mas 
ift dir lieber? Wie viel tauſendmal haft du gejagt: ich 
verachte die Welt — und jebt bift du feig? Du ſitzeſt 
da und möchteft doch gern hinaus — wer hält bir bie 
Thür zu? Wer hat deinen Pferden bie Füße zufammen- 
gebunden? Du, du allein. Ah, die lieben Freunde, 
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bie herzigen Menfchen, die mitfühlenden Seelen — ſchau' 
fie. werden fommen, Einer nad) dem Andern, und fagen: 
- Sei ftark, fei ein Mann, überwinde es! Und was thun 
fie, ‘die guten Seelen? Sie haben dir ein Wort-Almofen 
gegeben und dann gehen fie ihren Ruftbarfeiten nach 
und lafjen dich einfam. Mit dir fpielen, tanzen, zechen 
— da halten fie aus, da find fie treue Genoffen, aber 
jetzt? Keine.Feftlichfeit wird abbeftellt um deinetwillen, 
nichts, garnichts. Willft du die Welt genießen, mußt 
du die Menichen verachten. ' Sie tagen dir nur: Sei 
Mann — du aber jei es! | 

Bis zum Wahnfinn: verfolgten dieſe Gedanken Bruno 
und die nächſten Tage ſtanden vor ihm wie ein gähnender 
unermeßlicher Abgrund . ‚Alles leer, nichtig, hohl, 
freublog, verzehrende Einfamfeit. 

Endlich erlöfte ihn die Meldung, daß der Intendant 
da ſei. 

Die Beiden waren jonft nit die beften Freunde, 
aber jegt umarmte Bruno den Intendanten, als wäre 
er fein einziger Freund auf ver Welt, und er lag an 
feinem Halſe und ſchluchzte und bat, er folle ihn ja 
nicht verlaffen und nicht dem Mleinfein preisgeben. Er 
raf'te und wüthete, Täfterte und fpottete durcheinander, 
daß ihm, gerade ihm, das Jammervolle widerfahren 
müſſe. „OD, dieſe Wochen, diefe Monate, viefe ent: 
jetlihen Zeiten, die mir nun bevorftehen!” rief er 
heftig. 

„Die Zeit heilt Alles!” tröftete ihn der Intendant. 

„Dieſe Zeit, Wochen, Monate Trauer!” rief Bruno 
wieder. 
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Der Intendant ftugte. Er hatte einen Blid in diefen 
Menſchen gethan: Daß eine lange Zeit kommen foll, wo 
er ftet3 Trauermiene haben muß — das mar dag Harte. 

Sin eine ungünftigere Zeit hätte diefe Trauer aber. 
auch nicht fallen können. 

Bruno war bei dem Wettrennen, das in den 
nächſten Tagen beginnt, mit zweien ſeiner beſten Renner 
engagirt; die Zuleika hatte er im Trabrennen ſelbſt 
reiten wollen, und für das große Hurdlerennen hatte 
er feinen Jockey Fitz, er bieß. eigentlih Frig, aber 
Fitz iſt beſſer, vortrefflih. eingeübt und: feit Wochen 
leicht gemadt. Fi war der Sohn des Lafaien Baum, 
ein durchtriebener. Schelm, auf ven. ver Vater ftolz 
war; denn jeine Zufunft war gejichert, e8 war feine 
Frage, wenn Fib feine gefunden Glieder behält, wird 
er erfter Bereiter im Marftall, er fißt auf dem ‚Pferd 
wie eine Kate und ift gar nicht abzumwerfen. 

Das Wetter läßt fich prächtig an, angenehm be- 
dedter Simmel, heut’ Nacht bat es ein wenig geregnet, 
das macht die Bahn bequem, Fit in feiner grün-weißen 
Livree wird gewiß ben erjten Preis gewinnen. Auf 
diefe Livree bildete fih Bruno nicht wenig .ein: er: 
hatte Fitz halbirt, wie vurchgefchnitten von der Mühe 
bis zum Stiefel, rechts grasgrün und links fchneeweiß 
kleiden laffen. Nur ſchade, daß die Natur blos fieben 
Farben .hat, die Variation, die man. anbringen, Tann, 
iſt gar. zu beſchränkt; aber. mit Conjequenz kann man, 
viel machen, und. Bruno ‚lächelte unter Dem. vorge— 
haltenen Tuch, als er an den einen grünen Stiefel 
und an den anderen weißen dachte. Zr 
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„Ich werde natürlich nicht felbft mitreiten,” fagte 
er zum Intendanten. „Halten Sie e3 für ſchicklich, 
daß ich meinen Sodey reiten lafje? Nicht wahr, das 
darf. ih?“ fegte er fchnell hinzu, als fürchte er eine 
verneinende Antwort. „Man ‚würde e8 mir als Geiz 
‚auslegen — ic babe hohe Wetten eingegangen. Ich 
werde meinen Fit reiten laſſen; ja, das muß ih, das 
darf. ih!“ | 
Saum batte er dies gefprodhen, als Fitz in die 
Stube trat. Bruno bieß ihn barſch Tortgehen. Er war 
entſchloſſen, zu thun, al3 ob er das Wettrennen ganz 
vergefien habe. Das zeigt weit mehr feinen Schmerz, 
als wenn er fein Engagement zurüdzieht. Er wird 
ih ftrafen laſſen wegen Nichterfcheinend. Daran wird 
die Welt erkennen, wie tief und Miles vergefjend 
feine Trauer. 


Achtes Kapitel, 


Der Intendant faß auf dem Sopha neben Bruno 
und bielt deſſen Hand; fie fieberte. 

Nun, da er den Schlüffel für Charakter und 
Stimmung Bruno’3 gefunden, verſtand er, was e3 
bieß, als der Trauernde augrief: 

„Ich weiß, wie's in der Welt if. Heute und 
morgen Jagd in Wolfswinkel, übermorgen Wettrennen. 
Ich wundere mi nur, daß ich nicht Alles in einer 
Stunde vergeffen habe. Die Ercellenz v. Schnabelsdorf 
geiftreihifirt jebt mit der ſchönen Geſandtin von N., 
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dann zieht die Wachparade auf, heute Abend wird 
Bank gelegt beim Prinzen Arnold — o, die ganze 
Melt lebt fort im alten Geleife. Wenn id) nur die 
Welt vergeſſen fünnte! Die Welt vergißt mich — mer 
dent des einfam Trauernden? O, verzeihen Sie, 
inniggeliebter, einziger Freund auf der Welt! Sie 
bleiben bei mir, verlaflen mi nicht, nie Ich bin 
die Beute des Wahnſinns, laſſen Sie mid nidt 
allein.” 

Der Intendant hatte aufrichtigesg Mitleid mit dem 
armen Menſchen. Er war zu Tiſch geladen beim Ober: 
ſtallmeiſter und mollte fih nur einen Augenblid ent- 
fernen, um ſich perfönlich zu entfchulvigen ; aber Bruno. 
ließ ihn nicht fort, er mußte feine Entſchuldigung 
ſchreiben. 

„Ja wohl, ich will bei Ihnen bleiben,“ tröſtete der 
Intendant. „Ein Freund, der in der Trauer bei uns, 
iſt wie ein Licht in der Nacht, es zwingt uns doch 
oder giebt uns wenigſtens Gelegenheit, die Gegenſtände 
um uns her zu ſehen, zu wiſſen, daß noch eine Welt 
da iſt und wir uns nicht ganz in die Nacht der Ein- 
famfeit vergraben.“ 

„D, Sie verſtehen. Sagen Sie, was ih thun, 
was ich beginnen joll; ich weiß gar nichts mehr, ich 
bin wie ein verirrtes Kind Nachts im Walde.” 

„Sa, das find Sie.” 

Bruno ſchaute haftig auf; daß der Intendant fo 
ganz das anerlannte, ſchien ihm doch nicht recht. 

„Ich bin nur jebt jo ſchwach,“ fagte er. „Be 
denken Sie, was die legten Tage mir brachten!” 
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E3 lag eine feltfjame Miſchung von Milde und 
Herbheit in ſeinem Ton. 

„Darf ich rauchen?“ fragte er wieder. | 

„Gewiß, thun Sie das; thun Sie Alles, was Ihnen 
gut iſt.“ 

„Ah nein, e3 if mir nichts gut. Aber 2) möge 
doch Tauchen.” 

Er zündete fich eine Cigarre an. | 

Die Welt hat ihm doch nicht ganz vergefen, wie 
er gezürnt. Es wurde ein Beſuch gemeldet. Er that 
Ichnell die Cigarre weg — die fremde Welt darf nicht 
jeben, daß er raucht, fie ſoll nicht glauben, daß er 
gefühllos jei, nicht trauert um Vater und Schwelter. 
Es Tamen viele Beſuche, und Bruno mußte immer 
wieder feinen Schmerz Tundgeben und fich bemitleiven 
laſſen. Er ſah jegt, wie die Welle des Gerüchtes vom 
Tod Irma's binausgefluthet war in die Stadt, von 
der Höhe des Schlofjes in die Niederung. Menſchen, 
denen er ſonſt gar nicht freundſchaftlich nahe ftand, be⸗ 
fuchten ihn jebt; ſogar entſchieden Mißmwollende Tamen 
und er mußte Me freundlich empfangen, Mlen danken 
und ihre innige Theilnahme erkennen, während er doch 
in mandem Auge Schadenfreude zu leſen glaubte; 
aber er durfte fie nicht gejehen haben; feine Mienen 
blieben wehmüthig, nur manchmal zudte e3 fremd darin. 

Auch feine Luftgejellen befuchten ihn, und es war 
höchſt ſeltſam, wie. die. jungen. Cavaliere jo ernite 
Mienen machten; mander Blick ftreifte dabei den großen 
Spiegel — die ernfte. Miene ftand ihnen. recht gut. 
Faſt komiſch erjchien es ihnen, daß derjenige, der immer 
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fo luſtig ift und die beiten und unzweideutigften Wibe 
machen kann, jetzt fo ernſt dreinſchaut. Sie ſetzten fich, 
ſie ſaßen rittlings auf den Stühlen und hatten die 
Arme auf die Lehne gelegt, ſie ſteckten ſich Cigarren 
an, und es wurde viel vom „Papa“ geſprochen. 

„Mein Papa iſt ſchon ſeit zwei Jahren todt.“ 

„Mein Papa iſt krank.“ 

„Mein Papa will ſich penſioniren laſſen.“ 

„Wie alt iſt Dein ſeliger Papa geworden?“ wurde 
Bruno gefragt. Er wußte es nicht, er ſagte auf gut Glück: 

„Dreiundſechzig Jahr.“ 

Auch vom Wettrennen wurde geſprochen, zuerſt 
nur behutſam und leiſe, dann aber lärmend. Man 
ſprach von dem großen Verluſt des Baron Wolfsbuchen. 

„Was iſt ihm geſchehen?“ 

„Er hat der Fatime, der prachtvollen ſchwarzen 
Stute, als ſie nicht pariren wollte, mit dem Säbel 
aufs Maul geſchlagen; er hatte vergeſſen, daß der 
Säbel geſchliffen war.“ | 

Man fprah von dem Berluft feiner Einſätze und 
an dem Pferde, von einem Tadel über Rohheit war 
feine Rebe. 

Endli gingen die Kameraden davon; draußen vor 
der Thür redten fie ſich — Buh! So ift aud Dies 
abgemadt! Sol eine Condolenz-Viſite ift ein Stüd 
Leichenparade, und die Worte find wie gebämpfte 
Trommeln. Noch auf ver teppichbelegten Treppe be 
gann man leife zu mebifiren: Bruno hatte jeiner 
Schwiegermutter verboten, nach der Stadt zu Tommen, 
da die Majeftäten die Gnade haben mollten, bei dem 

Auerbach, Auf ver Höhe III. 8 
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jungen Sprößling Gevatter zu fiehen. Da man ein- 
mal beifammen mar, fo war e3 natürlih, gemeinfam 
ein gutes Frübftüd einzunehmen und etwas Sekt zu 
trinten. €3 ging bald laut ber beim franzöfifhen Re⸗ 
ftaurant und dabei wurde auch von Bruno gefproden. 

„Der wird jebt fabelhaft reih, er hat nun ein 
doppeltes Erbtheil.“ | 

„Wenn er das vor einem Jahr gewußt, wer weiß, 
ob er die Steigened geheirathet hätte; feine Schulden 
waren wohl noch binzuhalten.” | 

„Er erbt auch die Schmudjadhen feiner Schiwefter, 
die find enorm werthvoll.“ 

Wie wenn er zwei Menjchen wäre, einer hier und 
einer dort, jo konnte Bruno den Kameraden folgen, 
als ſie ihn verlafen hatten; er ahnte, was jie fprechen, 
und einmal ſchaute er fih plöglih um, als hätte er 
lachen gehört; es war aber nichts, der Papagei feiner 
Schmeiter, den er in fein Vorzimmer bringen lafjen, 
hatte einen jeltjamen Ton ausgeftoßen; er ließ ihn 
wieder in die Zimmer Irma's zurüdbringen, ba er 
nicht wife, ob er ihr zu eigen gehöre, und das ewige 
„Pfüt di Gott” war ihm auch zuwider. 

Er ging lange in ver Stube umber, den Daumen 
in den zugelnöpften Rod gejtedt, und fpielte mit den 
vier Fingern eine unhörbare Tuftige Melodie auf der 
Bruft. Tief innerlich ärgerte er fih über jeden Bei- 
leivsbefuch; das ift jo peinlih, man muß eine traurige 
Miene machen, muß Troft annehmen, und Dank für 
die Theilnahme ausfpreden, und Ales ift nur Lüge, 
höchſtens Convenienz — man ift ja ſchuldig, einem 
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Betroffenen Theilnahme zu bezeigen. Vielleicht bedauern 
e3 die Menfhen, daß man nicht au da, wie beim 
Zeichenbegängniß, feinen leeren Wagen ſchicken kann — 
e3 ift ja genug, um anzuzeigen, daß die Trauer eine 
große, allgemeine, der Leichenzug ein ftattlicher war. — 
Das Mes empfand Bruno jeht im grimmigen Miß⸗ 
muth. Da geben fie dann bin, die ſchönen Männer 
die alten und die jungen, in Uniform und im Bürger: 
kleid, und zwirbeln unterweg3 den Echnurrbart und 
ftreicheln fi das Kinn im Wohlgefühl: Du hat etwas 
Gutes getban, bift ein eracter, gefühlooller Menih — 
und daheim erzählen fie ver Frau und den Töchtern: 
der Flügel-Adjutant ift jo und fo — und dann efien 
fie und trinfen und fahren fpazieren, und auf der An- 
höbe jagen fie: Gottlob, man muß zufrieden fein, wenn 
Alles. in Orbnung und man fein Unglüd. in feiner 
Familie erlebt. Aus fremdem Unglüd bauen fie fich 
eine Stufe, von der fie ihr eigenes Wohlbehagen über- 
Ihauen fünnen. — Bruno’3 fpielende Finger gingen 
"immer rafcher auf der Bruſt. — Sterben, Trauer 
haben, krank jen — das ift etwas für gemeine 
Menſchen, nicht für vornehme! Die Welt ift erbärmlich 
eingerichtet, daß es dafür fein Präfervativ giebt, daß 
man e3 nicht ablaufen kann. 

Auch die Ercellenz v. Schnabelsporf Fam. Bruno 
war ihm im tiefften Herzen feind, denn von dieſem 
Allwiſſer ftammte das Witzwort, mit dem man die alte 
Tänzerin, Baronin Steigened, ald „Fräulein Schwieger- 
mutter“ bezeichnete. Bruno mußte aber doch thun, 
al3 ob er es nicht wifle; er mußte jett freundlich 
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und dankbar die Hand der Excellenz fallen, er mußte 
den Kuß dulden von dem Munde, der feiner Familie 
einen Schmadtitel angehängt; denn Schnabelsporf fteht 
jetzt am böchften in der Hofgunft, Bruno kann feine 
Freundſchaft nicht miſſen, jetzt doppelt nicht, weil ihm 
jeine Hauptftüße, die Echweiter, genommen. 

Sp Ärgerte fih Bruno über jeden Beileidsbeſuch, 
der Fam, und doch auch über jeden, der nicht Tam. 
Die Welt war jo rüdfichtsvoll, immer nur von dem 
Unglüd, von dem plöglichen unverjehenen Tod Irma's 
zu fpreden, wie fie vom Pferde gefchleudert worden 
und in den See geftürzt ſei. Ja der Vice-Öberftall- 
meiſter behauptet fteif und feit, daß der Pluto nie 
- correct zugeritten gewejen ſei. Bruno jelbit that, als 
ob er wirklich glaube, daß Irma nur verunglüdt. 

Für ſich allein aber fühlte er eine eigene Wolluft 
darin, fih die Scene des Selbſtmordes ganz genau 
auszudenten, und wie drunten tief im See Irma an 
ihren langen Haaren von den Feljenklippen feitgehalten 
wird — er fonnte feine Phantafie gar nicht zurüd- 
wenden von den Schauerbildern und mußte zulebt das 
Fenſter aufreißen, um Gegenftände draußen zu fehen. 

Bruno wollte nichts genießen; ber Intendant brachte 
e3 nur dadurch zu wege, daß Bruno Speije annahm, 
indem er für fich jelbit Efjen fommen Tief. Bruno 
mußte fich zu ihm jeben. Bei jevem Biffen und jedem 
Trunk aber ſagte er: „Ich kann nit.” Zuletzt be 
fahl er doch Champagner. | 

„Ich muß meine Locomotive heizen,“ knirſchte er, 
die Flaſche in den Eisfühel ftampfend — „ich habe fo 
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wenig Genuß davon, wie die Loeomotive von ben 
Kohlen.” 

Er ftürzte haftig den Wein hinab und aß mit der 
traurigjten Miene, als ob er jeve Minute weinen müſſe. 

Er ließ mehr Champagner bringen. 

„Sehen Sie,“ rief er, zum Fenſter hinausſchauend, 
ſeine Augen waren roth, „da reitet der Kaufmann 
Kreuter den Fuchswallach des Grafen Klettenheim. Es 
muß in der vergangenen Nacht ſcharf geſpielt worden 
ſein, da der Graf ſeinen Fuchswallach hergab, er iſt 
ja ſein Stolz, ſeine Manneswürde, was iſt Kletten⸗ 
beim ohne feinen Fuchswallach? Eine Null, Doppel 
Zero! Ah, lieber Freund, entihulbigen Sie — id 
rede im Fieber, ih bin krank. Aber ih will nicht 
ran? fein! Sch will nichts mehr reden! Reden Sie 
nur, was Sie wollen.“ 

Der Intendant wußte nichts vorzubringen; ihm war 
ſo bang, als wäre er mit einem Wahnſinnigen in 
einem Kerker eingeſperrt. 

„Ich will den Lakaien Baum ſprechen!“ rief Bruno 
plötzlich. Der Intendant mußte ein Telegramm nach 
dem Sommerſchloß abſenden, daß man den Lakaien 
Baum zum Flügeladjutanten hereinſchicke. 

Bruno ließ die Vorhänge herab, ließ Licht bringen, 
friſche Flaſchen aufſetzen und gab Befehl, daß Niemand 


.vorgelaſſen werde. 


Der Intendant war in Verzweiflung, aber Bruno 

rief: | 
„Freund! Alles auf der Welt ift Selbitmord, nur 

mit dem Unterjhied, daß man nachher noch einmal 
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leben kann. Die Stunde, die man töbtet, die ift richtig 
gelebt!“ 

Der Intendant fürdhtete einen Ausbruch des Wahn⸗ 
witzes, aber Bruno war kein Cavalier, der nur ſo viel 
Geiſt hat, als der eben genoſſene Champagner hergiebt 
und höchſtens noch, um ein galantes Billet zu ſchreiben 
und eine witzige Unanſtändigkeit zu formuliren. Bruno 
hätte den ausgelacht, der ihm ein Syſtem zumuthen 
wollte und doch behauptete er jetzt, ein ſolches zu 
haben, und rief, indem er ſich neu einſchänkte: „Ja, 
Freund, es giebt nur zwei Gattungen Menſchen auf 
der Welt.“ 

„Männer und Frauen?“ ſagte der Intendant — 
er glaubte in den Ton eingehen zu müſſen, um ihn 
überzuleiten. 

„Pah!“ fiel Bruno ein. „Wer ſpricht davon? Höre, 
Freund, höre, die zwei Gattungen heißen: Genießende 
und Märtyrer. Wer für die ſogenannten Ideen lebt 
— gut, ſchön, erhaben! Der ideale Menſch möge ſich 
aber auch hinſchlachten, verbrennen laſſen, iſt ſeine 
Schuldigkeit — er lebt für ſich kurz und wenig, aber 
Dafür viel und ewig im Andenken der Menjchen. Die 
Rechnung ftimmt. Nicht jo?” 

Der Intendant mußte beiftimmen, was jollte er 
machen? 

„Und die zweite Gattung,” fuhr Bruno fort, 
„das find wir, die Genießenden. Das Befte auf der 
Welt ift der folgenlofe Genuß. Wenn ih geraudt, 
Muſik gemacht oder gehört habe, kann ih Alles thun, 
e3 jtört mich nichts. Alle andern Genüſſe haben leider 


119 


Folgen — Folgen. — Man follte feine Familie haben! 
Keine Familie — nur feine Familie — —“ 

Plögiih fing Bruno an, laut zu weinen. Der In⸗ 
tendant mußte fich nicht zu helfen. Er ſchalt fih, daß 
er Bruno nicht mehr vom Trinken und vom Sprechen 
zurüdgehalten babe. Bruno legte den Kopf zurüd, 
und der Intendant hüllte ſchnell ein Stüd Eis vom 
Tiſche in ein Tuch und legte es ihm auf. 

„Ih danke!” fagte Bruno und ſchloß die Augen, 

„Ich danke!” 
| Bald fchlief er 

Der Diener trat ein. Bruno erwahte. Der Inten⸗ 
dant öffnete die Vorhänge und die Fenſter; es war 
noch hoher Mittag. 

Es kam die Nachricht, daß der Lakai Baum bereits 
mit dem Hofarzt Sixtus verreiſt ſei. 

„So reiſen wir allein!“ rief Bruno, der wieder 
alle Faſſung gewonnen hatte. 

„Wohin?“ 

„ESehen Sie, das macht der Gram, ich meine, ich 
habe Ihnen Alles ſchon geſagt: wir müſſen nach dem 
See, um die Spuren der Unglücklichen aufzuſuchen. 
Habe ich Ihnen das in der That noch nicht geſagt?“ 

„Nein — aber ich ſtehe zu Ihrer Dispoſition. Ich 
‚werde mir Urlaub erbitten und auch für Sie,” 

„Iſt nicht nöthig. Seine Majeftät haben mir ihn 
bereit3 anbieten laſſen, Seine Majeſtät find jehr gnädig, 
fehr. Du glaubft, daß wir dir dienen, weil wir dic) 
lieben und dir unterthänig find? Haha! Wir dienen 
dir nur, weil wir in Gemeinfhaft an deinem Hofe 
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beiler genießen können, mannigfaltiger. Du bift unſer 
Gaftwirth und du nafcheft felbft gern hinterm Schänk⸗ 
tiſch. — Bitte, lieber Freund, was babe ich gejagt? 
Sie haben nichts gehört — nicht wahr? Es war Wahn 
wiß, ich merde wahnfinnig! Ich muß hinaus! Reifen 
wir noch heute ab!” Ä 

Der Intendant willfahrte. Nur mußte er noch 
einige nothwendige Anordnungen für feine Abweſenheit 
treffen; er entfernte fih auf eine Stunde. 

Bruno ließ paden und befahl, daß fofort zwei Reit: 
pferde nad) dem See vorausgehen. 


Neuntes Capitel, 


Bruno ftand, von allerlei Gepäd umgeben, im 
Zimmer, da meldete ein Diener die gnäbige Frau 
Schwiegermutter. 

„Die jebt? und troß des Verbot?” fuhr es ihm 
dur den Sinn. „Sit willlommen!” erwiderte er dem 
Diener, der ſchnell die Flügelthüren öffnete und hinter 
der Eintretenden wieder fchloß. 

„O meine gute Mutter!” wollte Bruno auf fie zu⸗ 
eilen und fie umarmen; fie aber reichte ihm nur die 
Hand und fagte: 

„Bitte, bitte!” Dann ſetzte fie fih auf das Sopha 
und fuhr fort: 

„Kommen Sie näher, ſetzen Sie ſich!“ 

„Willen Sie —“ fragte Bruno. 

„Alles. Sie haben mir nichts zu erzählen.” 
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„Ih danke, daß Eie fommen, mich zu tröften.“ 

„Ich freue mich — will jagen, es ift mir eine Be 
ruhigung, Sie ſo gefaßt zu finden. Arabella weiß noch 
nichts 2” 

„Nein.“ 
eie darf auch nichts erfahren . . Was bedeuten 
diefe Koffer?“ 

Bruno ſah die Fragende ftaunend an. Wer hat bier 
zu fragen? Und in foldem Tone? 

„Ich verreiſe,“ erwiderte er ſchroff; um es aber zu 
keiner Scene kommen zu laſſen, ſetzte er in mildem 
Tone hinzu: „Ich muß als Bruder Nachforſchungen 
nach der Verunglückten anſtellen.“ 

„Ich billige das. Iſt ſchicklich,“ ſagte die Baronin. 
„Haben Sie mit ihm bereits eine Auseinanderſetzung 
gehabt? ... Sie verſtehen mich wohl nicht, da Sie 
nicht antworten? Ich meine diefen König.” 

„Sa,“ erwiderte Bruno Ted, „aber ib bin auf 
mein Wort verpflichtet, Teine weitere Mittheilung zu 
machen.” | 

„Gut. Ih achte die Discretion. Nun aber ein 
offenes Wort an Sie. Bitte, ſchließen Sie die Por⸗ 
tieren. u . 

Bruno that, wie ihm befohlen. Er knirſchte die 
Zähne, während er nach der Thür ging, aber als er 
ſich umwendete, waren ſeine Mienen wieder freundlich, 
aufmerkſam. 

„Sprechen Sie. Es hört uns Niemand. Ein Trauern⸗ 
der hört geduldig,“ ſagte er. 

„Trauernder? Wir haben noch andern Grund zu 
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trauern, als Sie. Wir glaubten und mit einer der 
angejeheniten Familien des Landes zu verbinden —“ 
Bruno wollte auffahren. 

„Bitte, fpielen Sie nicht mit mir —“ fuhr die 
Baronin fort, und fie hatte eine andere Stimme, eine 
andere Geftalt, „wir find allein, demasfirt. Sie, Herr 
Echmiegerfohn, haben mi immer, wenn au mit 
äußerem Anftand, doch nicht ganz mit dem Reſpect 
angefehen, den ich verlangen muß — bitte gehorjamft, 
widerſprechen Sie mir nicht; Laffen Sie mich ausreden! 
— Ih war Ihnen, wenn ich's Taltblütig überlegte, 
darüber nicht gram. Sch Tenne meine Stellung. Run 
aber, Herr Echwiegerfohn, ift das anders. Ich war, 

was Ihre Echweiter ... . und habe nie Tugend ge 

heuchelt. Ich galt vor der Welt, was ih in Wahr: 
beit war ...“ 

Bruno ſeufzte tief auf; die Baronin fuhr in knir⸗ 
fhendem Tone fort: | 

„Ih hätte in Demuth vor Ihrer Schweiter nieder: 
nien mögen, damals, als fie fo innig zu uns war. 
Sie muß mir aus der Hölle meine Demuth wieder 
berausgeben. Nicht fie war die Beflere, ih war’ — 
Doch, laffen wir die Todten ruhen! Nun aber, mein 
Herr Schwiegerjohn, mit Ihrem Stolz gegen mich hat 
e3 ein Ende. Das jage ih Ihnen: Sie müſſen glüd- 
ih jein, daß wir uns mit Ihnen verbunden. Wir 
werden Sie das nie rühlen lofjen, wenn Eie fih an⸗ 
ftändig benehmen.” 

„Thue ich das nicht?” fragte Bruno, der dieſem 
Schlage gegenüber alle Haltung verloren hatte. 
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„Bir wollen jehen. Borerft Eines: ich wohne fünftig 
bei Arabella, jo oft ih will und fo lange ich will, 
Diefe langweilige Morallönigin bat nun auch ihre 
Lection. Ich verlange indeß nicht nach Hofe, aber die 

Geſellſchaftskreiſe ſind mir offen — ich trete an Ihrem 
Arme ein, mein galanter und liebenswürbiger Herr 
Sohn.” 

Die Alte jtand auf und verbeugte fich jehr zierlich, 
Bruno ihren Arm bietend. Diejer faßte die Hand fei- 
ner Schwiegermutter und führte fie an die Lippen. 

„Pfui! Sie haben Wein getrunfen in Ihrem 
Schmerz?” rief plötzlich die alte Tänzerin und hielt fi 
das feine, ftarf parfümirte Tuch vor den Mund. 

„Fräulein Schwiegermutter” — batte Bruno auf 
den Lippen, er wollte ihr das ins Geficht fchleudern. 
Da näherten fi draußen Schritte. Der Intendant 
trat wie ein Erlöſer in die Stube. 

„Bitte, ich will nicht ſtören,“ rief er, da er die 
Schwiegermutter bei Bruno ſah. 

„Sie ſtören nicht!“ erwiderte Bruno raſch. „Meine 
gute Frau Schwiegermutter” — er fagte „Frau“ mit 
etwas fcharfer Betonung — „unjere gute Mutter, jebt 
Großmutter, ift troß eines heftigen Fiebers zu ung 
.geeilt, um ung zu tröften. Ich bin glüdlih, noch treu 
Zugehörige auf der Welt zu haben und einen Freund 
wie Sie. Ich will ganz der Familie leben, die mir 
noch geblieben.” 

Die Baronin Tänzerin nidte. Bruno beſteht die 
erſte Probe in feiner neuen Rolle zu ihrer Zu: 


friedenheit. 
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„Bir reifen nun wol heute nicht mehr?“ fragte 
der Intendant. 

„Doch, doch, wir wollen feine Minute mehr 

zögern.” | 
| Die Frau Schwiegermutter übernahm es, Arabella 
von einer nothivendigen Reife Bruno's, die als Dienft- 
reife bezeichnet wurde, zu unterrichten. | 

Bruno dankte ihr, während er mit einer Art be= 
fliſſener Langſamkeit feine ſchwarzen Handſchuhe anzog, 
und er dankte ihr aufrichtig, denn mitten in ben Ge— 
danfen, daß er nun in eine Abhängigkeit gerathen 
wird, die ſchwer auf ihm laſtet, fchimmerte die Hoff: 
nung auf ein Stüd Erlöfung: Es ift doch gar zu miß- 
lich, daß man fi ald Ehemann fo viel der Frau wid- 
men muß; jie will immer unterhalten, immer mit 
Huldigungen umgeben fein. Wenn die Schwiegermutter 
im Haus ift — es wird zwar mit vielen Unzuträglich- 
feiten verbunden jein — aber Arabella hat doch für 
viele Stunden eine natürliche Geſellſchaft, in denen er 
dann frei wird. 

Der Abjchied war kurz, aber innig. Bruno durfte 
feiner Schwiegermutter die Wange küſſen; noch als er 
im Wagen faß, wiſchte er fich die Schminke von ben 
Lippen. Er rieb fih die Lippen faft wund. . 

E3 war ſchon Abend, als die Beiden abfuhren, 
und fie übernachteten auf der erften Station. Bruno 
legte fih auf’8 Bett, nur um ein wenig auszuruhen, 
er erwachte aber erft Spät am andern Morgen. 
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Zehntes Capitel, 


Die Königin jchlief vom Schmerz überwältigt in 
ihrem Gemach. | 

Die Hofdamen faßen bei einander auf der Terrafie 
unter der Hänge-Eiche; fie wollten ſich heute gar nicht 
von einander trennen, etwas mie Geſpenſterfurcht war 
in ihnen allen; bier mitten unter ihnen war vor wenig 
Tagen nob Irma, dort faß fie auf dem Stuhl ohne 
Rücenlehne — fie lehnte fih nie an — der Platz, wo 
fie fonft gejeflen, blieb leer; würden nicht die Wege 
- jeden Morgen friſch geharkt, die Spuren ihres Fußes 
wären noch da. Und jegt verſchwunden aus der Welt, 
ausgelöfcht, und in jo entjeglicher Weile! Und wer 
fann fagen, wie lange dies Gejpenft noch im Schloſſe 
umgehen, welche Berheerungen es noch anrichten wird? 
Die Welt weiß jebt, mas vorgegangen. 

Die Damen ftidten emſig. Sonft las man ab: 
wechlelnd vor, natärlih einen franzöfiihen Roman, 
heute lag das Buch ruhig auf dem Tiſch; man war 
fehr geſpannt auf den weiteren Fortgang der Erzählung, 
aber Niemand wagte auch nur den Gedanken, daß man 
heute meiter leſen könnte. Auch ein zufammenhängen- 
bes Gefpräh wollte fih nicht fügen, nur mandmal 
hörte man: „Liebe Clotilde, liebſte Anna, wollen Sie 
mir etwas Penſée, etwas Blaßgrün borgen?” „Ad, 
ih Tann feine Nabel einfädeln, ich zittere. Haben Sie 
eine Einfädelmafchine?” Sie war glüdlicherweife da, 
Niemand wollte fo unerjchüttert fein, um eine Nabel 
einfädeln zu können. 
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Man beflagte Irma und es that Allen wohl, jegt 
jo gut und barmberzig fein zu können; fie find glüd- 
lb, der Unglüdlichen fromm zu: vergeben, und meil 
man fo mild und verzeihend ift, kann man das Ber: 
gehen um fo jchärfer bezeichnen. Sie nahmen damit 
Race für die eigene Selbfternievrigung, denn fie hatten, 
al3 Irma in höchſter Gunft ftand, ihr gehuldigt, mehr 
als der Königin. 

Eie ſprachen gegen einander nur mit Verehrung 
von den Fürftlichkeiten — man traut einander bei 
aller Vertraulichkeit doch nicht — man fühlt und weiß, 
daß ein Zerfall im Anzug, man darf aber nicht thun, 
als ob man davon wiſſe. 

Die Oberhofmeiſterin allein hielt Irma eine gute 
Nachrede. 

„Ihr Vater iſt viel ſchuld,“ ſagte ſie, „er hat ihr 
dieſen Unglauben eingepflanzt.“ 

„Er hat ſie doch im Kloſter erziehen laſſen.“ 

„Sie bat aber von ihm eine faſt gehäſſige Verach⸗ 
tung aller Formen und Traditionen geerbt. Darin 
Tag. ihr Unglüd. Eie war eine jchöne reichbegabte 
Natur und nicht eine Spur von Neid und Mißgunft 
war in ihrer Seele.” 

Man widerſprach der Oberhofmeiſterin nicht. Es 
gehört vielleicht jetzt zum Geſetz, nur gut von Irma 
zu ſprechen und ihre grauenvolle That ganz zu ver⸗ 
geſſen. 

„Wenn ihr Bruder gewußt hätte, daß er Allein⸗ 
erbe wird, wer weiß, ob er die Steigeneck geheirathet 
hätte,“ ſagte leiſe eine kleine ſchmächtige Dame ihrer 
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Nachbarin in den Korb, während fie nah Wolle darin 
ſuchte. 

Die Angeredete ſah ſie traurig dankbar ı an, fie 
hatte vordem den Grafen Bruno geliebt, fie Tiebte 
ihn noch. 

„Ich babe no ein Buch von ihr.“ “ 

„Ich noch eine Zeichnung.” 

„Ich noch Noten,” hieß es von da und dort ber. 
Man hatte ein. gewifjes Grauen vor Allem, was Irma 
bejeflen; man kam überein, Alles dem Bruder zu 
ſchicken. | 
Ich ging heute früh an ihren Zimmern vorüber,” 
fagte die immer frierende Hofdame der Prinzefiin An- 
gelique, die fich oft die Hände rieb und die Finger: 
ipiten anhauchte; „die Fenfter ftanden offen, ich ſah 
den einfamen Papagei in feinem Gitter, und er rief 
immer: Pfüt di Gott, Irma! ... Es war fchauerlich.” 

Alles ſchauerte, und doch hatte man eine geheime 
Luft an diefem Grufeln. Die fromme Palaſtdame fam 
zu dem Kreife und erzählte, daß fih ſoeben Hofrath 
Sirtus bei ihr verabſchiedet habe; er reife mit dem 
Suftizrath Fein nach dem Gebirge, er nehme auch den 
Lakaien Baum mit, um die Leihe der Gräfin Irma 
aufzuſuchen. 

„Wird er ſie hieher bringen, oder auf ihr väter⸗ 
liches Schloß?“ 

„Schrecklich, im Tode von gemeinen Menſchen be⸗ 
gafft zu werden!“ 
ntſetzlich, mid ſchaudert!“ 

„Bitte, geben Sie mir auch Ihren Flacon! 1“ 
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Ein Flacon mit engliſchem Riechſalz ging von Naſe 
zu Naſe im Kreiſe herum. | 

„Und von Sedermann und jeder Frau eine frei— 
willige Leichenrede zu bekommen.“ 

„Dieſer öffentliche Selbſtmord iſt doch ſehr indiscret.“ 

„Wenn nur die entſetzlichen Zeitungen nicht wä⸗ 
ren,” klagte die frierende Hofdame. 

Bald ging indeſſen das Geſpräch wieder in einen 
mäßig heiteren Ton über. 

„Ach Gott,“ klagte eine Hofdame, ſie war hübſch 
und ſchnippiſch, „ah Gott, was hat man zu Leb⸗ 
und SHerrichzeiten der Gräfin Irma für die fchöne 
Natur und das gemüthlihe Volt ſchwärmen müſſen. 
Geht darf man doch hoffentlich wieder jagen, ohne eine 
Keberin zu fein: die Natur iſt langweilig und das 
Volk iſt abſcheulich.“ 

Alle fanden die Bemerkung der ſchönen und ſchnip⸗ 
piſchen Hofdame zwar boshaft, aber doch äußerſt tref- 
fend. Es gab ein helles Durcheinander⸗-Sprechen und 
Lachen, wie in den fröhlichften Tagen. 

Ein mutbwilliger Knabe hat einen Sperling vom 
Dach geſchoſſen. Die Sperlingichaar piepft und be 
ſchwatzt dag eine Weile und ift auch traurig, dann 
aber hüpft und zwitjchert es wieder durcheinander wie 
vorher. 

Zur Steuer der Wahrheit muß indeß geſagt wer⸗ 
den, daß manche der verſammelten Damen auch gern 
Gutes und Rühmliches von Irma geſprochen hätten; 
das blieb aber im Hintergrund der Seele — man 
wollte um Alles in der Welt nicht ſentimental ſein. 
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Erft ala die Oberhofmeilterin wieder das Wort 
nahm, wurde man auch gemeſſener. 

Die Oberhofmeilterin ſprach durch Haltung und 
Miene aus: ich bin leiver diejenige, die das prophezeit 
bat; nun iſt's eingetroffen; aber ih bin nicht ftolz 
darauf. Gie hatte das Recht und die Pflicht, verföh- 
nend und mild abichließend über Irma zu fprecen. 

„Die Ercentriihen, ja die Ercentrifchen,” ſagte fie. 
„Die arme Gräfin Wildenort! Das Demonftrative ihrer 
That ift ein fehweres Vergehen. Vergeſſen wir aber 
bei dem Entſetzlichen nicht, daß fie auch unbeitreitbar 
Gutes hatte. Sie war ſchön, gefiel gern, und hatte 
doch Feine Spur von Kofetterie; fie hatte Geift und 
Wis, mißbrauchte ihn aber nie zur Medijance. Die 
arme Ercentriihe!” 

Mit diefer Bezeihnung als Exrcentriihe mar Irma 
beftattet und die andern Hofdamen hatten dabei ihre Lehre. 

Der Blid der Berfammelten wurde nach) dem Thale 
gelentt. 

„Dort fährt der Wagen,” bieß ed. Der Hofarzt 
Eirtus grüßte von der Straße herauf; neben ihm faß 
der Juſtizrath und ihnen gegenüber — er war heute 
zu müde, um auf dem Bod zu ſitzen — der Lakai Baum. 

„Es ift kaum ein Jahr, daß wir denfelben Weg 
miteinander gemacht,” jagte Sirtus zu Baum, 

Baum war gar nicht gefprächjam, er mar milde; 
er bat nach jchmeren Vorbereitungen heute das große 
Eramen gemacht und darf ſich befennen, daß er es 
nicht Schlecht beftanden; außerdem weiß er fi noch 
nicht recht darein zu finden, daß er im Wagen fibt, 

Auerbach, Auf der Höhe II. 9 
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und do darf er annehmen, daß da nunmehr jein 
Pla, er Steht auf dem Punkt, ein Anderer zu 
werden, ein Höherer, er ift es ſchon geworben, nur 
fehlt noch das äußere Kennzeihen; er läßt ſich's auch 
gefallen, einfach Lakai zu bleiben, vielleicht wünjcht der 
König das, um fi nicht zu verrathen, und er ift be- 
reit, auch dies gewähren zu laſſen; er und der König 
wiffen doch, wie fie zu einander ftehen. Er lächelte in 
fih hinein, ihm ift zu Muthe wie einem Mädchen, das. 
das Liebesbefenntniß des Geliebten hat, feine feurigiten 
Schwüre; das fürmliche Freimerben kann jede Stunde 
vor fich geben. 

Als der Hofarzt eine Gigarre herausthat, war 
Baum fchnell bei der Hand, ihm Feuer zu geben. Dies 
war aber für jebt feine lebte dienende Handlung. 
Baum war jo unböflid — die Natur läßt fi nicht 
zwingen — im Angefiht der Herren einzufchlafen ; 
aber noch im Schlaf ift er gut gefchult, er figt ftramm 
aufrecht und jede Minute bereit, einer Anrufung zu 
folgen. 

Baun machte erft auf, al3 man Halt madıte. Die 
Iharfen Fragen des Juſtiziars zerftörten zuerft wieder 
fein Wohlgefühl. Was liegt am Tod einer Gräfin, wenn 
man dadurch fteigt? Tief ärgerlich war er, daß ſich feine 
Familie, Mutter und Bruder und Schweſter, in dieſe 
Sade eingemifcht, und bat nit Thomas etwas vom 
Tod der Ejther gejagt? Oder hat er das nur geträumt? 
Man wird ganz wirr von jo vielen Erlebnifien. 

Der Hofarzt entſchuldigte vor dem Juriſten die 
unordentliche Auskunft Baums. 
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Baum ſah ihn groß an. Merkt der ſchon beine 
Erhebung und will fich bei dir in Gunft ſetzen? Klug 
genug ift er dazu, | | 

Baum nahm fi vor, einftweilen nur die Spuren 
zu zeigen, wo er Hut und Schuhe gefunden, und 
Mutter und Bruder ganz aus dem Spiele zu laſſen, 
wenigſtens wollte er nicht felbft fie hereinziehen und 
berief fih auf den Lanbjäger, den man mitnehmen 
müſſe. Der Landjäger mußte im Städtchen aufgeſucht 
und mitgenommen werden, dann ging der Weg nad 
der, Gerihhtäftadt, wo der Phyſikus Doctor Kumpan 
wohnte. 

Sirxtus Tieß dieſen in den Gaſthof rufen und der 
allzeit Muntere war voll Lob über die Gräfin Irma. 
Er fand es ſehr ſchön, daß ſie den Muth hatte, zu 
leben wie fie wollte und zu ſterben wie fie wollte. Da⸗ 
neben hatte Kumpan feinen Spaß, daß Freund Schnie- 
pel zu fo großen Miffionen erjehen war, Ammenſuchen 
und Leichenfinden. Er bat fih’8 aus, einmal eine 
Gräfin feciren zu dürfen. 

Hofarzt Sixtus waren die derben Späße feines 
ehemaligen Studiengenofjen gar nicht genehm. Doctor 
Kumpan erzählte von den großen Veränderungen, die 
- mit Walpurga vorgegangen find. Sie war mit ihrer 
ganzen Familie weit in das Gebirge hinein bis an die 
Landesgrenze ausgewandert. Er wußte viel Spaßiges 
von Hanfei zu erzählen und befonders von einer Wette 
um ſechs Maß Wein. 

Sirtus berichtete dem Kameraden leife — aber 
Baum hörte es doch — daß Walpurga fortan nicht 
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mehr in Gunft bei Hofe ftehe, es werde fich offenbaren, 
daß fie die Vermittlerin war. Sixtus bereute fofort, 
daß er dem Kumpan Derartiges Mitgetbeilt, aber eben 
weil er nichts Rechtes mit ihm zu reden wußte, fagte 
er gerade Das, was er eigentlih vor ihm verbergen 
wollte; es mar indeß geichehen. und er nahm dem 
Freund das Wort ab, nicht weiter von diefer Sache 
zu reden, und Kumpan tar ftet3 ein Dann von Wort. 

AS Kumpan fort war, kam Baum’ nochmals zu 
Sirtus und fagte ihm, daß e3 gut wäre, wenn man 
zu Walpurga reife, die wife vieleicht noch etwaz; er 
erbot ſich zugleich, jelbit hinzureifen. Es ward ihm 
immer peinlicher, mit Mutter und Geſchwiſtern in dieſer 
Sache zufammenzufommen. Aber Sirtus jagte, daß 
diefe Reife ganz überflüfiig wäre, Baum müfje bei ihm 
bleiben. 


Elftes Eapitel. 


Am Morgen wäre Bruno gern umgekehrt. Was 
fol das? Das Märchen vom Brüderlein und Schweiter- 
lein fpielen, wie das Brübderlein das verlorene Schwe⸗ 
‚sterlein ſuchen will? Was wird das Ergebniß fein? 
Ein erfgütternder Anblid, den man nicht mehr vergefjen 
fann, der in die Träume bineintanzt, eine ſchauder⸗ 
baft verſchwommene Leiche mit offenem Munde :.. 

Bruno ſah verdroffen zu dem Freund auf, der ihm 
Glück wünſchte, daß er fo gut gefchlafen und friſche 
Kraft gefammelt habe, um alle Erjhütterungen, die der 
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Tag bringen könne, mit Feftigkeit zu ertragen. Bruno 
ſah den Intendanten bitter, ja eigentlih mißtrauiſch 
an; es ſchien ihm, ja e8 mar faſt gewiß, diefer Mann 
betrachtet den ganzen Vorfall als eine tragifche Theater: 
gefhichte, die gehörig in Ecene geſetzt werben muß; 
er wird Alles als Studie benüten für eine ähnliche 
Darftellung auf der Bühne; er wird Dich in Deinen 
Mienen und Geberden beobachten und dann dem Echau- 
jpieler fagen: jo wirft man ſich, fo ftelt man ſich, 
fo ftöhnt man beim Auffinden ver todten Schweſter! — 
Bin ich die Puppe diefer Puppe? Ich will nicht! 

- Bruno wäre am liebften gleich zurüd und zu jeis 
ner Echwiegermutter gereift. Wenn er dort fih auch 
beugen muß — er kann ja die Demuth in Galanterie 
verwandeln und bat nicht nöthig, fi ſolchen Schauer= 
fcenen auszuſetzen. Da war aber der Freund und 
ſprach ihm Muth zu, daß er nichts unterlaffe, was 
die Pflicht des Bruders fordert. DO, die Gemüthlichen! 
Das iſt doch die entſetzlichſte Menfchenrace, fie nehmen 
Alles jo ernit. Iſt es ihnen wirklich ernft? Wer weiß! 
Jeder in der Welt fpielt doch nur feine Rolle. 

Er mußte fort und ſah es vor fi: dieſer ent- 
jehliche pflichtmäßige Freund — und er ift doch fein 
Freund nit — diefer Menſch, ven er fih aufgehalit, 
wird ihn zwingen, tagelang das Schauerliche zu ſucheñ, 
das er nicht finden will. 

Mißmuthig fuhr man weiter. Der Intendant er⸗ 
klärte Bruno, der ihm beharrlich für jede Handreichung 
formvoll dankte: 

„Ich bitte, danken Sie mir nicht. Ich thue nur 
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meine Pflicht, für Sie als Freund und aud für mid 
ſelbſt. Ich habe, Sie wiſſen es, Ihre Schweiter einft 
geliebt, fie hat mich verſchmäht.“ | 

Er war discret genug, nicht hinzuzuſetzen, daß er 
dann ihr Anerbieten abgelehnt; Bruno knirſchte inner: 
lih über diefe ſchonungsvolle Discretion. 

Der Intendant fand Bruno fehr ftill und ver: 
ſchloſſen. Das ift der natürliche Umfchlag gegen die 
geſtrige Raferei, dachte er, und hielt ſich ebenfalls til. 
Bruno ſchaute den Intendanten oft an, als wäre er 
fein Gefangenwärter, der ihn zur Strafvollitredung 
über Land führt. 

Die Fahrt ging raſch; auf ben Stationen, wo Pferde 
gewechjelt wurden, ſprach der Intendant viel und ſehr 
geläufig in der hieländiſchen Mundart mit Poftillonen 
und Wirthen; mande Tannten ihn auch. 

Zu feinem Schreden erinnerte fih Bruno, daß er 
ja den Salontiroler bei fih habe; ver kommt jekt in 
feine Sprachgarverobe, hier ift er daheim, da wirb er 
Studien maden und fih in dem Wohlbehagen mwälzen, 
mit den Leuten in ihrem albernen Deutich zu reden. 

Sn der That Tonnte der Freund, denn jo mußte 
er doch heißen, nur ſchwer einen gewiflen Ausdruck 
des Behagens zurüdhalten, daß er hier in feinem Ele 
mente jei. 

Endlich ſah man vom legten Berge die weite ſonnen⸗ 
befchienene Spiegelfläche bes Sees, umftanden von den 
riefigen Bergen. 

„Sehen Sie,“ konnte fi) der Freund nicht ents- 
halten zu bemerken, „ſehen Sie dort den Ahorn? Da 
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links bei dem Fleinen Felfen — das ift der Stand: 
punkt des Bildes, das ich gemalt, und dag im Mufil- 
faal Ihrer Majeftät ver Königin hängt.” 

Der Freund glaubte mit diefer Bemerkung auch 
den fehweren Sinn Bruno's in eine ruhige Betrad- 
tung zu lenken, damit nicht glei das Schauerliche 
fih aufdränge, wie dort unten feine Schweſter den 
Tod geſucht. | 

Bruno ſah ihn unmillig an. Ein Jever denkt doch 
nur an ſich — ſprach es in ihm — diefer Ged denkt 
jest an feine Pfuſcherei! Er ſchwieg inveß; fein 
Schmeigen fpribt mehr Trauer aus, als alle Worte. 
Er rieb fih die Augen, denn das bligende Rüdftrahlen 
der Sonne von dem weiten See flach ihm in die Augen. 
Der Freund faßte feine Hand und drüdte fie ſtill — 
er verfteht dieſes Bruderherz und fein Blick fagt: Da 
glauben die Menſchen, vu feieft eine oberflächliche 
frivole Natur; ich Tenne dich jebt beſſer. 

Die Pferde Bruno’3, die an der Anlänve beim 
See ftanden, wieherten den Ankommenden entgegen, 
und die Diener warteten bier. Seht zum Erftenmal 
ſchämte fih Bruno vor den Bebienten: fie wiflen Alles, 
mas werden fie geplaubert haben in der Trinkitube? 
Er war tief zornig auf feine Schwefter, die ihm alles 
das gethan. . 

Sogleih im Wirthshaus erfuhr man, daß die alte 
Zenza dageweſen fei; fie hatte einen Ring verfaufen 
oder verpfänben wollen, ven ihr das Hoffräulein, die 
fih ertränft hatte, in der Nacht vorher, als fie ſich 
zu ihrer Hütte verirrt, gejchenft babe. Man batte 
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ihr natürlih, da man den Ring für gejtohlen bielt, 
nicht? darauf gegeben. Nun hieß es: die Zenza muß 
Näheres willen. Man nahm einen Führer und mwan- 
derte nach ihrer Hütte ven Berg binan. 

Bruno war fonft als Jäger ein guter Bergfteiger, 
beute aber glaubte er bei jedem Schritt sufammen- 
zu brechen; er mußte oft ausruhen. 

Der Freund ſprach ihm Muth zu, und man wan- 
derte durch den fonnigen Wald, wo das Licht hell auf 
dem weichen Moofe fpielte und darüber bin nur mand: 
mal ein Habicht fein graufam fröhliches Jauchzen 
augitieß. 

An einem Kreuzweg trafen fie auf eine Gruppe 
jtädtifch gefleiveter Männer und Frauen, deren Hüte 
mit grünen Zweigen und Kränzen gejchmüdt waren. 
Bruno flüchtete fchnell, ehe die fröhlichen Wanderer 
nahe famen, vom Wege ab in den Wald; der Inten- 
dant ward von einem ehemaligen Berufägenofjen er: 
fannt, und Bruno hörte, wie berichtet wurde, daß die 
Säfte von einem Fleinen Babeaufenthalt in ver Nähe 
einen Ausflug machten, um Ort und Stelle zu fehen, 
wo fih die Gräfin Wildenort ertränft. 

Die Gruppe zog vorüber und man hörte noch tief 
aus dem Wald lautes und heiteres Geſpräch. 

Endlich war man oben an der Wurzhütte. Eie 
war verſchloſſen. Man Flopfte, ein Brummen ant- 
wortete, der Riegel wurde innen zurüdgejchoben. 

Eine verwahrlofte, mächtige Geftalt, wild anzu: 
Ihauen, jtand vor den Beiden. 

Thomas erfannte jofort Bruno und rief: ° 
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„Ab, Wildenort? Das ift recht, daß Du kommſt. 
Ich zieh” den Hut ab vor Dir, Du bift ein ganzer 
Kerl! Was da, Vater! Wenn er ftirbt, reitet man 
davon; man kann ihm doch nicht helfen fterben. Hoho! 
Ein ganzer Kerl biſt Du! Nah dem alten Zeug fragt 
man Mles nichts mehr.” 

„Was wilft Du?” fragte Bruno mit zitternder 
Stimme. 

„Ich thu' Dir nichts, da haft Du meine Hand 
drauf, ih thu' Dir nichts — Du thuft dem König 
nichts wegen jo einer Sach', und ich thu' Dir auch 
nichts wegen jo einer Sach'. Du bift mein König. 
Noch in der legten Stunde hab’ ich's herausgebracht, 
daß Du es geweſen bift, und weil Du's geweſen bift, 
bat fie Deiner Echweiter durchgeholfen. Verſtehſt mich 
Ihon. Ich ſchweige. Die dumme Welt braucht nicht zu 
willen, was wir mit einander haben. Schweiter, König, 
Wilderer, Graf — es ift Mles in Ordnung.“ 

„Der Menſch ſcheint mir verrüdt!” fagte der In⸗ 
tendant zum Führer. „Was millft Du? ? Laß den 
Herrn los!“ rief er zu Thomas. 

„Iſt das Dein Lakai? Wo iſt denn der mit den 
pechſchwarzen Haaren? — Laß Du uns gehen!“ wendete 
ſich Thomas dem Intendanten zu. „Wir Zwei verſtehen 
einander ganz gut. Gelt, Bruder? Du biſt ein Bruder 
und ich bin auch ein Bruder. Ha, geſcheidt iſt die 
Welt eingerichtet! Mußt nicht glauben, daß ich ge⸗ 
trunken habe. Ich hab' freilich getrunken, aber das 
thut nichts — ich bin katzennüchtern. Jetzt hör' mei- 
nen Plan. Alles was recht und billig iſt. Ich laß 
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mit mir reden. Ich ſeh' Thon, Du bift ein orbentlicher 
Menih, Du Tommit zu mir — 

„Bir. wollen Di fragen, 6 Du etwas weißt von 
der Dame im blauen Reitkleid, die hier war,“ ſagte 
der Intendant in regelrechtem Dialekt. 

„Hui!“ rief Thomas, „der kann ſchön reden! Ich 
verſteh' aber auch Pfarrerdeutſch und Gerichtsdeutſch, 
ich hab' mit den Leuten mein Theil zu thun gehabt. 
Red' Du aber nicht mehr drein,“ und zu Bruno ge— 
wendet, fuhr er fort: „Wir Zwei reden jetzt allein 
miteinander. Jetzt horch, Bruder. So halten wir's. 
Du brauchſt mich nicht zum Grafen zu machen, Du 
giebſt mir nur auch Knechte und Pferde, und Geld 
genug, und Gemſen im Walde und Hirſche, wirſt 
ſeh'n, ich bin geſcheidt, und geſund und ſtark bin ich 
auch; willſt einmal mit mir raufen? Komm’ hinaus, 
wirft ſeh'n, ich jchieße beſſer als Du! Seht giebjt Du 
mir das Erbtheil Deiner Schweiter oder meiner Schweiter, 
es iſt eins — wirft ſehen, wir find ein paar luſtige 
Brüder.” ' 

Bruno ftand und wußte nicht, träumte oder machte 
er; Einzelnes aus den Worten des vermegenen Gefellen 
war ihm Far, Anderes nit. Er winkte dem Inten⸗ 
danten, ihn zu lafien, und fagte in mildem Tone: 

„Thomas, ich Tenne Dich jet. Seh’ Dich!” 

Thomas fette fih auf die Bank, hob den Brannt- 
meinfrug auf, den er fih aus dem Geld für den Hut 
erfauft hatte, und jagte: „Willft einmal trinken?“ 

Da Bruno ablehnte, tranf er jelbft in gierigen 
Zügen. 
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Der Imtendant fagte in franzöfifher Sprache zu 
Bruno, daß bier nichts zu erforfchen fei; er habe dem 
Führer heimlich den Auftrag gegeben, fobald fie ſich 
umimendeten, den wilden Gejellen feftzuhalten, damit 
fie unbehinvert nah dem Thal zurüdtehren Tönnten. 

„Was wälſcht da der Staarmatz?“ rief Thomas 
und wollte auf ven Intendanten los. Im felben Augen: 
blid warf fi der Führer auf Thomas und hielt ihn 
feft; die Beiden verließen die Hütte und rannten eilig 
den Berg hinab. 

Erft als ver Führer kam, hielten fie ſtill und 

- Bruno wagte aufzuathmen. Der Führer erzählte, daß 
Thomas geraft habe, er habe immer nach feiner Flinte 
gefhrieen, die er im Walde vergraben habe, er müfje 
feinen Schwager erſchießen. 

„Am beſten iſt's,“ ſchloß der Führer, „der Burſch 
ſauft ſich den Hals ab, ſonſt muß man ihm doch noch 
den Hals abſchneiden.⸗ 

Bruno wagte nad geraumer Weile dem Inten⸗ 
danten in halb fragendem Ton zuzuflüftern, ob es 
nun nit genug ver Nachforſchung, und Umkehr das 
Angemefjenfte fei. 

Der Intendant ſchwieg. Brumo fah ihn wieder mit 
jener bitteren Miene an, bie auch für Trauer gelten 
Tonnte. 

Der Intendant fah das faft zerbrodene Weſen 
Bruno's und willigte in die Umkehr. 
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Zwölftes Capitel, 


Die beiden Freunde Tehrten nah dem Wirthshaufe 
zurüd, mo die Reitknechte mit den Pferden marteten. 
Der Eine fam den Suchenden eine große Strede ent: 
gegen und bradte die Nachricht: da unten fei ein 
Echiffer, der habe ausgefagt, daß man dort drüben 
bei dem Dorfe — man fieht einzelne Häufer und den 
Kirhthurm von bier aus — eine weibliche Leiche aus 
dem See gefiſcht habe. 

Der Intendant umfaßte Bruno, der bei dieſer 
Nachricht ſchwankte, als müſſe er niederſtürzen; man 
ſetzte ſich eine Weile auf der Stelle nieder, wo die 
Nachricht angekommen. Der Reitknecht ſagte, daß man 
in einer Stunde mit dem Kahn an dem bezeichneten Dorfe 
ſei, zu Lande aber ſeien es mehrere Stunden Wegs. 

„Ich kann nicht übers Waſſer fahren,“ ſagte 
Bruno, „ich kann nicht, heut' nicht. Schöning, ver⸗ 
langen Sie das nicht von mir, zwingen Sie mich doch 
nicht. Warum quälen Sie mich ſo?“ rief er unwillig. 

Der Intendant wußte, wie tiefer Schmerz leicht 
unbillig macht; im dunkelſten Hintergrund der Seele 
lauert ein Zorn auch gegen die Theilnehmendſten, die 
doch nicht die Betroffenen ſind. 


„Ich nehme Ihnen nichts übel,“ ſagte er, „und 


wenn Sie mir auch hart begegnen, ich ertrage es. Ich 
verſtehe Sie und bin weit entfernt, Sie zur Fahrt 
über den Eee bereden zu wollen. Wir reiten.” 

Die Pferde wurden berbeigebradt, man ritt dem 
bezeichneten Dorfe zu. Eie Tamen an einem Wirths⸗ 


‘ 
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haus vorbei, wo vor der Thüre unter der Linde Fuhr- 
leute, Schiffer und Holzknechte Bier und Branntwein 
tranfen, lachten und fcherzten. Bruno mar’, als 
würde er wie ein Sieberfranfer, ver die Welt nur 
verjchleiert und wüſt fieht, über Berge und durch 
Thäler geichleppt, und bier am Wirthshaus Techzte 
feine Zunge, er wollte au gern trinken, vielleicht 
giebt ihm das neue Kraft, ja vielleicht, was das Beſte 
wäre, ein Vergeſſen von Mlem; aber er wagte nicht, 
dem Freunde fein Verlangen auszufpreden. Darf ein 
Menſch in feiner Lage Branntwein trinten? Das darf 
ein Wilverer, wie der da oben, aber ein Gavalier 
nit. Innerlich fluchte Bruno auf den Freund, der 
ihn nicht einmal trinken ließ, während ihm doch die 
Zunge am Gaumen flebte, äußerlich aber dankte er 
ihm, daß er fich jo viel Mühe madte, ſich jo Schwerem 
für ihn ausfeßte, er werve ihm das nie vergeflen. — 
Ah, mie gut iſt's doch, daß die Worte fo fertig find; 
faft jo gut als das, daß die Pferde fo correct ein- 
geritten find und tapfer im Tacte die Füße heben, jo 
daß man fich nicht jelber zu bewegen braudt. 

Die Freunde ritten ſcharf. E3 war hoher Mittag, 
als man in dem Dorf ankam, von mo Hanjei mit 
den Seinen vor zwei Tagen ausgewandert war. ‘Der 
Gemswirth ftand unter feiner Thür und grüßte ehr⸗ 
erbietig die beiden Reiter mit dem Reitknecht hinterbrein. 

Man ftieg ab. Bruno warf dem Reitknecht den 
Zügel feines ſchweißtriefenden Pferdes zu, der Inten⸗ 
dant führte ven Freund in den Vorgarten, wo fie fi) 
jegten, und er that es nicht anders, Bruno mußte ein 
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Glas Wein trinken; der Gemswirth brachte ſchnell eine 
Flaſche Gefiegelten und lobte ihn als feinen beften; 
auch einen großen Braten brachte er und ftellte ihn 
auf den Tiſch; das ftand nun da und mußte bezahlt 
werben, wenn es auch nicht berührt wurve. 

Der Intendant nahm den Gemswirth beijeite und 
fragte ihn leife, ob es wahr ſei, daß bier eine Frauen- 
leihe aus dem See angelandet. 

Der Gemswirth bejahte ſchmunzelnd. Das ift etwas 
Befonderes, mas im Dorfe vorgeht, davon gehört ihm 
der Bortheil zuerft. Der Intendant fragte weiter, mo 
das Haus fei, in dem die Leiche Tiege. 

„Ih werde Sie führen,” lächelte der Gemswirth. 

„Laſſen Sie auch den Bürgermeifter rufen.” 

„Iſt nicht nöthig, ih bin Gemeinverath,” ent- 
gegnete er, ging jchnell in das Haus und kam zurüd. 
in feinem langen Rod mit der Denkmünze. Die 
Herren jollen ſehen, mit wen ſie's zu thun haben, und 
pornehme Leute find das, fonft hätten fie feinen Reit— 
knecht und hätten gejagt: „Trag' Deinen Braten weg, 
wir bezahlen ihn nicht.” Den Einen glaubte er fogar 
zu kennen. 

„Verzeihen Sie,” fagte er zum Intendanten, „vor 
Sahren ift einmal ein Maler bier gewefen, der war 
Ihnen jo ähnlich, mie ein Bruder dem andern.” 

Der Antendant wußte, daß er felbft gemeint ei, 
aber er war jebt nicht geneigt, auf eine Erneuerung 
der Bekanntſchaft einzugehen. 

Der Gemswirth geleitete die Fremden nah dem 
Haufe Hanſei's. 
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"Unterwegs fagte er: „Eine ſchöne Perſon iſt's ge- 
wefen, mächtig ſchön, aber gar arg nichtsnug. Und 
ihre Angehörigen find auch nichtsnutz, beſonders ver 
eine Bruder.” 

Der Intendant winkte dem Nebfeligen, vaß er 
ſchweige. Bruno biß fih die Lippen wund. 

Beim Haufe Hanſei's, im Garten und am Meg 
ftand eine große Menfchenmenge, man Tonnte faum 
durchdringen; die Weiber Elagten, die Kinder fchrieen, 
die Männer Schalten. 

„Bla da!” rief der Gemswirth. Er ſchritt den 
beiden Männern voran durch die Menge, und Bruno 
hörte hinter fih fagen: „Der ſchöne Mann mit dem 
großen Schnurrbart das ift der König.” 

„Nein, das ift er nicht, aber fein Vetter,” ſagte 
ein Anderer. 

Die drei famen in den Garten. Bruno lehnte ſich 
an den Kirſchbaum und der Intendant bedeutete den 
Gemswirth, den ‚Gefährten nur ein wenig ausruhen 
zu laſſen. Bruno ftand da und die ganze Welt ging 
im Kreije mit ihm herum. Vom Kirſchbaum fielen 
welfe Blätter auf ihn nieder — er erſchrak bis ins 
Herz hinein von der leifen Berührung. Endlich ſagte 
er auf Franzöſiſch zu dem Freunde: 

„Was nützt es der Todten, menn ich fie fehe? 
Und mir ſchadet e8 ewig — es bleibt mir im Gehirn 
fteden.” 

„Mein Freund, Sie müflen hinein! Bedenken Sie, 
diefe Leute haben an der Fremden aus reiner Mens 
jchenliebe alle Wiederbelebungsverſuche gemacht.” 
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„Dafür kann man ihnen Geld geben, aber was 
jollen wir und noch mit den todten Reften abplagen ?” 

Bruno mußte doc hinein. Auf den Freund geftüßt, 
trat er über die Schwelle. 

Da lag im Hausflur die Leiche einer Frau. Auf 
demfelben led, wo Hanſei vor zwei Tagen ihrer ge 
dacht, lag jebt die jchwarze Eſther; ihr glänzend 
ſchwarzes Haar hing in dicken Strähnen über das Ge- 
fiht, ver Mund ſtand offen — der legte Schrei, den 
Irma gehört, lag noch darauf. 

„Either!” rief Bruno und bedeckte fi) das Geficht 
mit den ſchwarzbehandſchuhten Händen. 

„Das iſt nicht Ihre Schweiter,” tröftete der Inten⸗ 
dant, „kommen Sie fort, Tommen Sie!“ j 
Bruno konnte fih nicht won der Stelle bewegen. 

„Ja, Schweiter!” rief eine alte Frau, die jebt ſich 
an der Leiche emporrichtete, „Ja, Schweiter. Habeih 
dir nicht gejagt, thu' ihr nichts, weil fie dem ſchönen 
Fräulein durchgeholfen hat, fie thut ſich font ein Leid 
an? Seht haft du's! Und gerade in dem Haus liegſt 
du? D das Haus, das Haus! Der See wird’3 nod) 
wegſchwemmen; komm’ herauf, Ste, bol’ das ganze 
Haus! Wer feid Ihr? Was wollt hr?” rief fie auf: 
ipringend und faßte Bruno am Arm. „Wer bift Du 
mit den ſchwarzen Hänven? Laß Dich fehen!... Du 
biſt's? Du? — Du haft Deinen Vater nicht fterben 
ſehen mollen — was willft Du von meiner Ejther? 
Herr im Himmel — jetzt weiß ich's, Du biſt's ge: 
weien, Du! Sag’, Du bift’3 geweſen, ſag's, mad’ 
. nicht die Augen zu, ich Frage fie Dir doch aus! Du 
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biſt's. — Ih will Dir einen Nagel in Dein Him 
Ihlagen, in das verfluchte Hirn, das ihrer vergeffen. 
O, warum weiß ich’3 jeßt erft? Aber es hat Zeit ge 
nung, mein Thomas bat Dir jhon einmal die Kugel 
aufs Genid gehabt — er wird Dir noch einmal...” 

Bruno ſank ohnmächtig um. Der Intendant fing 
ihn auf, aber er konnte ihn nicht halten und legte ihn 
nieder auf den Boden, auf dem Eſther lag. 

Der Gemswirth eilte hinaus, um Wafler zu holen, 
und jet traten durch die offene Thür mehrere Männer 
ein, Doktor Sirtus, der Phyſilus, der Juſtiziar und 
Baum. 

Sirtus brachte Bruno ſchnell wieder zum Aufath⸗ 
men. Baum überſah mit raſchem Blick, was bier vor: 
ging; er bielt fi an der Thürpfofte, er Flammerte 
fih mit den Fingern wie mit einer Zange datan, dann 
Ihlih er hinaus. Er ijt hier. nicht nöthig, und es. 
Tann noch Alles verloren gehen, wenn er jegt fich ver- 
räth. Er brachte fih bis an den Kirihbaum im Gar- 
ten, bort jegte er fih auf die Bank und knüpfte ſich 
die Gamaſchen auf und zu, dann nahm er feine Uhr 
heraus, zählte die Sekunden ab, zog die Uhr friich 
auf, bielt fie an’3 Ohr und fpielte nachläflig mit der 
Uhrkette. Er befann fih. Er fagte fich ftill, daß er 
das Große, das noch auszuführen ift, allein vollenden 
muß; er glaubt Irma auf der Spur zu fein. Sixtus 
will nichts davon wiſſen und fpottet ihn aus — defto 
beſſer, dann fällt ihm das Verdienſt allein zu; d'rum 
iſt jegt Teine Beit, jebt am wenigiten, fih der Mutter 
anzunehmen. Die Schwefter ift todt — das ift wielleicht 
Auerbach, Auf der Höge, III. 10 
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das Belte für fie, und Teinesfalls kann er fie wieder 
ins Leben zurüdbringen. Später kann er ja unent- 
dedt für die Alte forgen. 

Baum war ftolz auf jeine Faſſung und iricelte 
fih das Finn. 

Drin im Haufe ging von Sekunde zu Sekunde 
Erihütterndes vor. Die Mte jchrie und beulte, fie 
rannte in die Stube, riß das Fenfter auf und ſchrie: 
„Schlagt ihn tobt! Erfäuft ihn! Er hat fie erfäuft!“ 

Baum auf der Bank im Garten ließ die Uhr fallen, 
als er dieſe Worte hörte. Sekt wurde die Alte vom 
Fenfter weggerifien, Doltor Kumpan bielt fie. 

Sie fam wieder an die Leiche ihrer Tochter. 

„Schlaget ung Alle todt!” rief fie. „Es giebt feinen 
König auf der Welt und feinen Gott im Himmel!“ 

Die Alte rafte, dann meinte fie, dann rief fie 
wieder ihrem Kind: 

„Du haft ven Mund offen, fag nur ein einziges 
Wort, nur ein einziges Ja vor den Zeugen! Sag’ feinen 
Namen, er bat dich ins Unglüd geftürzt und dich im 
Elend verkommen lafjen! Sie glauben mir's ja nidt. 
Sag’ Du,” rief fie dem Intendanten zu, ihn padend 
— „jag Du: Hat er nicht ihren Namen gerufen und 
bat es befannt? Gejchieht dem nichts, der ein armes 
Weſen ins Elend und in den Tod geftürzt? Sag Du's“ 
— wendete fie fih zu Bruno — „da haft Du den 
Ning, den mir Deine Schweiter gejchenft, ich will nichts 
von euch!“ 

Sie ftürzte ſich wieder heulend und wehklagend auf 
die Leiche. 
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Bruno wurde endlich binausgeführt. Er ſah Teichen- 
blaß aus. Bon den ſchwarzen Handſchuhen waren 
Striemen in feinem Geliht. Man jebte ihn unter den 
Kirihbaum auf die Bank; Baum ftand auf, brachte 
Waſſer herbei und. Bruno wuſch fih das Gefidt; er 
ſah verwundert auf das weiße Tuch, das ſchwarze Flede 
von jeinem Geſicht abnahm. 

Man kehrte nad) dem Wirthshaus zurüd. Bruno 
ließ die Hand des Intendanten nicht mehr los; er 
war wie ein furdtiames Kind, bei jedem Geräufch 
glaubte er, die Alte fomme und kratze ihm die Augen 
aus und reife ihm das Herz aus dem Leibe. Endlich 
faßte er fih und fragte den Intendanten, was er denn 
an ver Leiche gerufen habe. Der Intendant erwibderte, 
er habe „Schweiter!” gerufen und die Alte habe „Eſther“ 


verſtanden und jei darauf ganz rafend geworben, 


Bruno börte zu feiner Beruhigung, daß er ſich 
nicht verrathen. Er beilimmte indeß eine namhafte 
Summe zur lebenslänglichen Unterftügung der Alten, 
bei der Irma ihre legte Herberge gefunden. 

„D Freund,” Hagte er dem Intendanten, „ich werde 
das Bild der Ertrunfenen mein Lebenlang nicht ver: 
geſſen.“ 

Bruno war ſo matt, daß er nicht mehr zurückreiten 
konnte. Der Wagen des Doktor Eirtus ſtand bereit, 
er feste fih mit ihm ein, um nad) der Reſidenz zurüd- 
zufahren. Der Hofarzt gab Bruno den traurigen Troft, 
daß man die Leiche Irma's nicht finden werde; bie 
des verlorenen Weſens fei an die Oberfläche geſchwemmt. 
Irma aber — das babe er vorausgefagt — jei von 
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dem. langen Reitkleid in die Tiefe gezogen und werde 
nie gefunden werben. 

Beim Abſchied fagte der Intendant zu Bruno: 
„Ich habe Ahr tiefes Herz Tennen gelernt!” 
Bruno nidte il. Er ließ fih das Hefallen, es 

mag gut jein, wenn der Intendant das ſo bei Hofe 

erzählt. 

Als man zum Wagen ging, war die ganze Gegend 
in Regen gehüllt, man ſah nicht Berg, nicht See. Noch 
im legten Augenblick der Abfahrt rief Bruno den La⸗ 
foien Baum und übergab ihm feinen rothfragigen Man 
tel, denn Baum follte das Pferd Bruno's bejteigen 
und mit demſelben heimkehren. 

Der Intendant ritt von Baum geleitet zurüd. Er 
rief Baum, der hinter ihm bdreinreiten wollte, an feine 
©eite. 

„Herr Intendant,” jagte Baum, „das ift ein arges 
Theater.” 

„Ja, ſchauervoll. Ich glaube, die Mutter der Er- 
trunkenen ift verrüdt.” 

„Herr Imtendant,” begann Baum wieder, „ich 
möchte Ihnen etwas jagen. ch meine, es könnte doch 
; lein, daß die Gräfin gar nit ertrunfen if. Der 
Herr Hofarzt bat mich ausgelacht, aber ich hab’ eine 
Spur und —” 

Ein Schuß knallte. Baum ftürzte vom Pferde. 

„Diesmal hab? ich Dich getroffen!” ſchrie eine 
Stimme. 

Thomas ſprang aus dem Gebüſch hervor. 

„Packt mich!“ rief er. „Ich hab' ihn doch —“ 
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Er ſah die Leihe Baums am Boden — da ſchrie 
er raſend auf: 

„Den Bruno bab’ ich erjchießen wollen, und nun 
Du? Du?“ 

„Bruder! mein Bruder!” bradte Baum noch mit 
röchelnder Stimme hervor — „ih bin Wolfgang — 
Dein Bruder Jangerl — Wolfgang — Zenza, meine 
Mutter. 

Thomas eilte in das Didicht zurück und drin hörte 
man noch einen Schuß. 

Der Intendant ſtand verzweifelt. Der Regen 
rauſchte nieder. Baum zuckte noch einmal. Da kommt 
etwas mit Scherzen und Lachen herbei, wunderliche 
Geſtalten mit aufgeſchürzten Kleidern .und ſeltſam ver⸗ 
hüllt; es war die Badegeſellſchaft, der man heute früh 
im Wald begegnet war. Die Damen eilten entſetzt 
davon. Die Männer halfen dem Intendanten. Es 
wurden Bauern vom Feld gerufen, um Baum ins 
Dorf zurückzuſchaffen; Andere durchſuchten das Dickicht 
und brachten bald die Leiche des Thomas mit zer⸗ 
fhmettertem Kopf heraus. 

Der Intendant traf den Juftiziar im Dorfe. Er 
legte bei ihm alle Ausfagen nieder und bald war das 
ganze Dorf im Wirthshaus verfammelt. Es ift aber 
auch fein Feines Ereigniß, drei Gefchwifter auf Einmal 
todt, und daß Baum fi zulegt no als Wolfgang 
Raubenfteiner zu erkennen gegeben, barüber wollte jich 
faft Niemand wundern, ever wollte ihn ſchon längft 
erfannt haben, ſchon damals, ala er in Begleitung des 
Hofarztes Walpurga abholte. 
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Am Abend ſaß der Intendant noch lange beim 
Gemswirth, dem er fih nun als der Maler von ehe 
dem zu erfennen gegeben. Der Gemswirth erzählte 
viel von Hanfei und Walpurga, es läßt ſich denken, 
in welcher Art. 

Die alte Zenza nahm die Nachrichten, die ihr wur⸗ 
den, ſtumpf dreinſtarrend auf; ſie ſchien Alles nicht 
recht zu faſſen. Als man ihr ſagte, daß der Graf Geld 
dagelaſſen und verſprochen habe, immer für ſie zu ſor⸗ 
gen, lachte ſie hell auf, und als man ihr zu eſſen 
brachte, aß ſie Alles, was man ihr vorſetzte, mit Gier. 

Baum, Thomas und die ſchwarze Eſther wurden 
mit einander begraben. 


Dreizehntes Capitel. 


Der König war zur Jagd, die Königin war krank. 
Das Hofgefüge hielt feſt, die Herren und Damen 
ſpeiſten an der gemeinſamen Marſchalltafel und unter⸗ 
hielten ſich über fernliegende Gegenſtände; man war 
heiter, denn es iſt Pflicht, den gegebenen Ton auf—⸗ 
recht zu erhalten. | 

Es war am vierten Tag nah der Echredensnad- 
richt. Die Hofdamen jaßen nad) der Mittagstafel unter 
dem fogenannten Pilz. Der Pilz war ein rebenüber: 
wachſenes rundes Dach an der Bergede des Weinge 
ländes; das Dach ruhte auf einer Eäule in der Mitte 
und fah von fern aus wie ein aufgeipannter Schirm 
oder auch wie ein riefiger Pilz: Man war jo glüdlich, 
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von den Vorbereitungen zur Verlobung der Prin⸗ 
zeflin Angelique ſprechen zu können; man pries ihre 
erhabenen Eigenſchaften, obgleich fie nur ein einfaches, 
bejcheidenes und gutherziges Mädchen war. Man hatte 
den Katechismus des Hofes vor ſich, den genealogifchen 
Kalender; denn es hatte fi ein Streit darüber er: 
hoben, in weldem Grabe der mediatifirte Fürft Arnold 
von großmütterliher Seite mit dem regierenden Haufe 
verwandt jei. Die ganze Unterhaltung war indeß nur 
Nothbehelf. 

Man ſprach davon, daß der Intendant von der 
Reiſe zurückgekehrt ſei, und man war noch nicht recht 
klar, welche Abenteuer er erlebt. Daß es dabei Todte 
gegeben, Erſchoſſene, Ertrunkene, wußte man, aber 
das Wer? und Wie? war noch räthſelhaft. 

Glücklicherweiſe ſah man den Intendanten jetzt ſelbſt 
des Weges daher kommen. Man begrüßte ihn mit 
halb neckiſchem, halb mitleidigem Zuruf. Er ſah ent- 
ſchieden angegriffen aus. Man bot ihm den beſten 
Stuhl in der Mitte — er ſollte erzählen. Der In— 
tendant ſah fich gejchmeichelt won dieſer allgemeinen, 
wenn auch etwas nedijch vorgebrachten Huldigung, und 
mar jchnell wieder der Gefällige; er ift bereit, um ben 
Preis der Beliebtheit Alles zum Beften zu geben, und 
wenn's nöthig ift, auch ſich jelbit. 

Er mollte zuerft von Bruno's tiefer Trauer er- 
zählen, aber dies war es nicht, was man wiſſen wollte. 
Gut — man will von Bruno nichts hören, übergehen 
‚wir ihn. Nun erzählte er nicht ohne gefchidte Anord⸗ 
nung den graufigen Tod Baum's, der als echter 
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Bedienter für einen Andern in ven Tod gehen mußte, 
aber doc auch nicht unverdient; denn er hatte Mutter 
und Gejchwifter verleugnet, und fiel nun durch die 
Hand des Bruders, der fih dann felbit den Tod gab. 

Allez war von Schauer ergriffen und man fand 
es höchſt jeltfam, daß hinter einem alltäglichen Lakaien, 
wie Baum war, fo viel Wbenteuerliches fteden follte. 

- „Sie haben nun eine Tragödie erlebt, die fich jelbft 
in Scene feßte,” ſagte eine der Hofdamen. 

Der Intendant wußte, daß Tragödien nicht mehr 
beliebt find, und gefällig wie immer, erzählte er nad 
den wahrbeitögetreuen Mittheilungen eines decorirten 
Biedermannes, des höchſt ehrenwerthben Gemswirthes, 
einiges fehr Anziehende über Walpurga, die ehemalige 
Amme des Kronprinzen. Man ftellte fi zwar — oder 
war es wirklich jo? — als ob man dieje Perſon völlig 
vergefien, ja kaum je gelannt habe — mein Gott, wer 
kann fi) alle diefe untergeordneten Perfonen merken? 
Aber in Ermanglung eine® andern unverfänglichen 
Unterhaltungsitoffes Tieß man fih auch wieder vor 
Walpurga erzählen, und Echöning berichtete nach den 
fireng glaubwürdigen Mittheilungen des fehr ehren⸗ 
werthen Gemswirthes — jo lautete immer feine Ein- 
leitung — überaus Luftiges von Walpurga und ihrem 
tölpelhaften Gemahl. Der gute Hanfei wurde in den 
Geſchichten jo bodjteif gemacht, daß er weder Hände 
nod Füße jelbft gebrauchen konnte, und wenn er einen 
Gulden zählen follte, jo mußte der Schulmeifter geholt 
werden. Beſonders ſchmackhaft, und zwar mit etwas 
Wildgeihmad hergerichtet, war die Geſchichte von einer 
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Wette und einem Kammerfenfterdhen. Die Damen kicher⸗ 
ten in fih hinein und fchalten auf den Intendanten, 
daß er ſolch eine Geſchichte erzähle; aber der Inten⸗ 
dant wußte recht gut, daß fie ſolche Geſchichten um 
jo lieber hörten, je mehr fie auf ihn falten. Dabei 
hatte der Intendant mehrfach Gelegenheit, im Dialekt 
zu ſprechen; er Tam ja eben friſch aus der Heimath des 
Gebirgs⸗Dialektes, und er hatte das Talent, verjchie- 
dene Stimmen von Bauern und Bäuerinnen, die das 
mals am SKammerfenfterchen geftanden, nachzuahmen 
und dabei allerlei jaftige Kraftworte anzubringen; es 
vergnügte ihn jelbft, ſolche losplatzende Fröſche und 
Sprübteufel unter die Damen zu werfen, daß fie da 
und dort laut auffchrieen: „D Sie entjeglicher Menſch! 
Sie abſcheulicher Menſch!“ Eine Dame ftach ihn jogar 
mit ihrer Sticknadel; aber er erzählte immer rubig 
weiter; er mußte, wie dankbar man ihm war. 

Und fo wenig es Hanſei etwas fchadete, daß vom 
ihm als einem XTölpel geiprochen wurde, ſo wenig 
ſchadet es ja Walpurga, wenn man fie etwas bunter 
augftaffirt — auf dem Theater find ja die Rüde der 
Bäuerinnen aud kürzer als in der Wirklichkeit. Und 
jo dichtete der Intendant — gewiß mit dem beiten 
Willen, er that eg ja nur, um den Damen gefällig 
zu fein — Walpurga allerlei wunderbare Eigenfchaften 
an, ja mar mollte fogar willen, daß fie der Pfarrer 
am erften Eonntag nit ohne Grund in die Sacriftei 
hatte rufen laſſen. 

Bulegt, allervingg mit Vorbehalt und Verwah⸗ 
rung, berichtete der Intendant, daß Walpurga von 
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einer gewiflen Dame, die ihre Freundin war, Tauſende 
und Zaufende erhalten babe, es Tieße ſich allerbings 
nicht jagen, wofür, aber ein großes Bauerngut hätten 
fih die Leute gefauft; freilih hätten fie auswandern 
müfjen, denn derart ermorbenes Gut bringe Teine Ehre, 
felbft auf dem Lande nit. In der ganzen Gegend 
fprede man davon, und auch der Amtmann babe es 
beftätigt, daß fie das ganze Gut baar in blankem 
Golde ausbezahlt habe und das betrage mehr als das 
Sechsfache deſſen, wag Walpurga nachweisbar erhal⸗ 
ten babe. 

Der Intendant wiederholte, daß er nicht entfernt 
die Abfiht babe, eine Verleumdung meiterzutragen; 
aber er wollte intereflant fein, und dafür gab er fi 
und Andere preis, 

Man war glüdlich, dieſe ewig aufgepubte Lande 
unfhuld einmal in ihrer Wirklichkeit zu ſehen, und 
man wünſchte nur, daß die Königin auch gehört hätte, 
wie ihre geliebte Geſtalt aus dem Volke in Wahrheit 
ausſieht. 

Es ſchien aber dafür geſorst, daß ſie es erfahre. 


Bierzehntes Capitel. 


Der König jagte im Hochgebirge; er war in Wahr⸗ 
heit ein Jäger; er.Tieß ſich das Wild nicht vor den 
Lauf. treiben, er flieg der Gemje nach auf den fteil- 
ften Berggrat, fein abgehärteter elaftifcher Körper über- 
ftand mit Leichtigkeit jeve Strapage und fein ganzes 
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Weſen gewann fehnige Spanntraft und frifhen Muth 
im Waidwerk. 

Die Hofcavaliere hatten eine Witterung davon, daß 
im Geilte des Königs etwas vorging; die beftändige 
und fait ausfchließlice nächte Begleitung Bronnen’3 
war räthſelhaft. 

Es war bekannt, daß Bronnen es verweigert hatte, 
als Kriegsminifter in das Minifterium Schnabelsporf 
einzutreten; jebt, hieß e8, hat Echnabelsporf den Nach: 
theil davon, daß er nur am grünen Tifch Meifter ijt 
und nit mit zur Jagd geben kann. Bronnen bat 
auf mehrere Tage das Ohr des Königs. 

Die Büchfen Tnallten auf den Höhen und manches 
Thier erlag; die Büchſen Fnallten im Thal und ein 
Bruderpaar ſank in den Tod, und in der Hauptſtadt 
war ein Gereve, dad wie Meeresbraufen tönte. — 
Die Königin vernahm von alledem feine Kunde. In 
ihren Gemächern war es ftill, nicht einen Fußtritt, 
nur manchmal leifes Flüftern hörte man. 

Die Königin hatte die Worte über ven Tod Eber: 
hard's in der Beitung mit Bitterfeit gelefen, und doch 
hatte die Zeitung dem, was bie Öffentlihe Stimme 
ſprach, noch mit Surüdhaltung Ausdruck gegeben. 

Man erzählte fih Graufenhaftes vom Hofe. Die 
- Königin. fei bei der Nachricht vom Tode der Gräfin 
Wildenort in Wahnfinn verfallen. 

Die Menfchen ahnten nicht, wmas in biefem Gerücht 
lag. So fchauervoll war nicht der Weg Irma's in 
jener Nacht über Berg und Thal, als der Gedanken⸗ 
Yang der Königin. a 
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Sie dachte an Irma, fie haßte und verabjcheute 
fie und doch beneibete fie ihr den Selbitmord — eine 
Königin darf ſich nicht ſelbſt morden; es. ift unerhört 
in der Geſchichte. Eine Königin muß warten, bi? man 
fie langjaın, etifettengemäß töbtet, lebendig einbalja- 
mirt, bis fie endlich todt ift, und dann noch wird fie 
nicht begraben, nein — beigejegt in der Gruft... 
Nur immer erhaben, nur immer broben. Nur um 
‚Mes in der Welt Teine Königin, die fi ſelbſt 
mordet . 

Man wollte der Königin ihr Kind bringen; fie 
wollte es nicht ſehen — Irma dat es gefüßt. . Eie 
rieb fih oft und oft die Hand und die Wangen; fie 
waren untein, fie brannten — Irma hat fie gefüßt. 

Alles war ihr.vernichtet: Liebe, Freunbfchaft, Glaube, 
Treue, die meite Natur, wie fie dem Auge fichtbar 
und dem Ohr hörbar, die Kunft des. Bildes, des Klan- - 
ges, des Wortes — Mles war ihr verwültet, denn 
Alles hatte Irma bejeflen, erhöht, beſprochen, und es 
war nun Lüge, Frabe geworben. | 

Schaudernd fprang die Königin einmal auf: die 
ftrenge Folge der Gedanken muß den König zum Selbft- 
mord zwingen. Er kann e8 nicht ertragen, daß bie, 
die er. zu Grunde gerichtet, noch jo viel Muth und 
Gerabheit hatte, nicht meiterleben zu wollen... . Er 
kann nicht weiterleben. Wie will er die Flinte auf 
ein unſchuldiges Thier richten und nicht auf ſich ſelbſt? 

Wer von Taufenden genannt und Tauſenden ver⸗ 
pflichtet iſt, darf nicht felbft Hand an fi legen... . 
Wie durfte er aber fi ein Thun geflatten, das fein? 
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Erbabenbeit töbtet? Wo konnte er noch irgend Wahrheit 
verlangen, wenn er feldit . 

Die Königin fuhr wie wahnfinnig auf bei dieſen 
Gedanken. 

Die Menſchen fabelien, bie Königin fei wahnſinnig 
— ein dunkles Gefühl jagte ihnen, an welchen Ab⸗ 
grund fie wandelte. | 

Eie gab Befehl, daß Niemand zu ihr eingelaffen 
werde; fie ſchaute dabei lächelnd auf — fie fanır noch 
befeblen, es .gehorcht ihr noch etwas . 

Nach geraumer Zeit erhob fie ſich und befabl, 
daß man den Leibarzt rufe. Er erſchien fogleid, er 
hatte im Vorgemach vermeilt. 

Die Königin berichtete ihm die ganze Wirrniß ihres 
Denkens, ed erleichterte ihr das Herz; nur das Eine 
konnte fie nicht jagen: daß fie doch fühle, wie ber 


König fie liebte — fo weit fein unfteter raftlofer Sinn 


das aufkommen Tieß, was Liebe zu nennen iſt. Eie 
geftand dem Leibarzt Alles, nur dies Eine nicht — 
fie ſchämte ſich, daß fie Roch jetzt einen Gedanken der 
Liebe mit dem König verband. 
- „Ab, Freund,” — klagte fie zulegt — „ giebt es 
denn nicht auch ein Chloroform für die Seele, für eine 
Provinz in der Seele, ein Tropfen Lethe? Lehren Sie 
mich vergeſſen, ſtumpf ſein. Ich vergehe im Denken.“ 
Der Leibarzt wollte nach feiner Weiſe und wie es 
- feine Wiſſenſchaft erheifchte, nit von Fal zu Fall 
beilen und fliden, er wollte ven Organismus umftim- 
men. Hat die Königin gelernt, anders zu denken, fo 
M auch der nächſte gegebene Fall in die entfprechende 
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Perſpoetive geſetzt. Er tröftete daher nicht, er leitete 
ihre Gedanken nur weiter. Er dedte ihr die Gründe 
auf im Thun und Laflen der Menſchen; er behandelte 
fie nah dem großen Grundfaß jenes einfamen Rhilo- 
jophen, daß in allem Treiben der Menfchen die Natur: 
gejeße walten; hat man bieje begreifen und verftehen 
gelernt, dann ift feine Rede mehr von Verzeiben, wenn 
gleich das Verzeihen mit eingeſchloſſen liegt in dem Er: 
fennen der Naturnothwendigfeit: 
In dieſer Betrachtungsweiſe ſuchte Gunther mie 
nach einem Brande Schutt und rauchende Trümmer 
wegzuräumen. Noch ſchlug da und dort bei der Hebung 
eine Flamme auf, aber ſie war doch nur vereinzelt. 

Die Königin klagte, wie ſie nichts als das Chaos 
vor ſich ſehe; ſie ging ſo weit, es einen Wahnwitz zu 
nennen, gut ſein zu wollen. Gunther gab ihr keinen 
andern Troſt als den, daß auch er den ganzen Jam⸗ 
mer der Verzweiflung kenne; er gab ſich nicht wie ein 
draußen in Geborgenheit Stehender, der dem in To⸗ 
desangſt Ringenden zuruft: »Komme zu mir, hier iſt 
gut wohnen. — Er war ein Genoſſe des Elends. 
Er erzählte von den Zeiten, da er nicht nur an 
ſeiner Kunſt verzweifelte, an keine Heilung und keine 
Geſundheit mehr glaubte, ſondern ihm auch aller 
Glaube an eine vernünftige Weltordnung geſchwunden 
war. Er verfuhr nach dem Grundſatz, daß man dem 
Berzweifelnden nur zeigen kann: Siehe, es haben Ans 
dere gelitten wie bu, und fie haben gelernt, weiter: 
zuleben. 

Iſt dieſes Vewußtſein in dem Bedrängten aufge⸗ 
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gangen, fo athmet er zum Erftenmale wieder im Licht 
und betritt die erſte Stufe der Erlöfung. 

„Ich will Shen das fchwerfte Bekenntniß meines 
Lebens machen,” fagte der Leibarzt. 

„Sie?“ 

„Es gab eine Zeit, wo ich die Leichtfertigen, ja 
bie Lafterhaften beneibete ; ich neidete ihnen ihren Leicht- 
muth. Sch wollte auch fo fein. Wozu fi die Eeele 
belajten mit fittlihen Erwägungen, wenn ſich's fo gut 
leben läßt im Zuſammenraffen alles deſſen, was reizt 
und lodt?“ . 

Der Leibarzt hielt inne, die Königin fah ihn groß 
an. Er fuhr mit Rube fort: 

„Ich babe mich gerettet und in meiner reihen Er: 
fabrung babe ich gefunden: Jeder Menſch, auch ver 
zum Beſten ftrebende, hat — wenn man fo fagen Tann 
— eine Gefpenfterfammer in feiner Seele; es gab eine 
Beit, einen Moment, wo er in Unreinheit verfiel oder 
doch nahe daran ftreifte, eine Unthat zu begeben.” 

Aus langen ftilem Brüten fragte die Königin: 

„Sagen Eie, giebt es glüdlihe Menſchen auf der 
Welt?“ | 

„Wie meinen Sie das, Majeſtät?“ 

„Ih meine: Giebt es Menſchen, in deren Leben 
Neigung und Beftimmung volllommen harmoniren, und. 
bie fidh diefer Harmonie bemüßt find ?“ 

„Ich dankte. Ich jehe, Sie befleißigen ſich geſchloſ⸗ 
jener Faſſung im Ausdruck. Cie willen, Majeſtät, 
ih beuttheile einen Menſchen wejentlih nach feiner 
Sapbildung. Es kommt nicht darauf an, jogenanntes 
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- Geiftreiches vorzubringen, fondern das, was man fat, 
far und bündig.” 

Die Königin merkte wohl, daß der Freund fie zur 
Kraft allgemeiner Betrachtung und feſter Geſchloſſenheit 
führen mollte; ſchmerzlich lächelnd fagte fie? 

„Und willen Sie eine Antwort auf meine Frage?” 
„ch glaube. Majeftät kennen bie Geſchichte vom 
Hemd des Glücklichen?“ 

„Nicht mehr ganz.“ 

„Alſo kurz gefaßt: Ein König war krank, er konnte 
nur geſund werden, wenn ihm das Hemd eines Glück⸗ 
lichen verfhafft wurde Man ſucht und ſucht, und 
findet endlich einen unfäglih armen und dabei unfäg- 
lich glüdlihen Menſchen und — er bat fein Hemd 
auf dem Leibe. — Ih, nach meiner Weberzeugung, 
drehe die Geichichte um. Wäre ich ein Dichter, ich 
würde in einer großen Reihe von Bildern von Haus 
zu Haus, von Stadt zu Stadt, von Land zu Land 
das Leben der Menſchen aufrollen und zeigen: Seht 
ber! da Flagt diefer und jener, diefe und jene, und 
fie find glüdlih, over vielmehr fie find eben das, mas 
fie fein fönnen. Jedem Menſchen ift das Maß feines _ 
Glüdes in feiner Eigenthbümlichkeit zugetheilt, er em: 
pfindet Glüd oder Unglüd gleich hoch oder tief, bumpf 
oder klar. Die Dichter find die Glüdlichiten oder Un- 
glüdlichften, weil fie Glück und Unglüd. am höchften 
empfinden. Jedem ift das Glüd gegeben, das jeiner 
Raturneigmendigkeit entſpricht, und Unglück ift noth⸗ 
wendig, um das Glüd zu fühlen, wie wir nur aus 
dem Schatten das Licht erkennen.“ 
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„Sie glauben alfo, alle: Menfchen feien glücklich?“ 

„om: Wahrheit find fie es, aber in ver Wirklich⸗ 
feit nicht, meil fie ſich nicht mit ihrer Naturnoth- 
wendigkeit ‘einigen und immer und überall ihr Glück 
in dem ſuchen, was fie nicht haben, oder beſſer, nicht 
ſind. u 

„Ich faſſe das noch nicht ganz, aber ic werde 
e3 zu fallen ſuchen,“ erwiderte die Königin. . „Aber 
fagen Eie mir: Kann auch der vahidbewußie noch 
glücklich ſein?“ 

„Ja, wenn er frei wirkt und ſchafft und das Des. 
mwußtfein feiner Schuld ihr nur. verzeihender und thäs 
tiger macht. Majeftät! Der Irrthum, oder das, mas 
man Fehler eines Menſchen nennt; it entweber ein 
Hautrelief oder ein Basrelief feiner Natur, ein Weber: 
ftrogendes oder. ein Mangel. Die Fehler des Leber: 
quellenden lafjen fih dur Erziehung und Erkenntniß 
ausgleihen, die des Mangels nit. Die: ;meilten 
Menſchen verlangen aber von ihren Zugehörigen und 
Allen, die ſie ſchön und: groß wünſchen, daß fie die 
Mängel ihrer: Natur ausfüllen. ‚Das geht nun und 
nimmer. 

Die Königin mar - lange Alk Sie nahm oſfenbar 
die Gedanken des Freundes in die Seele. Ä 
„Auch ich habe einen ſolchen Basrelief⸗ erobern,“ 
fagte fie enblih, „ich weiß es. Ich ſehe es als eine 
Strafe Gottes oder. der Natur an, daß mir mit Uns. 
treue und ‚Abfall gelohnt werden mußte, weil: ich: den - 
Glauben meiner Väter hatte aufgeben: und einen. frems ' 
den annehmen wollen. : Ich’ war: dem König: dadurch 
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ſchwach und haltlos erſchienen, er mußte mich. verlaffen. 
Ich mollte abtrünnig erben. und. werde mit Abtrüm⸗ 
nigkeit geſtraft.“ 

So rief die Bönigin und meinte; fe meinte über 
ſich ſelbſt. W 

Gunther blieb kin und ruhig. 

Die Königin betrat. die zweite Stufe der - Er— 
kenntniß. 

„Jener Abfall: | in Gedanken“ — begann Gunther 
nach geraumer Pauſe, „Majeſtät wiſſen, ich habe ihn 
nie gebilligt — jene Lockerung des Gewohnten war 
doch auch ein Symptom, daß Majeftät ſich Ueberzeu⸗ 
gungen neu aufbauen müſſen, die nicht nur mit Ihrer 
Natur ſtimmen, ſondern auch aus Ihrer Natur her⸗ 
austönen. Majeſtät! Jede klare Erkenntniß, jede Ueber⸗ 
windung des Schmerzes iſt eine Wandlung und Neu: 
bildung des Dafeins, eine “änterung, wie man e3 
fonft nennt.” | 

„Ich verſtehe,“ erwiderte die Königin. „Ja, ich 
möchte die Weltordnung kennen, ich möchte die Ver— 
nunft im menſchlichen Geſchick verſtehen. Warum muß 
ich das erleben? Macht es mich beſſer? Bringt es mich 
zu edlerem Thun? Wäre ich nicht viel beſſer, wenn 
mein Leben ungetrübt geblieben? Ich babe die Men⸗ 
fchen alle fo jehr geliebt. Ach, es war jo ſchön, Nie: 
manden auf der Welt zu wiſſen, der mir feind, und 
noch ſchöner, Niemanden zu willen, den ich baffen, 
verabjcheuen muß. Und nun? Was fol ih noch thun? 
Mir ift, als wenn ih zu jedem Schritt über eine 
Schwelle müßte, darauf eine Leiche liege. Sch ‚habe 
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feinen freien Schritt mehr in der Welt. Sie find ein 
weiler Dann. Helfen Sie mir! Führen Eie mich hin- 
weg über dieſe entſetzlichen Gedanken!“ 

„Ich bin nicht weiſe, und wäre ich's, ich könnte es 
Ihnen nicht geben. Die Alten haben die Sage, daß 
man die Helperivenäpfel nur zeigen, aber nicht für 
Andere pflüden Tann.” | | 

„Wohl! Wohl! Es fei. Eo antworten Sie mir: 
Wäre es nicht beifer, in Tugend, im Glauben an die 
Menſchen größer, ſchöner, ftärker zu werden?” 

„Die Kindſchaft der Seele ift ein Glüd, die Klare 
Erfenntniß ein Verdienft und, wie ich glaube, ein noth⸗ 
wendiges und haltvolles Glüd —“ 

„Sie lenken mih ab. Sie haben den Echlüflel 
auch nicht.” | 

„Ich babe ihn nicht. Unfer Leben ift nichts als 
harte Nothwendigkeit. Duck unter! beißt eg — laß 
e3 auf dich hereinhageln und ftehe feit! Die Sonne 
fommt wieder. Wir ſtehen im Bannkreis unſeres eige- 
nen Heinen und. des allumfaflenden Naturgejetes. Es 
treift fein Stern am Firmament für fi und vollzieht 
jelbftändig feine Bahn ohne Abirrung, die Gejtirne 
rings um ihn ber ziehen an, ftoßen ab; aber es gilt, 
in fih zu verharren. So auch die Menjchen.” 

„Sie geben eine Medicin und hoffen doch allein 
auf die Heilfraft der Natur.” 

„Allerdings, Majeftät. Das in unjerer Natur ges 
gründete Geſetz allein hilft.” 

Nah einer Weile fügte er hinzu: 

„Man kann zu dem momentan Gebeugten nicht ı von 
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erfriſchenden Wanderungen auf den Höhen ſprechen, 
ihn nicht dazu aufrufen. Wenn du können wirſt, wirſt 
du wollen; denn der Wille iſt das nach außen gewen⸗ 
dete Können. Jetzt in der Betroffenheit des erſten 
Schlages ſind Sie, Majeſtät, noch eingehüllt in die 
allgemeine Naturmacht, die Sie trägt. Die allgemeine 
Naturmacht ſetzt das Leben fort, bis es wieder zur 
freien That wird. Meine gute Mutter faßte das in 
ihrer religiöfen Weiſe in die Worte: Wenn Gott nur 
fo Tange hilft, bis man fich felber helfen Tann.” | 
„Ich danke,” fagte die Königin. „Ich Dante,“ 
wiederholte fie und ſchloß die Augen. 


Sünfzehntes Kapitel, 


Am jelben Morgen, an welchem der König auf dem 
Jagdſchloß mit Bronnen faß, trat der Leibarzt, zur 
Königin gerufen, ein. Sie lag aufgerichtet auf dem 
Nuhebett, weiß gefleivet, und ſah erjchöpft und bleich 
aus; fie ſprach es aus, wie fie voll Zorn jei über fich 
jelbjt, über die Eitelkeit und Einbildung, daß fie, eine 
junge Königin, fih für gut und Hug, ja für eine höher 
bevorzugte Natur gehalten; fie fpottete über ihre Albern- 
beit und Eitelfeit. 

„Wußten Sie von dem, was hier vorging? qu fragte 
lie den Leibarzt. 

„Nein. Sch konnte es nicht glauben, und. jetzt erſt 
verſtehe ich den gräßlichen Tod meines guten Eberhard. 
Ein Vater in ſolchem Schmerze! —“ 
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Die Königin ging nit auf biefes ein; fie ſprach 
faft zu fich: 

„Wenn ich mir die Tage zurüdrufe, die Stunden, 
in denen fie fang — iſt e8 möglich, ſolche Lieder, 
solche Worte zu fingen, von Liebe, Güte, Hoheit, Rein: 
beit, und dabei nichts in der Eeele, ja ſchrecklicher als 
nichts, Falſchheit, Heuchelei? Jedes Wort ſchielt! Dürfen 
‚wir Fürften fein, uns über Andere ftellen, über An- 
dere herrſchen, wenn wir uns nicht durch Reinheit und 
‚Seelengröße über fie emporheben? ch bin eine Andere 
geworden feit geftern. Meine Seele lag tief unten auf 
dem Seegrund und über ‚mir die Wellen des Todes, 
der Verzweiflung. Nun aber will ich leben. Sagen 
Sie mir nur, wie man es außhält. Eie find nun ſchon 
fo lange bier am Hof und verachten Alles; ſchütteln 
Eie nicht den Kopf, ih weiß, Sie veradhten Alles! — 
Sagen Sie mir, wie hält man das aus? Wie madt 
man es, daß man doch bleiben, doch leben Tann? Eie 
müfjen das Geheimmittel haben. Geben Eie mir's! 
Das allein wird mid) retten.“ | 

„Majeftät!” verfegte der Arzt, „Sie find no in 
fieberiicher,, überreizter Stimmung.” 

„Wirklich? Das alfo ift Ihre Wiffenfhaft? Die 
Fürften haben Recht, wenn fie die Menſchen mißbrau- 
hen, denn die Menjhen, auch die beiten, find Höflih- 
feitsichatten! Auf Sie hatte’ ich Alles gejegt, Sie hatte 
ih bochgehalten. Und was geben Eie. mir? . Einen 
Handſchuh, wo ich eine Hand faffen will. Eie lächeln? 
Sch bin nit wahnwitzig, ich bin nur aufgewacht. Ich 
babe die Stunde gelebt, mo mir auf. Einmal die ganze 
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Ihöne Welt — ad, fie war fo ſchön! — lauter Trie- 
chendes Gewürm, fauler entjeglicher Grabesmoder ward. 
O, es ift fchredlich! Ich glaubte, daß es Einen freien 
Menſchen gäbe, Einen, dem man Alles jagen, von dem 
man Alles fordern könnte — Sie find es nicht. Ach, 
es giebt nur titeltragende Geſchöpfe auf dieſer Erde, 
e3 giebt Feine Menjchen!“ 

„Armes Kind,” jagte der Leibarzt, fich erheben, 
„Du jollft' nicht vergebend an mir geriffen haben.” 

„Ich wollte Sie nicht kränken!“ rief die Königin. 
„Ad, jo it’ ja, in Kummer und Schmerz verlegen 
wir gerade unfere Nächften.”. | 

„Beruhigen Sie fih, Majeftät!” erwiderte Gunther. 
„Denn etwas gut an mir ift, jo darf ih jagen, id 
verweichliche mich nicht. ch bin hart gegen mi, und - 
darum bin ich e8 auch gegen Andere.“ 

Die Königin ſchloß die Augen, dann aber Haute 
fie wieder groß auf und jagte: 

„Ich fürchte nichts mehr.” 

Gunther fuhr fort. 

„Run denn, jo willen Sie. Keine Phantafie eines 
Menſchen kann ausdenten, wie niederträchtig und jammer- 
vol das Gewirre des Menfchenlebens ift, aber auch 
Keiner Tann ergründen, wie ſchön, mie groß, beilig 
und erhaben troß alledem. Majeität! Sch bin bier 
im Schloſſe, das eine Welt im Kleinen ift, eine Welt 
für fih. Da ift hingezogen Alles, was gräßlic, und 
Alles, was erhaben ift, und — die Blumen blühen 
und die Bäume grünen und die Sterne fchimmern 
darüber. Auch im Verächtlichiten blüht noch eine Blume, 
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glänzt noch ein Stern. Es Fällt ein Tropfen aus der 
Himmelswolke, er fällt auf die ftaubige Straße und 
Staub und Tropfen werden zu Straßenſchmutz. Aber 
‚für das Auge, das tiefer fieht, ift der Tropfen noch 
rein, wenn. auch faft bis zur Unkenntlichkeit zerfplittert 
und bis zur Untrennbarfeit vereint mit dem trübenden 
Staub. Doch auch diefes Bild genügt nicht ganz. Kein 
finnlies Bild, das uns das Ewige, das und Gott 
veranichaulichen fol, trifft ganz zu. Auch im Stäub- 
hen iſt Gott. Nur vor. unferm Auge ift es Staub, 
vor dem Auge Gottes ift es fo rein mie das Wafler 
und gleicherweife eine Stätte der Unendlichkeit. Die 
Menſchen alle, die Ahnen fo verlogen erſcheinen — 
diefe Menſchen alle möchten gern gut fein, wenn es 
nur nicht jo viel Mühe Foftete und fo manche Entbeb- 
rung auferlegte. „ Die meilten Menſchen wollen Tugend 
‚gewinnen, aber nicht erwerben; fie möchten gern das 
große 2008 in der Morallotterie gewinnen. „Ach, wenn 
ich nur ganz gut wäre,” Elagte mir einmal eine ver: 
dorbene Unſchuld. Majeftät! Der reine Gedanke ſpricht: 
Haß und Beratung find nicht gut; denn fie ſchädigen 
die Seele. Die Kunft des Lebens ift: das Niedrige 
als niedrig zu erkennen, aber durch Leidenſchaft gegen 
das Gemeine fih nicht jelbit zu erniedern. Sie 
müſſen den Haß aus dem Herzen ziehen und Frieden 
ſchließen mit dem Geiſte. Der Hab zertrümmert bie 
Seele. Sie müffen willen: Lafter und Mifjethaten 
find bei Licht betrachtet gar nicht wirklich, fie find 
nichts ald Mängel; fie Fünnen taufendfache traurige 
Folgen haben, aber fie beftehen nicht; die Tugend 
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allein iſt eine MWirklichlet. ‚Stellen. Sie. fi ‚bier 
‚berauf, und es ‚find nur noch Shhatten, die Sie 
quälen.“ 

„Ich ſehe die Stufe; “ Tante bie Ring, „helfen 
Sie mir hinauf!” 

„Es giebt nur. Selbſthülfe. Jeder muß: lernen, 
ſouverän zu werden; ſelbſt die Konigskrone verleiht das 
nicht. Das Geſetz [ehrt Du: bift. fouverän, wenn du 
deine Seele ‚nicht. von. Haß und ‚Beratung . erfüllen 
‚und. dir damit. die Welt rauben läfleft, die dir gegeben, 
jei dieſe Welt groß oder Hein.” J— 

„Ich glaubte zu ſehr an Tugend: und. Gute —“ 

„Wohl. So lange man an die Menſchen glaubt, Tan 
-man getäufcht werden und wird verzweifeln; man will 
und wird immer nur jehen, was die Menichen für ung 
find, nicht, mas. fie. für fi find.. Solange man an 
die ‚Güte der Menſchen glaubt, Tann uns das Ber- 
‚tehrte, wo man. Gutes erwartete, irre. machen. So⸗ 
bald. man. ‚aber weiß und erkennt das Göttliche in 
‚Sedem, das. der. Träger ſelbſt nicht Fennt, ift man 
‚geborgen im Höchſten, und die Melt ift dir ‚geborgen 
im Hödften.” : 

‚Die Königin richtete fi raſch auf, ſie wie dem 
Reibarzt beide Hände und rief: 

„Sie find ein Wunderthäter!“ | 

„Ein Wunderthäter? Nicht doch, nur ein Ant, der 
ſchon viele fiebernde und viele todesſtarre Hände in 
ſeiner Hand gehalten. Ja, meine ärztliche Kunſt mag 
Ihnen ein Sinnbild ſein. Wir helfen dem Menſchen, 
and fragen nicht, wer er ſei, wir helfen ihm zu jeder 
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Tages-⸗, zu jeder Nachtzeit, weil ihm ‚geholfen werben 
muß — und ſei 88, daß er dann, wieder gefunb ges 
worden, feinen jhlimmen Weg weiter wandle. : Das 
Einzelne ift. unfere That, das Ganze unſer Denken. 
Wir felber- find Stüdwerf, unfer Thun iſt Stückwerk, 
das Ganze iſt Gott.” 

„Ih verftehbe das, ich glaube: es zu faffen, Wir 
leben aber doch nur im Einzelnen, und wie erträgt 
man das einzelne ſchwere Schickſal? Kann man denn 
‚tm Guten genommen — ich) meine: es im: Guten — 
immer außer ſich fein?“ 

„Ich weiß, Leidenschaften, Affekte, laſen— ſich nicht 
durch Ideen berichtigen, denn fie erwachſen auf vet: 
ſchiedenem Grunde oder vielmehr ſie bewegen ſich in 
ganz andern Ephären. Majeſtät! Es find wenige Tage 
her, da habe ich meinem alten Freunde Eberhard die 
‚Augen zugedrückt. Er war ein Mann, ver zum Höch— 
ſten ftrebte und im: Beiten lebte, einfam, von der Welt 
abgewendet; aber ur jelten und nie voll gelang es 
ihm, fein: Naturell dur die Idee zu berichtigen. . In 
‚feiner Eterbejtunde ſchwang er: fich hinaus über: das 
Leid, das entieglihe, das ihm im Herzen brannte um 
‚fein Kind; er rief fih Gedanken zu, die er aus ber 
Haren Erkenntniß jeiner beiten Etunden geſchöpft, und 
ftarb in ihnen frei und erhoben. Majeftät, Sie jollen 
noch leben und wirken, ſich ſelbſt erhöhen und Andere. 
Ich rufe Ihnen eine Stunde in Erinnerung Dort 
unter jener Hänge-Eſche, wo Eie, aufgenommen vom 
reinen Menſchenthum, ſich des armen Kindes erbarm- 
ten, das zwiefach bülflos in die Welt gejegt ift, und 
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ihm die Mutter nicht rauben wollten — den reinen 
und echten Geift jener Stunde rufe ich in Ihnen an. 
Damals waren Sie groß und verzeibend, weil Eie 
noch nichts gelitten; Sie warfen feinen Stein auf Ge 
fallene, Sie liebten und Eie verziehen.” | 
„DO Gott!” rief die Königin, „und was ift mir 
geworben? Das Weib, an defjen Bruft mein Kind rubte, 
ift der Verworfenſten eine. Sch hatte fie ‚geliebt wie 
die Bewohner: einer andern unſchuldsvollen Welt, und 
nur ift mir’ Har geworden, fie war die Vermittlerin, 
eine Heuchlerin ohnegleihen unter der Maske der Naive- 
tät. Ich hatte geglaubt, in der einfachen ländlichen 
Welt lebt noch die Reinheit und Wahrhaftigleit — es 
ift Alles verdorben und verlehrt. Die Welt: der Rai: 
vetät ift ſchlecht, ja noch ſchlechter als die der Cor⸗ 
ruption.“ 

„Ich ſtreite jetzt nicht um die einzelne Perſon; ich 
glaube, daß Sie ſich in Walpurga irren; aber ſei es 
auch, daß Sie Recht haben, fo viel ift doch Har: das 
was man Bildung und was man Unbilbung, Glau- 
ben oder Unglauben nennt, kann fittfich und unfittlih 
laſſen; die wahre Erfenntniß allein ift die Reinheit, 
die wiedergewonnene, fefte. Ermeitern, erheben Eie 
den Blid und ſehen Sie über das Einzelne hinweg 
und jehen Sie das Ganze; nur Im Ganzen iſt Ver⸗ 
ſöhnung. “ 

„Ich ſehe wohl, wo Sie ſtehen, aber ich kann nicht 
hinan; ich kann nicht. mit Ihrem Telefkop hinausſchauen, 
— immer nur in Ihren blauen Himmel. Ich bin zu 
ſchwach. Ich weiß wohl, wie Sie es meinen. Sie 
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ſagen: fiehe hinweg über dieſe paar Menſchen, über 
dieſe Spanne Raum, die man ein Königreih nennt, 
fie find nicht mehr: als einige. Halme im: Feld, eine 
Scholle im All.“ | 

Der Arzt nidte zufrieden, aber die Bönigin fuhr 
traurig fort: 

„Ja, aber dieſer Raum und dieſe Menſchen — das 
iſt meine Welt. Wenn nicht um uns her — iſt die 
Reinheit dann bloße Phantaſie? Wo iſt ſie?“ 

„In una,” erwiderte Gunther, „und wenn in ung, 
überall, und wenn nicht in ung, nirgends, Der fteht 
auf der Vorftufe, der noch etwas verlangt. Das ift 
die rechte Liebe noch nicht; die rechte Liebe zu den 
Dingen der Welt und zu ihrem Urgrunde, Gott, hat 
man erft,. wenn man feine Gegenliebe, wenn man nichts 
dafür verlangt. Du liebft das Göttliche in den Dingen, 
die ſich nicht ſelbſt in ihrer Göttlichkeit erfennen, die 
verfunfen und verſchüttet find, unerlöft, wie es: die 
Kirche nennt; diefe Liebe zur Gottheit oder zur ewigen 
reinen Natur ift die höchfte Freude, hat mich mein 
Meifter gelehrt und ich habe es in mir gelernt, und 
Cie, Majeftät, follen es auch und fünnen ed. Dieſer 
Park gehört Ihnen; die Vögel, die in ihm mohnen, 
Zuft und Licht, die darin: ftrömen und ſchaffen, und 
feine Schönheit gehören nicht Ihnen, fondern mir 
und Jedem, fo gut wie Ihnen. So lange man noch 
im gemeinen Beſitz der Welt ift, kann man fie ver: 
lieren, fobald man aber in ven reinen Beflg der Welt 
gefommen, Kann Niemand mehr fie uns rauben. Es 
gilt, ftark zu fein und zu willen: Haß ift Tod, ‚Liebe 
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allein ift Leben, und fo viel Liebe in bir, J 0 viel Leben 
und Göttlichfeit ift in dir.“ | 

Gunther erhob ſich iind wollte filh entfernen. Es 
ift genug. Das innere Denken der hoben Fran darf 
nicht überfhüttet werden. Die Königin bat ihn indeß 
mit einem Winf der Hand, noch zu bleiben. Er fette 
fi) wieder. Lange war es lautlos im Gemad). 

„Sie können nit denken,” begann die Königin 
wieder, „doch, das ift eine der Redensarten, die 
wit auswendig gelernt haben, ich meine das Ge: 
gentheil: Sie können fi denken, weld eine Um— 
'wälzung alles das, was Sie mir ſagten, in mir 
machen muß.“ | 

„Ich begreife es.“ 

„Laſſen Sie mich nur noch Einiges fragen. Da, 
wo Sie ſtehen und wohin Sie mich führen wollen, ich 
glaube — nein, ich ſehe, ich weiß, daß hier oben ewiger 
Friede, es iſt aber auch ſo einſam und kalt; ich habe 
ein Gefühl der Bangigkeit, als würde ich in einem 
Luftballon in die dünne Atmoſphäre hinaufgetragen und 
es würde immer mehr Ballaſt ausgeworfen. Ich weiß 
nicht, wie ich es ſagen ſoll. Ich verſtehe nicht, wie 
man den Menſchen liebreich nahe ſein und ihnen doch 
nur ſo von fern zuſehen kann, wie einem Spiel der 
Naturkraͤfte. Hier oben verſchwindet doch eigentlich jeder 
Klang und jedes Bild.” 

„Gewiß, Majeität, es giebt ein Reich des Denkens, 
in dem Hören und Sehen vergeben muß; da ift nur 
Denken und nichts Anderes mehr.” 

„Iſt das aber nit ein Denken aus dem Tode 
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beraus in das Leben hinein? St das etwas Anderee, 
als klöſterliche Selbſttödtung?“ 

„Das gerade Gegentheil. Dort liebt man den Tod 
oder preiſt ihn wenigſtens, weil nach ihm das Leben 
erſt beginnen ſoll. Ich gehöre nicht zu denen, die ein 
anderes Leben verneinen; ich ſage nur mit meinem 
Meiſter: unſer Wiſſen iſt ein Wiſſen vom Leben und 
nicht vom Tod, und wo mein Wiſſen aufhört, hört 
mein Denken auf. Unſere Arbeit, unſere Liebe gehört 
dem gegenwärtigen Leben. Und weil Gott in dieſer 
Welt iſt, in Allem, was darin erſcheint, und nur in 
den Dingen, darum haben wir dies Göttliche in Allem 
zu befreien. Das Geſetz der Liebe ſoll walten. Und 
was das Naturgeſetz in den Dingen, das iſt das Sitten⸗ 
geſetz und das Recht im Menſchen.“ 

„Ich kann mich nicht darein finden, wie Sie die 
Gotteskraft fo in Millionen Theile zerſplittern. Wenn 
man einen Stein in Splitter zerbricht, bleibt jeder 
Theil noch ein Etein; aber eine Blume, die man zer- 
reißt, da find die Stüde feine Blume mehr.“ | 

„So nehmen Eie dies Bild, obgleih in Wahrheit 
fein Bild ausreicht. Die ganze Welt, das Firmament. 
und die darauf lebenden Geſchöpfe — fie alle find nicht 
zertheilt, fie find Eins, fie find die Blume, vor dem 
Gedanken zufammen geſchloſſen, daraus die Gottesidee 
duftet, und der. Duft, der hinauziteigt, it in ber 
Blume und baftet an ihr; die Werke aller. Dichter, 
aller Denker, aller Helden find nur. Duftfträme, die 
durh Raum und Zeit dahinjchweben. In der Blume 
ſelbſt haften und find fie ewig, Nicht im Einzelnen 
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zertheilt iſt der ewige Geiſt da, er iſt nur als Einheit 
in der ganzen Welt, in jedem Weſen, jeder Zelle am 
Baum, an der Blume. Wer in der Unendlichkeit den⸗ 
kend ſteht, ſieht als die Welt den großen Blumenkelch, 
daraus der Gedanke Gottes duftet,” -  - 

Die Königin bielt Tängere Zeit das Geſicht mit 
beiden Dänden. verdeckt. Gunther verließ das Gemach. 


Sethehatee Gate. 


Der. König fam von der Jagd zurid. Das muthige 
Wandern über die Berge hatte ihn erfriſcht und dazu 
trug er ein neues Gedankenleben in der Seele. 

Er batte bereit3 Alles erfahren, was am See vor: 
gegangen. Das ift nun abgethban, man kann ſich nicht 
mit Vergangenbeiten jchleppen. - 

Er erfuhr, daß die Königin feit der Schredensnach⸗ 
richt ihre Gemächer nicht verlaſſen hatte. Er ließ den 
Leibarzt rufen. Dieſer erſtattete ihm Bericht über das 
Befinden der Königin, und empfahl noch große Scho⸗ 
nung. 

- Der König glaubte in Wort -und Ausprud des Leib⸗ 
arzteg eine noch ſtrengere Zurüdhaltung als jonjt zu 
bemerken; er hätte ihn gern gefragt, was die Königin 
denfe, wie fie fih das traurige Ereigniß zurecht gelegt 
und überwunden habe; aber es war ja die Pflicht des 
Arztes, ihm das von felbft zu berichten. Endlich ent- 
ihloß fih der König, zu fragen: 

„Iſt die Königin auch im: Gemüth ruhig ge. 
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„Schön und edel wie immer,“ erwiderte der Leib⸗ 
arzt. 
„Hat fie: in 1 biefen Tagen. etwas fen Sat fe 
den Oberhofprediger rufen lafjen?” Ä 
„Ich wüßte nicht, Majeftät.” 
: Zum Erfitenmal war dem König die fon J be⸗ 
queme Hofordnung zuwider. 

Der Leibarzt ſollte von ſelbſt ſprechen, viel er⸗ 
klären, und nun gab er nur Antwort auf das, was 
er gefragt wurde, und ſelbſt dieſe Antworten waren 
jo knapp. 

„Sie haben auch Sämeres erlebt: — ie haben in 
Graf Eberhard einen alten Freund verloren, fagte 
der König. | 

„Der Todte ift mir noch geblieben, wie mir der 
Lebende war,” ermiderte Gunther. 

Der König war im Innerſten voll Zorn. & Bat 
ih dem Manne fo freundlich nahe ‚geitellt, hat fi 
nah einem Ereigniß aus jeinem Privatleben erkundigt, 
und er bleibt noch immer bei aller angemeſſenen dom 
jo verfchloffen und ablehnend. - 

Ein alter Widerwille gegen’ diejen Mann, der. in⸗ 
mitten des bewegten Lebens ſtets etwas Unbewegliches 
hatte, erwachte wieder im König. Er entließ den Leib⸗ 
arzt mit huldvoller Handbewegung, aber als er weg⸗ 
ging, ſtarrte er ihm finſter nach. 

Eine Erkenntniß, die ihm die Wange glühend machte, 
beftimmte ihn zu einem andern Verfahren. Es ward 
ihm Kar, wie das Grundweſen feines Vergehens darin 
beitanden habe, daß ein Drittes zwiſchen ihn und jeine 
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Gattin geftellt mar. Das follte nit mehr fein, auch 
in der beiten Weiſe nit. Er wollte den Arzt nicht 
weiter ausforichen über Denten und: Empfinden feiner 
Gattin, unmittelbar und. allein fol fie ihm Alles fagen. 
Er fühlte die tiefe Neigung zu. ihr und wußte, daß er 
ihrer aufs Neue würdig. ſei, denn er hatte ſo vieles in 
ih überwunden. 

Der König ‚ließ die Dperbofmeifterin. zu: fich ent⸗ 
bieten. Seit dem: traurigen Ereigniß hatte der König 
nur. Männer vor. fih gejeben, vor denen derartiges 
leichter zu nehmen, ja faum zu berühren ift; jetzt ftand. 
ihm zum Erſtenmal wieder eine Frau vor Augen, und 
zwar eine foldhe, ‚die mit der Orthodoxie der Hofformen - 
einen eblen Geift verband. Der König war haltungs: 
voll gegen die Oberhofmeifterin, während im Innerſten 
ſein Herz zitterte. | | 

„Bir haben Schweres erlebt,” fagte er ihr. 

Die Oberhofmeiſterin wußte mit geſchickten Wen⸗ 
dungen über alles Geſchehene hinwegzugehen und 
jede Erörterung des Königs abzulenken, denn — 
es iſt durchaus ungehörig, daß die Majeſtät ſich 
rechtfertige oder gar ſich ſchwach und betroffen zeige, 
und es iſt Pflicht der nächſten Umgebung, alles 
Unangenehme und Scharfe mit Anſtand abzuglätten. 

Der König verſtand dieſe ſorgfältige Wendung. Er 
fragte, ob die Oberhofmeiſterin in dieſen Tagen oft bei 
der Königin geweſen und wer jetzt den Dienſt habe. 
Gräfin Brinkenſtein erzählte, daß ſie nur einmal bei der 
Königin geweſen, die ihr einen Wunſch in Bezug auf Se. 
königliche Hoheit den Kronprinzen ausgeſprochen habe. 
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„Sa, wie geht’8 dem Prinzen?“ fragte der König. 
Sm diefen ganzen Tagen hatte er faum an feinen Sohn 
gedacht und es durchzuckte ihn wie ein neues Bewußt⸗ 
ſein, daß er einen Sohn habe. 

„Vortrefflich,“ erwiderte die Oberhofmeiſterin, und 
nannte die Hofdamen und die Kammerherren, die 
jetzt Dienſt bei Ihrer Majeſtät der Königin hat—⸗ 
ten. Niemand hatte ſie in dieſen Tagen geſehen, 
nur die Kammerfrau Leoni war ſtets bei ihr und 
der Leibarzt hatte ſtundenlang mit ihr ſich unter: 
halten. 

Der König ließ ſich den Prinzen in ſeine Gemächer 
bringen. Er küßte den Knaben, der mit ſeinen feinen 
vollen Händchen ihm im Gefichte ſpielte. 

„Du ſollſt mit Ehrerbietung deines Vaters gedenken 
— könnte ich nur auch das Eine fortwiſchen,“ ſprach 
er in ſich hinein. 

Wie von der Berührung des Kindes neugeſtärkt, 
wollte er zu feiner Gattin ſich begeben, aber Schnabels⸗ 
dorf hatte fich zum Vortrag melden laſſen. Der König 
mußte ihn empfangen. 

Der Minifterpräfident berichtete, daß nunmehr das 
Ergebniß fämmtliher Wahlen bekannt fei; er werde 
einen jchweren Stand haben, da fich eine Mehrheit für 
die Oppofition ergeben. 

Der König zudte die Achfeln und fagte: 

„Man muß die Ereigniffe abwarten.” 

Schnabelsdorf ſah ftaunend dieſe Gleichgültigkeit. 
Was iſt vorgegangen? | 

„Es iſt nur eine einzige Nachwahl nöthig,” 

Auerbad, Auf der Höhe. III. 12 
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fagte er. „Majeftät willen, daß ver verftorbene 
Graf Eberhard Wildenort zum Abgeordneten gewählt 
war.” 

„Ich meiß, ich weiß,” jagte der König „Wozu 
dag?" | 

Schnabelsdorf ſah zu Boden und fuhr fort: 

„ie ih höre, wird der Generaladjutant Eurer 
Majeftät, Oberit v. Bronnen, der ſchon früher im 
Wurf war, nunmehr dort als Candidat aufgeftellt.“ 

„Bronnen wird die Candidatur ablehnen,” jagte 
der König. 

Schnabelsdorf verbeugte fih wiederum, kaum merk- 
id. Er ahnte, was vorgeht. 

Der König ließ ſich nun noch das Nöthigfte 
berichten, bat aber Schnabelsdorf, recht Furz zu 
fein. 
Schnabelsdorf war ſehr kurz. 

Der König entließ ihn. 

Er wollte Schnabelsdorf die neugewählte Kammer 
eröffnen laſſen. Wenn dann die Mehrheit, wie ficher 
zu erwarten, fih gegen ihn ausfpricht, wird Bronnen 
ein neues Miniſterium bilden. 

Es mar fein geringer Kampf, den der König -mit 
fih auszufämpfen hatte, indem er das, was felbit- 
herrlicher Beichluß fein follte, nun als Nachgiebigkeit 
gegen den Volkswillen fich darftellen ließ. Aber er 
jelbjt erfannte e8 als das erfte wirkliche Zeichen feiner 
Unterordnung unter das Gefeß, er wollte feinen höch— 
ten Ruhm darin finden, dem geprüften Willen des 
Volkes den Ausdrud zu geben. 
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Treu und frei — der neue Wahlſpruch ſtand wieder 


vor ſeiner Seele. 


Er ſammelte ſich in Ruhe, um zu ſeiner Gemahlin 
zu gehen. 


Siebzehntes Capitel. 


Die Königin hatte vernommen, daß der König zu⸗ 
rüdgelehrt war, und die Ruhe und Faſſung, die fie 
gewonnen hatte, jchien verſchwunden. So lang der 
König räumlih fern war, glaubte fie jich feit in der 
Betrachtung von der Höhe des Gedankens, jetzt aber 
da er nabe war, zitterte fie in der Furcht, ihm vor 
Augen zu treten; die gekränkte Empfindung rüttelte an 
den jo mühſam und kaum befeftigten Grundfägen. 

Es war ſchon Naht, als die Königin die Stimme 
ihres Gemahls im Vorzimmer hörte; er wolle fie jehen, 
fagte er, auch wenn fie ſchliefe. Er trat leije ein. Eie 
hielt gewaltſam die Augen gefchloffen und zwang ſich 
zu ruhigem Athmen. Es war die erjte Heuchelei ihres 
Lebens; fie hatte nur Schlaf zu heucheln, und wie oft 
hatte der, der jeßt vor ihr ftand, Innigkeit und Treue 
geheuchelt. . . Ihr Athem ging ſchwer. Eie beburfte 
aller Kraft, ſich ruhig zu halten. Das Grauſen des 
Scheintodes kam über ſie. 

Sie lag regungslos mit gefalteten Händen, und 
vor ihr ſtand ihr Gatte. Sie meinte, ſeinen ſorgen⸗ 
vollen liebenden Blick zu ſpüren — aber was iſt hier 
Liebe und Sorglichkeit? Sie ſpürte den Athem aus 
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feinem Munde; fie fühlte, wie feine Finger ih an 
ihren Puls legten, und fie bewegte fih nicht; fie fühlte 
. einen Kuß auf ihre Hand, und fie bewegte fich nicht; 
fie hörte, wie er zu Madame Leoni fagte: „Sie. ift 
gottlob ganz ruhig. Sagen Eie nit, daß ich bier 
war“ — fie hörte feine Worte und feinen leiſen Schritt, 
wie er nun hinausging, und fie bewegte fi nicht; 
und um auch vor der Kammerfrau nicht zu geſtehen, 
daß fie geheucdhelt, mußte fie fich noch ſchlafend ftellen 
und durfte von allem Gejchehenen nichts wiſſen. 

Im Vorzimmer ſagte der König zur Kammerfrau 
Leoni: | 

„Ich danke Ihnen, liebe Leoni.“ 

„Majeſtät!“ erwiderte Frau Leoni, ſich tief ver⸗ 
beugend. 

„Sie haben ſich in dieſen Tagen der Königin wieder 
neu bewährt, ich werde Ihnen das nicht vergeſſen. Es 
iſt mir ein Troſt, die Königin von ſolcher Sorgfalt 
umgeben zu wiſſen. Und, liebe Leoni, thun Sie nur 
Alles, um der Königin recht viel Ruhe zu ſchaffen, und 
wenn die Königin etwas beſonderes wünſcht, wovon 
Cie glauben, daß die Hofdamen und die Oberhof—⸗ 
meifterin nicht? zu miffen brauchen, jo wenden Sie 
fih an mid. Hat die Königin viel geſprochen in diejen 
Tagen?” 

„O ja, leider zu viel, davon tft fie eben jo matt 
— ftundenlang, unaufbörlid.” 

„Hat fie mit Ihnen jo viel geſprochen?“ 

„O nein.” 

„Alſo mit dem Leibarzt ?” 
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„Sa wohl. Berzeiben Majeſtaͤt, aber ich meine 
feine Apothefe befteht in Worten.” 

Der König erinnerte fih, daß Madame Leoni der 
Königin, mehr aber noch dem Leibarzt gram geworden, 
weil nicht ſie zur Aja des Kronprinzen ernannt wurde, 
ſondern Frau v. Gerloff; er war nicht geſonnen, ſich 
das zunutze zu machen; er ſagte daher nur: 

„Der Arzt, liebe Leoni, muß der Vertraute ſein.“ 

„Gewiß, Majeſtät — aber unſere erhabene Königin 
iſt ſo ſchwermüthig, und da thäte es wol beſſer, wenn 
man ſie erheiterte, daß ſie lachte, und nicht immer ſo 
ſchwere und entſetzliche Dinge mit ihr ſpräche. Majeſtät 
verkennen mich gewiß nicht, aber ich möchte unſerer 
erhabenen Königin gern beiſtehen, und ihr einziger 
und beſter Beiſtand ſind Sie, Majeſtät, und wer da 
irgend ſich dazwiſchendrängt, der thut nicht gut.“ 

Dem König ward es bang. Er hat ſich nie mit 
Spioniren abgegeben, und jetzt, wo er ſich gereinigt 
und erhoben fühlte, war es ihm doppelt zuwider. 
Dennoch fagte er: 

„Bitte, erzählen Sie, was ift denn gefchehen ?“ 

„Ad, Majeftät! Ich möchte lieber fterben, ehe ih 
ein Unrecht an meiner erhabenen Herrin begebe ; aber ich 
thue gewiß fein Unrecht, es fol ihr ja nur helfen.” 

„Dertrauen Eie mir nur Alles,” fagte der König 
leife — .er hörte felbft nicht gern, was er ſagte — 
„ebenjo unwürdig, als es Ihrer wäre, hin» und ber- 
zutragen, ebenfomenig würde ich es je geitatten oder 
verlangen; aber es ift gut, wenn ich weiß, wie man 
der Königin aus ihrer jetigen Verwirrung helfen Tann, 
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und dazu muß ich willen, was ihr zugetragen wird 
und wie die Dinge beſprochen werden.” | 

„Das iſt's ja, Majeſtät,“ erwiderte Madame Leoni, 
und nachdem fie nochmals um Entſchuldigung gebeten, 
bejonder8 megen der unſchönen Worte, gab fie einen 
Bericht, mie der Leibarzt von der Entſtehung des 
Straßenſchmutzes geſprochen, wie ein reiner Tropfen 
aus der Himmeläwolfe fih mit dem Staub auf der 
Straße. vermengt, und dann fei von Bilvhauerei die 
Rede geweſen, von Hautrelief nnd Basrelief. 

Frau Leoni fonnte nur unzufammenhängenvden Be- 
riet geben, aber der König wußte genug. 


Adıtzehntes Capitel. 


Am Morgen ließ der König ſeiner Gemahlin melden, 
daß er ſie ſprechen müſſe. 

Er eilte zu ihr. 

Sie waren Beide allein im Gemach. 

Der König wollte ſeine Gemahlin umarmen. 

Sie bat ihn, ſich auf einen Stuhl zu ſetzen. 

„Wie Du willſt,“ ſagte er in ſanftem Tone; er 
war entſchloſſen, in Aufrichtigkeit und Liebe wieder 
ihre ganze Seele zu gewinnen. 

„Willſt Du zuerſt ſprechen, over ſoll ih?” fragte 

er nach einer Weile. | 

Sie erſchrak vor feiner hellen Stimme. Sie fah fein 
friſches Ausſehen und wurde noch blaffer. Sie legte die 
Hand aufs Herz. Eie konnte noch nicht ſprechen. 
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„Gut, jo laß mich reden. Mathilde! Wir haben 
ung gewonnen in aufrichtiger Liebe. Sch befenne offen, 
ich babe ſchwer gefehlt, an Dir und an Andern. Nun 
bitte ih Dich: glaube an meine herzliche Umkehr und 
fei nicht klein.“ 

„Richt Hein? Sa mohl, ich weiß es! Ihr großen 
Seelen, euch iſt die Sittlichkeit nur Engherzigkeit, ihr 
ſeid weite große Herzen, weltumfaſſende, und ich bin 
ein bornirtes Weſen, ach, gar ſo bornirt!“ 

„Mathilde, ſprich nicht ſo, ich wollte Dich nicht 
verletzen.“ 

„O nein, Du wollteſt mich nicht verletzen, gewiß 
nicht, nie.“ 

„Mathilde, das iſt der Ton nicht, in dem wir 
wieder den reinen Accord finden. Verlange etwas von 
mir, als Zeichen meiner Umkehr. Du haſt das Recht. 
Ich ſchwöre Dr — — 

„Schwöre nicht! Ich beklage Dich. Du haſt nichts, 
wobei Du ſchwören kannſt. Schwöre beim Haupt 
Deines Kindes — an der Wiege dieſes Kindes haſt 
Du mit ihr Blicke und Worte der Untreue —“ 

„Die Zukunft ſoll alles Vergangene vergeſſen 
machen.“ 

„Gut. Erlaß eine königliche Botſchaft: Die Welt 
und meine Gemahlin vor Allem ſollen vergeſſen, daß 
je eine Gräfin Irma gelebt! So iſt mein Töniglicher 
Wille.” 

Der König ſah ftaunend auf feine Gattin: it das 
das zarte empfindfame Wehen? Was iſt aus ihr ge⸗ 

worden? 
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„Laß die Todten ruhen,“ brachte er endlich hervor. 

„Aber die Todten laſſen uns nicht ruhen. Sie 
ſieht mich an aus Deinem Auge, ſie ſpricht mich an 
aus Deinem Mund, ſie rührt mich an mit Deiner 
Hand, denn Deine Hand, Dein Mund, Dein Auge 
waren ihr.“ 

„So will ich mich wieder entfernen, bis Du daßuns 
gewonnen.“ 

„Nein, bleib', ich habe Faſſung. Oder teilt Du 
mich nicht hören ?” 

„Ich höre,“ fagte der König, ſich wieder ſetzend. 
„Eprich.“ 

„So wiſſe denn: Du baft ein Heiligthum ver⸗ 
wüſtet, darin Du als Angebeteter ſtandeſt, wie es 
ſchöner und herrlicher nie auf Erden war. Ich darf 
Dir das jetzt ſagen, denn der Tempel iſt nicht mehr 
und Du biſt nicht mehr darin. Ich wollte Eins mit 
Dir ſein, in Allem, in jedem Athemzug, in jedem 
Wort, in jedem Blick, im Aufſchauen zu dem Höchſten 
ſollte unſer Blick einig lein. Darım wollte ich Dir 
meinen Glauben opfern —.‘ 

„Du milit abredinen? So bevenfe: das Opfer, 
das Du mir bringen wollteft, verlangte ich nicht; es 
wäre eine Laft für mich geworden. Bon einem Opfer 
ift bier nicht die Rede.“ 

But, ih will nicht mehr daran denken, Ich 
wollte Dir nur ſagen, daß das, was ich für ein Opfer 
hielt, zu einer Schwäche vor Deinen Augen wurde. 
Ich rede nicht mehr davon. Aber Du haſt mit meiner 
Freundin, mit der, die ich dafür hielt, in Untreue 
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gelebt... Ich weih, wie es in der Welt iſ Die 
Steigeneck, die Dein Vater —“ 

„Beleidige meinen Vater nit! Mir darfſt Su 
jagen, was Du willſt — nur beleidige meinen Vater 
nicht.“ 

„Ich beleidige ihn nicht, ich ehre ihn. Er war 
ſittlich und rein gegen Dich, fern von Schonthuerei 
Lüge, Heuchelei und Verrath.“ 

„Wer ſpricht hier?“ unterbrach der König. „Sit 
das meine Gemahlin, iſt das eine Königin, die folche 
Worte ſpricht?“ 

„Es ſind nicht meine Worte, ſie ſollten's nicht ſein, 
Du Haft mir fie aufgezwungen. Doch — ftreiten wir 
nicht um Worte, Dein Bater hat einer Fremden, die 
draußen lebte, die feine Frau nicht Tannte, feine 
Neigung zugewendet — das ijt Sittlichkeit und Tugend 
gegen Dein Verfahren.... 

Du bradft die Treue mit meiner Freundin, mit 
der, die mir ftündlich zur Seite war. Wir Sprachen, 
wir dachten gemeinfam, von Gott, von Liebe, von 
den Sternen, von Baum und Berg und Thal, mir 
ſchauten miteinander die Werke der Kunft, wir fangen 
und muſicirten — und das konntet ihr beide neben 
mir, ing innerfte Heiligthum alles höheren Lebens ein- 
treten. . . . Ihr habt mir Mles verwüftet, ben 
Himmel, die Erde, alle höchſten Gedanken im Herzen, 
alle reinften Worte im Munde. Ich möchte den Tag 
fennen, an dem ihr es zu wagen begonnen, mit Blick 
und Wort faliches Epiel zu fpielen. - Bei jedem Kuß, 
den Du ihr gabft, mußteft Du. immer jagen: Ad, 
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meine Frau — wie unglüdlih bin ich — fie ift fo 
klein — gar fo fehr — nit großartig... . Sprid 
nieht! So viel verftehe ih, nie kann ein Mann over 
eine Frau die Hand eines Andern in Liebe berühren, 
ohne damit zu fagen: ich bin im Elend! — Was ih Dir 
jest ſage, Tpriht nit Haß und Nahe, nur bie 
Gerechtigkeit aus mir. So lange ih Dich noch liebte, 
konnte ich Dich haſſen, jebt richte ih Dih nur. Du 
folft die Folgen Deines Thuns tragen. Das ift Ge- 
rechtigkeit. Ich bejammere und beflage Dein Loos. Wie 
wilft Du Dih noch je am Wald erfreuen — und eine 
durch Dich Schulpbelavene jagte durch den Wald in 
den Tod! Wie willſt Du Dein Auge noch am ©ee er: 
auiden — da drin hat fie die Sünde verſenkt! Die 
ganze Welt ift Dir vernichtet. Du armer Mann! 
Die Fever muß zittern in Deiner Hand, wenn Du 
fünftighin ein Todesurtheil unterfchreiben ſollſt — Du 
haft jelbft gemorvet, Todte und Lebende. Echreibe Be- 
gnadigung! Wer begnabigt Dich, Du von Gottes 
Gnaden?“ 

„Mathilde, ich hatte geglaubt, daß alles Unziem⸗ 
liche ſelbſt im Worte Dir unmöglich wäre.“ 

„Das haſt Du geglaubt? Und was nennſt Du für 
Dich unziemlich?“ 

„Sprich weiter! Sprich weiter!“ ſagte der König, 
als jetzt die Königin tief aufathmend innehielt. Er 
ſah das lodernde Feuer, das ſein Liebſtes verzehrte 
und ſah doch die Schönheit der Flamme. So wunder⸗ 
bar find die Doppelgrifſe in der menſchlichen Seele, 
daß den König plögli inmitten von Empörung und 
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Zerknirſchung der Gedanke anmuthete, weld eine Kraft 
feiner Gattin innewohne; das hatte er nie geahnt, fie 
ift größer und mächtiger, als er glaubte, und in 
feinem Zuruf lag etwas wie ein Ton der Anerkennung 
aus dem Bewußtſein überlegener Kraft. Das empörte 
die Königin doppelt. Mit gewaltſamer Ruhe fuhr fie 
daher fort: Ä 

„Man Tann von Niemand, von feinem Fürften, auch 
von Dir nicht verlangen, daß Du ein Genie feieft; aber 
daß Du ein rehtfchaffener Mann, Gatte und Vater feieft 
— das Tann Feder von Dir verlangen; Du kannſt e8 
ſein, jo gut wie jeder Bauer, jever Taglöhner.” 
Schmerz und tiefer Unwille malten fih auf dem 
Gefiht des Königs. 

„Mathilde,“ begann er endlich mit bewegter Stimme, 
„Mathilde, bedenke es wohl, — ich ſpreche nicht davon, 
was Du mir — bedenke nur, was Du Dir ſelbſt an⸗ 
thuſt mit dieſen Worten!“ 

„Mir? Ich hab's bedacht, ich weiß, alle die tauſend 
kleinen Freuden des Lebens ſind mir von nun an geraubt. 
Ich trage eine ewige Laſt, die mir nur der Tod abs 
nimmt. Sch mweiß das. Aber ich habe auch mit mir 
felbft fein Mitleid. Wo die Liebe ‚tobt it, muß die 
Gerechtigkeit herrichen !” 

„Die Liebe, die fterben Tonnte, war feine Liebe.” 

„Steeiten wir nicht, mir: verftehen einander nicht 
mehr. So höre noch mein einziges und unverbrüds 
lihes Wort! Was bleibt mir? Selbft verädhtlich zu 
werden oder Dich zu verachten. Hier ftehe ich,” 
fie richtete fih auf, fie erfhien größer, und dunkle 
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Röthe ergoß ſich über ihr Antlitz, „hier ſtehe ich 
und ſpreche das Wort aus: Ich verachte Dich! — — 
Ich werde mit Dir leben, neben Dir, ſo lange Leben 
in dieſem Leib — aber ich verachte Dich. Das wiſſe! 
Und nun geh'! Ich werde heut' Abend beim Hoffeſt 
mit Dir erſcheinen — Du ſollſt über keine Formlofig- 
feit zu Tagen haben. Ich habe Dich einmal ganz ge- 
liebt — das bleibt mein, Du bedarfft deſſen nicht.” 

‚Der König erhob fih. Er wollte ſprechen, aber er 
brachte lange fein Wort hervor. 

„Weiß noch Jemand von Deiner Gefinnung gegen 
mich?” fragte er enblich, feine Stimme war heiſer. 

„Rein. Wir find es unferm Sohne ſchuldig, daß 
Niemand davon wiſſe.“ 

„Mathilde, ich hätte nie geglaubt, daß Du ſo mit 
mir reden könnteſt. Das kommt nicht aus Dir. Es 
hat ſich ein Anderer zwiſchen uns gedrängt. Wer hat 
Dich gelehrt, ſo zu ſein und ſo zu reden?“ | 

„Du felbit bift mein großer Lehrmeifter. Du haft 
mich ftatt Liebe Haß, ftatt Anbetung Beratung ge 
lehrt.“ 

m Weiß Dein Freund, der Leibarzt, nichts von dem, 
was Du mir bier anthuft zu 

„Ich Tann Dir nicht ſchwören. Du kannſt feinen 
Eid mehr.glauben. Aber das fage ih: Wüßte Gunther 
davon, daß ich mich von der Leidenſchaft meiner ver: 
gangenen Liebe: zu Dir hinreißen ließ — müßte er das, 
es würde ihn tief Schmerzen; denn Zorn und Haß und 
Nahe find feinem großen Wejen fremd.” 

„Diejes große Wejen kann Elein gemacht werden!” 
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„Du wirft — Bu millft mir doch nicht den einzigen: 
Freund rauben? Ich beſchwöre Did, ih wil Dih um 
nichts mehr bitten mein ganzes Leben lang ,: ich: will 
Dir geboren und unterthan fein — Liebe kann id 
Dir nit mehr bieten — ich bitte Di nur um dies 
‚eine: laß mir den einzigen Freund!” 

„nen einzigen Freund? ch. kenne diefen Titel 
nicht. So viel ich weiß, ift das Feine Hofcharge.” 

„Auf den Knien will ih Dich bitten, kränke ihn 
nit. Laß ihn mir. Er ift groß, rein und erhaben, 
er iſt's, der mih noch mit dem Leben zufammenhält.” 

Die Königin wollte fih vor dem König auf die 
Knie werfen. Der König berührte fie — fie zudte 
zufammen und richtete fich auf. 

„Sei ftolz!” rief jeßt der König. „Sei es! Trage 
die Folgen! Sei die Erhabene, der reine Tropfen aus 
der Himmelswolfe, der fih mit mir, dem Straßen⸗ 
ftaub, vereinigt und verunreinigt.” 

Die Königin ſchaute verwirrt auf. Was iſt das? 
Eo die Worte des edlen Mannes hinterbracht und fo 
verbreht? Es wirbelte ihr vor den Augen. 

„Sei, was Du willſt!“ fuhr der König fort. „Sei 
allein und ſuche den Halt in Dir.” | 

Er zog an dem Trauring an feiner Hand. Der 
King löfte ſich ſchwer, das ganze Geficht. des Königs 
wurbe roth, indem er gewaltſam z09. Endlich brachte 
er ihn über den Knöchel. Ohne meiter ein Wort zu 
jagen, legte er den Trauring auf den Tiſch vor ber 
Königin. | . 

Er ging nad der Thür; eine Eecunde noch Stand 
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er ftill, wie lauſchend; fie ruft ihn, er ruft ihr zu, 
ein Wort aus tiefiter Eeele, ein erlöfenves. | 

Die Königin haut ihm nad. Wird er fih nicht 
umwenden? nicht noch einmal in feiner zum Herzen 
dringenden Etimme rufen: Berzeihe mir? Die Liebe, 
die no in ihr mwaltete, wollte fie vorwärts drängen, 
ihm nad. Es war ein kurzer Augenblid, in dem ver 
König anhielt und die Königin unwillkürlich die Arme 
nad) ihm vorwärts ſtreckte — der Augenblid entſchwand, 
der König ging. 

Die Königin ftand und ftarrte auf ben Thürvor⸗ 
bang. Dann ſank fie zurüd auf das Sopba ‚und 
weinte. Cie meinte lange. 


Nennzehntes Capitel. 


Die Königin war nun doppelt unglüdlih; fie hatte 
den unjägliden Schmerz um vie verlorne Xiebe und 
fie hatte fich noch dazu in häßliche und gehäflige Leiven- 
haft verleiten laflen. Die freie Erhobenbheit, in ber 
fie fih durch die Anrufungen Gunthers gefühlt hatte, 
war von ihr gemichen. Und nun, da die herzzerſchnei⸗ 
bende Trennung vollbradt war, nun mar es wie ber 
Eintritt eine Todes, den man vorausgejehen. Alles 
Vorausdenken hilft nichts, bie erfolgte Thatſache bringt 
neues, ungeahntes Wehe, 

Die Königin ging nach den Gemächern des Kron- 
prinzen. Eie fam am SKabinet des Königs vorüber, 
Eie ftand eine Weile ftil. Wie, wenn fie nun bier 
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einträte, die Arme um ihn ſchlänge und ſagte: es ſoll 
Alles vergeſſen ſein. Du biſt ja auch unglücklich, ich 
will Dir tragen helfen? 

Sie ging vorüber, fie fürchtete, wiederum nur als 
ſchwächlich und weichmüthig zu erſcheinen, und ſie wollte 
ſtark ſein. 

Als ſie ihr Kind ſah, ſtrahlte ihr Auge wieder hell. 
Das Kind hatte die ſchmerzlich ringende, die weinende 
Mutter nicht geſehen; jetzt war ſie wieder bei ihm. 
Eine Stimme, die ſie kaum hören wollte, ſagte ihr: 
auch er wird jetzt hieher kommen. Sie zitterte. Sie 
hörte, daß der König den Prinzen ſchon heute zu ſich 
hatte bringen laſſen. 

Sie wartete lange, ſie küßte das Händchen des 
Knaben und ſchaute oft um, ob ſein Vater nicht komme. 

Er kam nicht. 

Der König ſaß in ſeinem Gabinet und bielt ſich 
die brennende Stirn. Er hat einen entſcheidenden Wende⸗ 
punkt feines Lebens betreten, jetzt follte er nicht noch 
von perſönlichem Seelenjammer bevrüdt werden. Er 
bat bereut, nun iſt's genug. Er ift entſchloſſen, ſich 
zu ändern, das ift mehr als genug. Wozu noch das 
Anklagen und Strafen? Tiefer Zorn über feine Ge 
mahlin ftieg in ihm auf. Sie ift Hein und rachgierig. 
— Nein klein nit! Es ift eine Macht in ihr, die 
er nie geahnt hätte. Er fühlt tief die ſchwere Sünde, 
fold eine Gattin bintergangen zu haben. Noch ift 
ein Etwas in ihm, das die Etrafe als eine, Beleidigung 
feiner hohen Etellung anſehen will. Und in diefer 
Bertrümmerung feines perfönlichen Daſeins fol er nun 
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die Eelbftverleugnung üben, das Leben im großen 
Ganzen neu zu geftalten? Nur ein in fich verſöhntes 
und befriedigtes Herz kann verfühnend und befriedigend 
wirken. Troß und Mißmuth wollen ihn bereven, nun 
abzulaffen von der begonnenen Umkehr, fie wird doch 
nicht gerecht erfannt, von feiner Nächſten, von jeiner 
Gattin nicht. | 

So figt er Tange dumpf und ſchwer. Endlich richtet 
er fih empor und ein Ausdruck von Troß und Feltig- 
keit tritt in fein Antliß. Er ift entfchloffen, das Gute 
zu vollführen ohne Anerfennung, ja mitten in Ber: 
fennung; die befte Kraft feines Weſens tritt fieges- 
mächtig hervor: aus fih und um der Eelbitehre willen 
wird er vollbringen, was er als richtig erkannt, und 
dies Glück fol ihm Erſatz bieten für das verlorene 
Liebesglüd. 

Am Abend mar große Eour. 

Die Verlobung der Prinzeſſin Angelique mit dem 
Fürften Arnold wurde officiell gefeiert. 

Die Königin erihien am Arm ihres Gemahls, 
überallhin freundlich mild grüßend. Sie fah angegriffen 
aus, aber nicht minder jchön. 

Niemand jah etwas vom Zerfall des fürftlichen 
Paares, jo wenig Jemand das Fehlen des Ringes an 
der Hand des Königs bemerfte Der König ſprach 
mit großer Selbſtbeherrſchung zutraulich mit der Königin 
und fie antwortete ihm in derſelben Weife. 

Dft aber war’3 ihr, als müfje fie ihn fragen: Iſt 
denn nichts vorgefallen? 

Dann ſchaute ſie wieder ſcheu um in den großen 
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Eälen, als mühe plötlih bie Todtengeftalt Irma's 
erfcheinen, fehneeweiß, in naſſen Gemändern. 

Als der König mit feiner Gattin am Arme ben 

Rundgang dur die Eäle vollendet hatte, begrüßte er 
Bronnen überaus herzlich und verweilte lange mit ihm 
in lebhaftefter Unterhaltung. 
Die Königin ſah es flaunend. Sie mußte, daß 
Bronnen im Stillen Irma verehrt, ja ſogar um ihre 
Hand geworben hatte Was iſt geſchehen, daß der 
König ſich ſo nahe mit dieſem Manne befreundet und 
ihn vor dem ganzen Hofe auszeichnet? Es gab keine 
Gelegenheit, darüber Erkundigungen einzuziehen. 

Das ganze Sommerſchloß war erleuchtet, auf der 
Terraſſe brannten die bunten Lampen, weiter im Park 
hinaus waren Pechpfannen aufgeſtellt, die hellen Schein 
in die Spätſommernacht hinauswarfen, das Muſikcorps 
vom Regiment des Fürſten Arnold ſpielte muntere 
Weiſen auf, Lichtglanz und Muſikklänge drangen weit 
hinaus ins Thal und bis zu den Bergen, wo auf ein⸗ 
ſamen Höhen die Menſchen leben. 

Die Königin begegnete dem Leibarzt, ſie ſprach nur 
einige flüchtige Worte mit ihm. Der König grüßte ihn 
im Vorübergehen freundlich. 

Er wird mir das nit anthun — tröſtete ſich die 
Königin. Es lag etwas eigenthümlich Echeued in 
ihrem Auge, wenn ihr Blid auf den Leibarzt fiel; das 
bemerkte der König einmal und er nidte. Die Königin 
fühlte, daß Gunther mit ihr unzufrieden fein müffe, 
fie hatte nit nad den Geſetzen gehandelt, die aus 
feiner Lehre floſſen. 

Auerbad, Auf der Höhe IM. 13 
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Am andern Tag ging das Gerücht durch die Reſi— 
denz, der. Leibarzt habe jeine Entlafjung genommen. 

. Die Negierunggzeitung bradte am Abend neben 
den Hofnadhrichten von den Verlobungsfeftlichkeiten vie 
Mittheilung: Se. Majeität der König haben in Gnaden 
geruht, Allerhöchſt ihrem Leibarzt, dem Gebeimrath 
Gunther, auf deſſen Geſuch die Entlafjung aus dem 
Staatzdienit zu gewähren und ihm zum Zeichen Ihrer 
Zufriedenheit das Comthurkreuz des ** Ordens zu 
verleihen. | 

Unter den Privatanzeigen ftand: 

Meinen Freunden fage ich Lebewohl. Ich ziebe 
nach meiner Vaterſtadt * im Gebirge. 
Dr. Wilhelm Gunther, 
Geheimrath und Er. Majeftät des Königs 
Reibarzt a. D. 


Vom einfamen Weltkind, 


Siebentes Bud, 
(Irma's Tagebnd).) 


An's Ufer gefchleudert — was foll ih nun? Blos 
leben, weil ich nicht tobt bin? | 

Tage lang, Nächte lang bielt mich diefe Räthielfrage 
wie in der Echwebe zwiſchen Simmel und Erve, wie 
in jener graufenhaften Minute, da ih vom Felfen 
niederglitt. 

Sekt bin ich das Räthſel los. 

Sch arbeite. 

Ich will feftbalten, was aus mir wird. Es be- 
freit mich, indem ich aufzeichne. 

Ich mar Trank, im Fieber fagen fie. Und jebt 
arbeite ich. 

Ich hatte der Großmutter berichtet, was ich zu 
arbeiten verftebe. Ich kann bier nicht? davon ar 
wenden. Sie führte mich in den Garten; wir fam- 
melten die Nepfel, die der Ohm Peter vom Baume 
ſchüttelte. Da kam der alte Auszügler, der über mir 
wohnt, und ſchrie ſcheltend, daß von den Hepfeln ihm 
ein beftimmtes Maß gehöre. Er ſuchte nach einem Apfel 
und wollte ſchmecken, welcher Baum jetzt gejchüttelt 
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wird. Ich reichte ihm einen Apfel und erklärte, daß 
ih unter ihm wohne. 

Als wir noch fo im Garten ftanden, kam ein 
Mann, der Hanfei zwei am Feldwege ftehende Ahorn- 
bäume abfaufen wollte, um daraus Holzſchnitzereien 
zu machen. Wie eine rettende Hand erſchien mir das. 
Ich jagte der Großmutter, daß ich aus Thon Figuren 
zu bilden verftünde, und wol leicht die Holzſchnitzerei 
lernen könnte. Nun bin id als Lehrling in der 
Werkſtatt. 

Jetzt, am erſten freien Sonntag, während Alles in 
der Kirche iſt, ſchreibe ich das. 


* 


Ich Tannte einen Mann, er batte fhon auf dem’ 
Sandhaufen gefniet, die Flintenläufe waren fon 
nah ihm gerichtet und — er wurde begnadigt. Ich 
babe ihn oft gejehen. Hätte ich ihn nur r gefragt, wie 
er weiter lebte. 

* . 

Ich habe keinen Spiegel in meinem. Zimmer, ich 
babe mir vorgefeßt, mich ſelbſt nicht mehr zu ſehen. 

Und weil ich feinen Spiegel habe und feinen will, 
jo feien dieſe Blätter ein Spiegel für meine Seele. 

* 

O dieſe Ruhe! Dieſes Mein! Wie aus dem See auf—⸗ 
tauchend, wieder athmen. Dieſe Ruhe, diefe Stille jetzt. 

Hier oben und auf taufend Punkten ver Erde war 
diefe Ruhe, während ich drunten das Entjegliche thun 


wollte. 
* 
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Ich komme -aus der Werkitatt. Oft, wenn mir 
von der Sommerburg aus über Land duch die ges " 
werblihen Dörfer fuhren, hielten wir an und beſuchten 
die großen Werkftätten und ließen ung Mles zeigen. Ich 
Thämte mich damals — ach, wie lange ift eg ber? — daß 
mir nur eine Weile der Arbeit zufehen, dann mieber 
in die harrenden Wagen fteigen, und die Menfchen da 
drin weiter arbeiten laſſen. Mit welchen Gedanken muß- 
ten fie ung nachſchauen, als wir in den Wagen fliegen? 

yet! bin ich jelbit an der Werkbank. 


* 


Warum bat feine Religion vor allem Andern das 
Gebot: Du follft arbeiten! —? 

« | 

Sch Schreibe Mles das Dir, die Du Königin ge: 
nannt wirft. Du ſollſt in mein Jenſeits fchauen. 
Wenn ich fterbe, ſollen diefe Blätter zu Dir; Dir 
“allein bin ih noch etwas ſchuldig auf der Welt. 

Man fagt: wenn eine Wunde mit liebenden Lippen 
ausgefaugt wird, heilt fie ſchnell. Ich möchte das 
tröpfelnde Blut Deiner Seele auffaugen mit meinem 
Mund. | 

* , F 

Habe ich den Brief an die Königin vernichtet, oder 
iſt er ihr zugekommen? 

2 

Tief ins Herz erſchreckte mich's, als die Großmutter 
mich fragte, warum ich der Königin das angethan und 
ihr mein Vorhaben berichtet habe. 

Warum that ich das? Sch weiß Fein Warum, ich 
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weiß nur, daß ich es mußte als nothiwendige und lebte, 
ſich ſelbſt vollziehende That der Wahrhaftigkeit. 

Warum liegt und nur daran, wie man nad dem 
Tode von ung denkt, da unjer Sein doch nur leerer 
Schall geworden ? 

% 

Schwere Tage, peinvolle, 

Ich hielt e& für Pflicht, an die Königin zu fchreis 
ben, aus der Verborgenheit heraus. Der Bruder der 
Großmutter, ein gar treuherziges und williges Männ- 
hen, das fih mir immer zu Gebote ftelt und mir 
gern jede Minute etwas Gutes erweiſen möchte, er⸗ 
Elärte fich bereit, meinen Brief nad einer entfernten 
Stadt zu tragen. Die Königin fol nicht leiden um 
mich, wenigftens nicht um meinen Tod, und fie jol 
wiffen, daß ich büße, lebend büße Wenn ih nur 
wüßte, ob ich die Briefe in der That verbrannt habe 
oder ob fie an ihn und fie gelangt find... Ihm braude 
ih nichts mehr zu jagen. Die gute Mutter jah mir 
an, daß etwas in mir vorgeht, das ich ihr nicht mit- 
theile. Eie kam oft, fragte aber nicht. Endlich hielt 
ich's nicht mehr aus und erzählte meinen Entſchluß. 
Sie faßte mich bei der Hand und fagte — wenn fie 
mir etwas ganz jagen will, faßt fie immer meine Hand, 
fie muß mich körperlich halten — „Kind, Du mußt Dir 
nur Mar mahen, was Du thun willſt. Wär’ Dir’s 
eigentlich im Grund des Herzens nicht lieber, wenn 
Du .entvedt würbeft? Frag’ Dih im Gewiſſen.“ 

Ich erihrat. Es ift wahr. Ih möchte nichts 
thun, aber wenn es gejchähe. . . 
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„Gieb mir Feine Antwort,“ fuhr die Mutter fort, 
„gieb fie Dir und frag’ Dich weiter, ob Du übermorgen, 
wenn Du dort wäreft, mo Du geweſen, nicht wieder 
fortmöchteſt. Das aber ſag' ih Dir: Was Du thun 
willſt, thue ganz. Entweder fehreib’ der Königin gar 
nit, laß fie trauern; um ein Todtes trauert fich’s 
befjer, al3 um Eines, das man verloren hat und das 
no lebt. Ober aber thue das Andere, ſchreib' ihr 
ehrlih und gradaus: Da bin ih! Wie gejagt, mas 
Du thun willſt, thue ganz. O Kind,” febte fie hinzu, 
„ib fürdte, Dir geht's wie der armen Eeele. Kennft 
Du die Geſchichte von der armen Seele?” 

„Nein.“ 

„Sp will ih fie Dir erzählen. Da ift einmal ein 
junges Mädchen, meil es fich verfehlt hat und wie es 
früh geftorben ift, in die Hölle gefommen, und da hört 
der heilige Petrus immer, wie es aus den Flammen 
beraus jchreit: Paul, Paul! und das fo herzrührend, 
daß die ärgften Teufel nicht haben darüber fpotten 
fönnen. Da kommt ver heilige Petrus einmal ans 
Höllenthbor und fragt: Aber Kind, was fchreift Du 
immer: Baul! Paul! und gar jo erbärmlih? Und da - 
fagt das Mädchen: Ach, Tieber beiliger Petrus, mas 
find alle Höllenqualen? Gar nichts! Mein Paul hat's 
viel ärger. Wie wird er’3 aushalten ohne mih? Ich 
bitt’ nur um ein Einziges: Laß mih nur nod ein 
einzigmal hinunter auf die Erde und laß mich einen 
Augenblid fehen, wie's ihm gebt. Ich mil ja dann 
gern noch hundert Jahre länger bier in der Hölle 
bleiben. 
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Hundert Jahre — bat da der heilige Petrus ge- 
ſagt — bevente Kind, ift gar eine lange Zeit. 

Mir nicht, o ich bit’, ich bit’, laß mich nur noch 
ein einzigmal auf die Erde nah meinem Baul ſchauen, 
ih wil dann gewiß ftill ſein und Alles in Geduld 
hinnehmen. | 

Der heilige Petrus hat ſich lang gewehrt, aber die 
arme Seele hat keine Ruh' gegeben, und da hat er 
endlich geſagt: Nun meinetwegen, geh‘, aber Du wirſt's 
bereuen. 

Und da ift die arme Seele hinab auf die Welt zu 
ihrem Paul. Und wie fie hinunterfommt, da fieht fie 
den Baul und er ift luſtig mit Andern. Und da ift 
die arme Seele wieder ftil hinauf in die Ewigkeit und 
hat nur gewinft, ganz ftil, und bat gejagt: Ich will 
jeßt wieder in die Hölle und will büßen. Und da bat 
ver heilige Petrus gefagt: Die hundert Sahre, die Du 
verfproden haft, find Dir geſchenkt; Du haft in der 
Einen Minute mehr durchgemacht als hundert Jahre Hölle. 

Das ift die Geihichte von der armen Seele,“ 

j | 
Ich dürfte nad) einer Duelle außer mir, die mid 
tränkt, erlöft; ich ſchmachte nah Muſik, nach Glauben, 
nad einer befreienden Weihe. Ich finde fie nicht. Ich 
muß die Quelle in mir finden. | 
* . 

Dft in meinem tiefften Schmerz ift mir’3, als hätte 
ih das Mles nicht ſelbſt erlebt; ich gehe dahin und 
e3 it, als erzähle mir Jemand eine fremde Gejchichte, 


x 
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Ich habe zum Erſtenmal im Leben das Gefühl bes 
Geduldeten, Begnadigten. Ich follte eigentlich nicht 
da.fein; ich genieße bag Gnadenbrod. Ich weiß jet, 
wie e8 den armen Heimathlojen zu Muthe. Hanſei 
fönnte, wenn er wollte, mich heute aus dem Haufe 
fhiden, und was würde dann aus mir? 

% 

Daß ih in Gemeinihaft mit meinen Gaftfreunben 
eſſen muß, wird mir ſchwer. Am meiften dauert mid 
aber Hanjei. Er hat ein fremdes Gefpenft am Tiſch 
figen, da3 er nicht kennt. Ich bin eine Störung feines 
Glücks. | 

R 
- 35 babe mir mit dem Bohrer in die Hand ges 
ftohen, weil ich bei der Arbeit zu viel an Anderes 
denke. | | 

Mein Behmännlein hat mir eine SHeilfalbe auf- 
geſchmiert. 

Das Holz iſt nur Nothmaterial; es folgt den Ab- 
fihten der Kunft nur ſchwer, ift ſpröder, eigenfinniger 
Stoff. Antike Formenſchönheit ift nicht für das Holz. 

% oo. 

„Ab, bier oben wohnen — da8 müßte herrlich 
fein!” — Wie oft ruft man da3 auf Landpartien aus. 
Aber man vergißt, daß Landpartienftimmung und 
Mohnftimmung zwei ganz verfhiedene Dinge find. 

Es ift anders, wenn der Wind über die Stoppeln 
fauft und in den Bäumen des, Fahlen Waldes raft, 
wenn träge Nebel über die Berge mwegfriehen, wenn 
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die Wolken tagelang an den Bergen hängen, und nur 
manchmal eine Spiße mie ein Traumgeficht erfcheinen 
laſſen und wieder verhüllen; wenn du Nachts vom 
Windſturm aufwachſt und es gar nit Tag werden 
wil, a, ihr Landpartiengeifter, mit frifchen Kränzen 
auf dem Hut, ſeid nur wochenlang bier oben, ohne 
Sopha, ohne friſches Brod — ohne Sopha — denkt 


euch nur das auß! 
%* 


Einfamfeit mit gutem erhellendem Zurückdenken, 
friedfam und felig müßte das fein; das ift Einfamkeit 
wie die des Baumes, der durch faftiges Erbreich feine 
Wurzeln bis zum frifchen Bad im Thal hinabſchict; 
aber Einjamkeit mit ſchwerem nächtigen Zurückdenken, 
das ift Einfamkeit des Baumes, defjen Wurzeln immer 
auf Feljen ftoßen, er muß mit feinen Wurzeln dar: 
über hinweg, muß fie umklammern und ewig in fi 
tragen — einen jehweren Stein im Herzen der Wurzel. 

* j 

Das beite Aleinfein ift, wenn fein Menfchenauge 
auf unferem Antlitz gerubt, einen ganzen Tag. Zu 
willen, Tein Menjchenauge hat dich geſehen, der Spiegel 
der Mienen ift rein, unangehaucht — das thut mohl. 

%* 


Allein jein macht leicht abergläubiih. Man will 
fich auf etwas ftügen, an etwas halten, was außer ung, 
Morgens, wenn mir das Werkzeug gleich beim An- 
fajlen aus der Hand fällt, erſchreckt's mich; dag wird 
ein jhlimmer, jchwerer Tag, der fo anfängt. Ic 
kämpfe diefen Aberglauben nieder. 
* 
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Mit einem feften Glauben allein kein, it man nicht 
allein. 


* 


Mein Meifter ift beftändig verbroffen. Die Frau 
und drei Töchter helfen bei der Arbeit. Hanſei hat 
mir das Lehrgeld vorgeftredt. Ich lerne ſchnell. 

Ich merke es wol — und das Pechmännlein hat 
mir's verrathen, daß Hanſei dieſe ſchützende Tarnkappe 
über mich ausgebreitet — ich gelte hier bei den Leuten 
für nicht ganz geheuer. Das giebt mir Freiheit und 
ſchützt mich; aber mir iſt doch manchmal bange dabei. 

Auch mein Meiſter glaubt, daß ich irrſinnig ſei. 
Er ſpricht behutſam mit mir und hat Freude, wenn 
ich etwas faſſe. 

Die Schwalben ziehen fort. Ach, ich kann's nicht 
leugnen, mir wird bange vor dem Winter. Wenn ich 
nur nicht krank werde. Das wäre entſetzlich! Dann 
müßte ich mich verrathen oder ... Ich darf nicht 
krank ſein! Aber ich bin noch ſo erregbar. Es wird mir 
ſchwer, es zu ſagen, aber auch ſchwer, es zu ertragen: 
eine Kuh in dem nahen Stall hat eine Schelle um, die 
ſie ſtets bewegt, Tag und Nacht, ſo unrhythmifch. Ich 
muß mich daran gewöhnen. 

x 


Ich babe ein wahres Grauen vor dem Winter. 
‚Wäre nur jebt. nicht Herbit, wäre nur Frühling! Die 
Natur wäre meine Freundin. Die Natur ift überall 
fih gleih. Aber jept den Winter vor Augen! Du 
e mußt dich drein finden, wir Menfchen machen uns die 
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Jahreszeiten nit. Ih will jehen, was ftärker iſt, 
mein Naturell oder meine Willenskraft. Ich will mei- 
ner Seele nicht? Anderes zu denken geben, als was 
fie denken fol. oo. 

Ich will... j 


Der Schuhmacher will Aſchenbrödel am Fuß er- 
fennen — er findet meinen Fuß unerhört Hein für ein 
Bauernmädcen. 

Ich hoffe, das Märchen bleibt Märchen. 

Mir geht heut’ immer die rührende Melodie aus 
Iſouards Aichenbröbel durch den Sinn mit dem Terte: 


O D gutes Kind, gieb dich zufrieven, 
Ein beſſres 2008 iſt dir beſchieden. 


Wie einfältig find die Worte. Aber die Mufik ift 
die Fee, die die einfältigen Worte Aichenbrödeld mit 
föniglihen Gewändern ſchmückt und es dazu bringt, 
daß. fie auf den Lippen aller Menfchen thronen. 


* 


D du glüdliches Kindermärden! Du fragit nidt: 
Wie lebte die Prinzeflin ald Gänfemagd? Deine Phan— 
tafie Spricht ihr ſchöpferiſches „Werbe“ und fiehe da, 
e3 ward. 

Aber in der Wirklichkeit Foftet foldhe Verwandlung 
ſchwere Mühe. 

Walpurga hat meinen Zuftand getroffen. Sie fagte 
beute: 
„Dir gebt es bier faft jo, wie mir im Schloß. Du 
kannſt dich auch nit in Das finden. Aber freilich, 
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man gewöhnt fich leichter an ein jeibenes Bett, als an 
einen Laubſack.“ 

Und wenn man wieder heim will, nimmt fih auch 
Alles leichter. mit, hätt’ ich ihr gern gejagt; ich drüdte 
e3 aber nieder. Man darf diefe Menſchen nicht mit 
logischen Conſequenzen plagen; ihr Denken und Empfin- 
den ift wie der Vogelfang, ohne Rhythmus, höchſtens 
wie das Volkslied, deſſen Melodie mit der Terz ſchließt 
und nicht mit dem Grundton. 

* 

Daß ich das lockende, flimmernde und ſchimmernde 
große Leben täglich haben könnte, das giebt mir den 
freien Muth, es nicht haben zu wollen und doch nicht 
zu entbehren. 

Wäre ich in ein Kloſter gegangen und lebte dort, 
gebunden, gezwungen durch ein Gelübde, durch äußern 
Zwang — ich weiß, ich vertrauerte meine Tage am 
Gitter. 


Ohne Handſchuhe! Ich wußte gar nicht, daß die 
Hände ſo frieren. Ohne Handſchuhe, ich faſſe es nicht. 
Damals, als er mir den Handſchuh auszog, es durch⸗ 
ſchauerte mich — ahnte meine Seele? — 

* 

Am Morgen vermiffe ich taufend Kleinigkeiten; ich 
wußte nicht, daß ich fie hatte. 

‚Die alltäglichften Dinge muß ih von der. guten 
‚Mutter lernen. Gerade die alltäglichiten lernen wir 
nit. Wir lernen tanzen, bevor wir ordentlich gehen - 
können. 


D, wie viele Dinge, wie viel dienende Hände braucht 
der Menih, vom Schuhpugen des Morgen bis zum 
Anzünden und Verlöſchen der Lampe am Abend. Bor 
lauter Kochen und Waſchen und Scheuern, Wafferbolen, 
Holztragen, vor al’ dem Taufenderlei kommt der Menſch 
nicht zu fih felbit. Dem Thiere wachen die Kleider 
und wächſt die Speije; der Menſch muß fpinnen und 
kochen. 

Ich habe mir Schweres auferlegt, daß ich mich in 
nichts bedienen laſſen will. Ein Einſiedler darf nicht 
ſäuberlich und nicht heikel in Speiſen ſein. Ich paſſe 
nicht dazu. 

Es hat mich ſchwer bedrückt, aber jetzt bin ich ſtolz 
darauf, ein Robinſon im Geiſte geworden zu ſein. 

Jeder, der zu ſich ſelbſt kommt und nicht vom 
Herkömmlichen leben kann, ift auf eine Inſel verſchla⸗ 
gen und muß ſich Alles neu ſchaffen. 

Warum aber mußte ich innerlich belaſtet Schiffbruch 
leiden? 

* 

Wenn ich ſo in die Nacht hinausſchaue, Alles dunkel, 
nirgends ein Licht mir zu zeigen: da ſind Menſchen 
wie du — Mir iſt ſo ſchauerlich und bang, mir iſt, 
als wäre ich allein auf der Welt. 

* 


October.) Heut! am Abend — ach, die Abende 
fnd ſchon lang — da kam mir plöglid zu Einne: 
Taufende leben in der gebilbeten Welt in Wohlitand 
und Freuden, die — 
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Warum fol ich allein entfagen, entbehren und mich 
in Einſamkeit vergraben? 

Weil ich will und muß. Ach babe nichts als ein 
geſchenktes, begnadigtes Dafein. Ich habe mein Leben 
verjcherzt, ja verjcherzt, das iſt's. Soll ih es in bitte- 
rem Exrnfte wieder gewinnen? Die Sprache, mit der ih 
einft fpielte, feſſelt und richtet nun. 

* 


„Du haſt noch zu ſchwer geladen,“ ſagte mir die 
Großmutter. 

„Wie ſo?“ | 

„Schau, einen ſchwerbeladenen Wagen Tann man nicht 
Ichmieren, daß feine Räder nicht ächzen und krächzen; man 
muß warten, bis der Wagen wieder leer ift, dann kann 
man ihn mit der Winde in die Höhe heben, die Räder ab- 
nehmen und die Achfen jalben. Du haft noch die ſchwe⸗ 
ren Kiften mit deinem Zurückdenken aufgeladen; thu' fie 
ab, dann wirft du ſehen, wie wir ſchmieren.“ 

* 

Sch weiß doch jetzt, warum ich aufſtehe. Du ſollſt 
arbeiten! ruft es mir zu. Heut' wird Das, morgen 
Jenes fertig, und wenn ich mich niederlege, iſt etwas 
mehr in der Welt als am Morgen da war. 

* 

Arbeit, Arbeit! heißt bier die Parole. Täglich, 
ſtündlich. Die Menſchen denken an gar nichts, als 
Arbeiten, „Werten,“ wie fie e8 nennen. Die Arbeit 
it ihnen eine Naturnothmendigleit, wie dem Baum das 
Wachſen. Das macht feſt. 


* 
Auerbach, Auf der Höhe, I. 14 
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Auch Hier Elend und Zerfall. 

Walpurga ſpricht in ihrer Gutherzigfeit davon, wie 
fie e8 nicht ertragen Tünne, daß der alte blinde Aus⸗ 
zügler fo allein efje, fie wolle ihn an den Tiſch nehmen. 

„Das leid’ ich nicht,” ſagte Hanfei. „Kein Wort 
davon, dag leid’ ich nicht.“ 

„Barum nicht?” 

„Barum? Das follteft.Du felber wiſſen. Wenn 
der Jochem einmal am Tiſch gewejen ift, da fann man 
ihn nicht wieder weg thun; drum befjer, gar nidt. Und 
Du weißt nicht, wie ein blinder alter Mann it.” 

Nach diefer Verhandlung faßen wir nur noch ftumm 
bei Tiſche, e8 wurde fein Wort weiter geſprochen. Wal- 
purga that, als ob fie eſſe, aber fie ſchluckte nur ihre 
Thränen hinab und ftand bald auf. Sie empfindet 
diefe Rohheit und Hartherzigfeit ſchwer, aber fie Hagt 
nidt, auch nit mir. 

* 

(Bei heftigem Sturmwind.) Wie mich das heute 
erihredte! Mein Pehmännlein berichtete mir, daß in 
der Nachbarſchaft fih ein Mann erhenkt babe. 

„Das bat fo fein müſſen,“ meinte er, „ver Mann 
bat fih jchon vor fünfzehn Jahren einmal aufgehenkt 
gehabt, aber da hat man ihn abgeſchnitten, nun bat 
er doch gelebt, wie wenn er immer einen Strid um 
ben Hals hätte — wer einmal fo etwas gewollt hat, 
der jtirbt feines geraden Todes.” 

Wie mich das erichredte! 

Wäre mir doch noch das Entjegliche bejchieden ? 

Ich fage Nein! Ich will nicht. 


% 
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Aus der warmen Stube in das Schneegeftöber 
draußen ſchauen — e3 iſt mir wie Zurückdenken in 
ben Wirrwarr der großen Welt. 

- Nun Thon die neunte Woche. 

Noch ift mir's dumpf, wie wenn man mir mit 
einem Hammer aufs Him geſchlagen hätte. Sch Lebe 
nur jo fort. Aber ſchon fängt e8 an, mich zu weden. 
Menn ih Morgens erwadhe, muß ich mich befinnen, 
wer ich bin und wo ich bin. Mein ganzes Elend muß 
ih zurüdtufen. Dann aber ruft mich die Arbeit. 

* 

Ich habe gar nichts mehr von der Welt draußen 
zu erwarten und nichts mehr vom morgenden Tag, 
Alles nur von mir und Alles von heute. Für mich 
ſind die Straßen verſchüttet, für mich giebt es keine 
Poſt, keine Briefe, keine Bücher, gar nichts. Morgens 
aufſtehen und wiſſen, es kann keine Nachricht von 
draußen kommen, die mir Glück oder Unglück verfün- 
dete, Alles aus mir, aus dem ewigen Geſetz der Natur 
— wer e3 zu diefer Eelbftheit, zu diefem Alleinleben 
im AU bringen könnte, er wäre jenes Kind, das aus 
ſich leuchtet, wie es Eorreggio gemalt. 

Hammer und Art, Feile und Säge und Alles, was 
mir als Marterwerkzeuge der armen gefnechteten Menjch- 
beit erjchienen war, das find die erlöfenden Werkzeuge. 
Eile jagen die Dämonen aus dem Hirn; mo dieſe 
Werkzeuge ſich rühren und die Hand rüftig wirkt, 
können die Ehwarmgeifter nicht weilen. 

Der Erlöjer muß noch Tommen, ber die Arbeit und 
den Werktag beiligt. 
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Ich fehe nun, daß ich auch der künſtleriſchen Be⸗ 
thätigung entfagen und. mich beſcheiden muß. 

Das Holz ift zu jo vielem nützlich und. Bedürfniß, 
e3 will fih nicht auch zur freien felbitändigen Schön- 
beit verwenden laflen. Der Stoff meiner Kunft, oder 
eigentlich meines Handwerks, bleibt immer dürftig und 
fann nur decorativ auftreten. Erz und Marmor find 
Weltſprache; ein Bildwerk in Holz behält etwas Pro⸗ 
pinziales, fpriht immer im Dialekt, Tommtanicht zum 
vollen durchſichtigen Ausdrud des Höchſten. Wir können 
Thiere und Pflanzenbildungen, die unferen Augen ver: 
traut find, in Holz nachbilden, im Relief auch Engel; 
aber eine lebensgroße Büfte oder ganze Menſchenfigur 
in Holz — es geht nicht. 

Die Holzieänigerei ift nur ein Anfang der Kunit, 
. fie bleibt ftotternd oder beftenfall3 monoton. Was 
Ihon einmal eine organiſche Erſcheinung hatte, wie 
der Baum, läßt fich nicht zum künſtleriſchen Organismus 
umgeftalten. Dem Stein und dem Erz geben wir 
Menſchen erit ihre organifirte Erjcheinung. 

O unjere gräßlichen Heiligenbilvder! Wenn ein Grieche 
aus Perikles' Zeit fie fähe, er würde fchaudern über 
und Barbaren. 

* 

Dieb Tagebuch ift mir ein Troft. Ih kann da 
meine Sprache fprechen, ich komme heim zu mir felbft. 

Dieſes bejtändige Reden im Dialelt — ich Tomme 
mir dabei jo affectirt Vor und Alles, was ich jage, 
eriheint mir jo verzerrt, ih trage eine. fremde 
Tracht; über mein Seelenantlit ift eine eiſerne Masfe 
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geſchmiedet. Ich bin ein Kind der Berge und höre mich 
doch wie eine Fremde. Der Dialekt ift eine Beſchränkt⸗ 
heit, ein Hürftiges Snftrument, eine Pauke, auf der 
man fein Goncertftüd fpielen Tann, nein, befler: die 
Sprache Leſſings und Goethe's ift der ſchöne geflügelte 
Schmetterling, der aus der Buppe ausgeflogen ift; er 
kann nicht mehr in feine Puppe zurüd. 

Wehe! Aus Allem heraus jpringt mir wieder das 
Entfeblihe entgegen. Ich habe Euch, beleidigt, ver- 
Veugnet, ihr Genien meines Bolfes, ihr Genien ber 
Menſchheit. Ihr habt mich genährt und ich habe alle 
Bildung entmweiht. Ich muß im Exile leben. | 

* 

Es dampft noch eine Gluth in meinem Herzen, 
fie brennt. Die muß verlöoſchen. 

Mein Herz ist fo fehwer; es wird mich tiefer hinab- 
ziehen, al3 wenn Steine an mir hängen. 

* 

Ich bin jo müde, fo zerihlagen und müde, als 
müßten mir alle Glieder abfallen; ich möchte immer 
ſchlafen, nur fchlafen. 


Ich möchte nach einem Drt, zu einem Menjchen 
wallfahrten, daß ich geſühnt würde. 

Ich verftehe nun den Grund der fichtbar gewor- 
denen Religion. - 

Ich will fort, nach Stalien, nad Spanien, nad 
Paris, nad) dem Drient, nah Amerifa. Ich will nad 
Rom, ich will Künftlerin werden, e8 muß fein. Soll 
ih noch auf der weiten Welt leben, jo will ich fie ganz 
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haben, nicht entjagen, ich bin feine entfagende Natur. 
Ich konnte den vollen Lebenzbecher in den Grund jchleu- 
dern; aber ihn vor mir jehen und verſchmachten, mich 
fafteien, mir die Hände binden, das kann ich nicht. 
Ich will, ih muß fort. Es ruft mid. Neapel Tiegt 
por mir ausgebreitet, eine Villa am Stranve, belle 
Meerfahrten, lachende, fingende, bunt gefleivete Menjchen 
— ih ftürze mich in den Strom des Lebend. Befler 
als in den des Todes. Und doch — ich kann nicht ... 
%* 


Eine entjeglihe Dämmerftunde! Es Iodt etwas in 
mir, ih fol umfehren, die ganze Welt ift mein; was ift 
geſchehen? Leben nicht Taufende, wie ih — in Ehren und 
im Selbitvergeffen? Was ift das, das in mir ruft: Du 
mußt büßen? Ich trete hinaus und es iſt nichts gefcheben. 
Es war ein pilantes Abenteuer. Einige Wochen ver- 
ſchwunden ... Ich muß nur fed fein... Das Vierge- 
ſpann greift aus, Alles grüßt, ich bin Schön, Niemand ſieht 
die Hand auf meiner Stirn, ein Diadem glänzt darauf... 

Da fteht nun das Grelle, geſchrieben ... mir ift, 
als hätt! ih meine Seele vor mir... | 

* 
Es giebt eine Kindſchaft der Seele, fie waltet in 
der Großmutter, bei all' ihrer gebiegenen Erfahrung. 

O könnte ich diefe Kindſchaft gewinnen! Aber hat 
fie nit der auf ewig verloren, der fie ſucht? 

%* 


Der alte Jochem bringt mir oft fein baares Gelb; 
ih muß es ihm zählen, jebes Stüd einzeln. Er be 
bauptet, daß man mit dem Geld gar jo arg betrogen wird. 
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Mein VBehmännlein jagt, daß die Bauersleute fat 
immer ihre abgedankten Eltern hart behandeln und da 
fragt er mid: „Warum muß nur der Jodhem fo lang 
leben, und hat doch nichts auf der Welt ala Haß und 
Miptrauen?” Ich weiß Feine Antwort! 

Der alte Jochem ift ein wahrer Bauernskear, aber 
weil er bei Gericht Hagen kann und geflagt hat, ift 
fein Schidjal nicht rein tragiſch. 

Ein König aber hat fein. Gericht, bei dem er klag⸗ 
bar werben kann, will feines, darum ift fein Schidjal 
groß und tragiſch. 

Mein Freund! Wenn bu in dir wor Gericht ftehft, 
rufe mih, Niemand Tann dich anklagen als ich und 
ih Hage dich nicht an, nur mid... Und ich büße, 

* 


Glückliche Stunden macht mir das offene Herdfeuer. 
Wie ſchön iſt das Feuer! Was ſind dagegen alle Edel⸗ 
geſteine? Mein armer Blinder, der das Feuer nicht 
ſehen kann! In jedem Haus iſt das Feuer das Schönſte 
— der Menſch mußte das Feuer anbeten. 

„Jetzt haſt du was Gutes gedacht,“ ſagte Hanſei 
zu mir, als ich heute ſo am offenen Feuer ſaß. „Du 
haſt ſo gut dreingeſehen,“ fügte er hinzu. Er hatte 
offenbar Verlangen, mich zu fragen, aber er bleibt 
ſtreng bei ſeinem Vorſatz; er fragt mich nie, er ſetzt 
Alles in andere Redeweiſe um. Ich ſagte ihm nun 
meine Gedanken. Seine Mienen erwiderten: Das iſt 
nicht der Mühe werth, das zu denken. 

„Ja, ſo beim Feuer,“ ſagte Hanſei zuletzt, „das 
iſt wahr, da gehen die Gedanken ſpazieren.“ 
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Das Berwerflichite von Allem, was es giebt auf 
der Welt, ift für Hanſei Spazierengehen. Sin der 
Welt herumlaufen, wo man nichts zu ſuchen hat und 
nichts zu thun — es ift ihm unbegreiflih, warım man 
ſich da nicht lieber auf die lange Bank legt und ſchläft. 


Sch denke mir den braven Kent immer mit der 
Stimme Bronnend, aus breiter voller Bruft; und in 
feiner Jugend muß Kent ausgejehen haben wie Bronnen. 

Es zieht eine Proceflion von Geftalten an meiner 
Seele vorüber. Die Königin und Bronnen allein leben 
ftet3 mit mir fort. Der König ift mit meiner Ver⸗ 
gangenheit verſchwunden, ausgelöfcht; in meinen Träu⸗ 
men leben mir noch viele Menſchen, er allen nidt. 
Hier Tiegt ein Räthſel — ich kann es nicht löſen. 

Wenn man in der Einſamkeit fich befinnt, da fällt 
ſo viel ab, fo viele Menden. Der Leibarzt war mir perfön- 
lich nicht mehr als jedem Andern; Emmy war nur Echo. 

Wenn man jo überzählt, hat man nur wenig, und 
ih babe auch nur wenig in der Welt zurüdgelafien. 

* 


Das Schellengeläute der Schlitten tft jett der einzige 
Ton, den man vernimmt; nun ift größte Thätigkeit 
im Walde. Schnee und Eis, die draußen unwegjam 
machen, werden hier an den Bergen zu Straßen. 

* 

Arbeit fett die Lebenskraft ein für Andere. Meine 
Lebenskraft geht hinaus in die Welt durch meine Ar- 
beit. Das Gebilde geht zu den Menſchen und ih darf 
doch einſam fein, allein, verborgen. 
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Den Menichen verläßt feine Arbeit. Ich glaube, ich 
babe den Gedanken einmal in Ottiliens Tagebuch gelefen. 
x | 


Der Hund it der Freund und Bertraute bes Men- 
Ihen in der Einſamkeit. Man lernt feine Treue und 
Wachſamkeit lieben und Ichäben, bier draußen in ber 
Einöde; da ſchallt do ein Ton, und bei jedem neuen 
Ereigniß wird Kunde gegeben. 

* 

Wenn der Hund im Hofe belt, fpringe ich oft 
ans Feniter — es kann ein Fremder gelommen fein, 
wer weiß, mer. 

Wenn jetzt auf einmal der Intendant käme oder noch 
befjer der Leibarzt und riefen und führten mich zurück? 

Ich zittere. 

Müßte ich folgen? 


Daß ich einmal alles Leben hinter mich geworfen 
hatte, nur noch einen Schritt und einen Sprung... . das 
macht mir das Leben leichter. Mich Tann fein Unglü 
mehr treffen. 

Und doch — wenn mich das Leben wieder faßte.. 


Ich bin auch eine Aneiſe, die ihre giätennabe 
ſchleppt. 

Ich bin doch nicht ganz verlaſſen. Ich trage Me⸗ 
lodien und Bilder in mir und vor Allem hat mein 
Gedächtniß Lieder unſeres Meiſters Goethe bewahrt: 

Ueber allen Gipfeln iſt Ruh — 


218 


Das zog mir ſchon hundertmal durch die Seele 
und erquickte mich wie kühlender Thau. Ich freue mich 
des melodiſchen Tonfalls, der einfachen Worte. 

Es ließ mir keine Ruhe, ich mußte das Lied einer 
andern Seele ſagen. Ich babe es meinem alten Aus: 
zügler vorgejagt, er verfteht’3, und mein Bechmännlein 
bat es ſchon auswendig gelernt. Wie glüdlih ein 
Dichter! Eine Stunde, die er gelebt, wird zum ewigen 
Leben von Taufenden nad ihm Mie freue ich mich 
dieſes Gedächtnißſchatzes! Ich bin wie mein alter Aus: 
zügler, der feine paar Lieder gelernt hat und fich ſtill 
vorſingt. ⸗ 

* 

Der alte Auszügler wird mir doch auch ehrwürdig. 

Heut in der Frühe kam er zu mir, jonntäglich 
angethban, mit der Denkmünze aus den Befreiungs- 
friegen auf der Bruft, und mit einem gewiſſen Hod- 
gefühl jagte er: „Heut wird in der Kirche eine Melle 
für mich gelejen. Ich habe damals Napoleon gedient, 
wie der König auch. Es war anno Neun, bis heute 
Nachmittags um drei Uhr, jo zwiſchen brei und vier, 
da war ich ein geſunder Menſch, und da hat mich eine 
Kugel getroffen, hier, in die dritte Rippe — ich trage 
darum die Denkmünze auch auf der rechten Seite — 
und da bin ih umgefunfen und hab’ gedacht: Gute 
Naht, Welt! Behüt' dich Gott, mein lieber Schag! 
Meine Frau ift ſchon damals mein Schag geweſen. 
Und da haben fie mir nachderhand die Kugel heraus- 
gezogen mit dem Kugelzieher, und ich hab’ dabei ge- 
raucht, mir ift die Pfeife nicht ausgegangen, und dann 
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bin ich wieder gejund geworben. Aber fo einen Tag 
vergißt man nit, und da hab’ ich in die Kirche ge- 
ftiftet, daß man an diefem Tag eine Mefje für mi 
lieſt. Schau, da ift die Kugel, die fol man mir wieder 
auf die dritte Rippe legen, wenn ich begraben werde.” 

Er zeigte mir die Kugel in einem ledernen Beutel 
und ging dann, von einem Taglöhnerkind geführt, 
binab ins Dorf. 

Ich will nun mehr Gebuld haben mit dem Armen; 
fein Leben war ein Tropfen im Meer der Gefchichte. 
— Bon einer Feindeskugel getroffen... Man Tann 
eine Bleifugel herausziehen, warum nicht auf... 

Alles, was ich erlebe, verwandelt fih in meinem 
Denken in das Eine, Unlösbare. 

Die Mutter hat mir heut’ das rechte Wort gejagt. 
Als ich ihr erklärte, daß ih auch damals nie voll. 
fommen glücklich war, jagte fie: 

„Du baft dich eben auch felbit betrogen. Das ift 
immer jo in der Welt — wer betrogen ift, hat fich 
ſelbſt betrogen, aber er will fih das nur nicht ehrlich 
eingefteben. ” 

* 

Der Ohm Beter ift die wahre fröhliche Armuth, 
immer mohlgelaunt, und er ift ganz glüdlich geworben 
durh mid. Er bringt mir Arbeit, trägt die fertige 
fort, und wir haben Beide zufammen einen guten Ver: 
dienst. Daneben hilft er mir im Zurichten des Holzes, 
er handhabt Säge und Art fo leicht wie ein Vogel 
Kralle und Schnabel. 


* 


220 


Heute habe ich das erfte Geld befommen, das ich 
mit meiner Hände Arbeit verdient. Der Ohm Peter 
hat mir's auf den Tiſch gezählt. Er nimmt Fein Papier⸗ 
geld, nur Silbermünze. „Baar Geld lat,” jagt er, 
und er felber lachte und ih aud). 

Wie gering ift diefer Erwerb und Doch jo erquidend. 
Ich babe ihn errungen. Mein Lebenlang habe ich immer 
nur genoſſen. Wer hat mir's geboten? Andere, die 
für mich arbeiteten, ein Erbe meiner Vorfahren. 

Ich kann nun ſchon orbnen, was ih Walpurga 
für meinen Unterhalt bezahle. Sie wollte nichts neh⸗ 
men, aber ich thue es nicht anders. | 

2 

Es iſt gut, daß mein Geſchäft ſo viel Mechaniſches 
hat, einfach Nothwendiges, worüber nichts zu beſinnen, 
nichts auszumachen iſt. Das muß gemacht werden, 
ſo feſt, wie die Natur ihre Gegenſtände hervorbringt. 
Hätte ich etwas den Geiſt Anſtrengendes zu thun, ich 
verginge. 

2** 

Ich bin nun vier Monate hier. 

Meine Hände ſind hart. 

Ich ſehe bei jeder Begegnung, daß Alle, die mich 
umgeben, mich von Herzen lieben. 

* 

Ich weiß nicht, wann etwas kommen kann, das 
mich aufſcheucht aus meinem Verſteck, wo ich mich nie⸗ 
dergeduckt. Ich will dieſe Tage feſthalten und Alles 
um mich her und in mir. 

* 
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Wenn man nur immer fich gleich bliebe, ich meine, 
immer im Bollbefiß feiner Kraft fände. 

Sch fine jo oft unter mich herab, fühle mid) ver- 
nichtet, verlaflen, bülflos und unfähig, und meine, es 
müffe mir Jemand helfen. Wer? Was? 

Ich muß noch täglich die Morgenjchwere überwinden. 
Am Abend bin ic ruhig — ich bin müde. 


Den Regen hört man jallen, den Schnee nicht. 
Der herbe Schmerz iſt noch laut, der gefaßte iſt ſtill. 
* 


Es ift grimmig kalt bier oben; aber wir haben den 
Wald nahe, und mein Ungeheuer von Kachelofen ift 
mir ein treuer Freund, der die Wärme bewahrt. 

* 


Wenn Hanfei aus dem Wald kommt, dauert es oft 
eine Stunde, bis er im buchſtäblichen Sinne des Wortes 
aufthaut. Da darf man nichts mit ihm reden, er wird 
da leicht ärgerlih, weil feine Stimme und feine Be- 
wegungen und Mles noch fo ungelenk. Wenn er dann 
aufthaut, ift er ganz glüdlih. „Gottlob, daß ich Holz- 
knecht gewejen bin,” jagt er dann immer. 

Er hat mit dem Wald etwas Beſonderes vor, aber 
er fagt es nidt. Ä 


Das Bolt hat immer überheizte Stuben; es liebt 
den Rauſch, aud den Warmerauſch. 


Ich habe keinen Siegel Ich brauche nicht zu 
wifjen, wie ich ausfehe. Der Spiegel ift Anfang und 


Grund des Selbſtbewußtſeins. Das Thier fieht fich nicht, 

e3 wird nur gejehen, und doch pußt es fi, der Vogel 

auf dem Zweig, wie die Kate vor meinem Fenjter. Auch 

ich Heide mich um meiner ſelbſt willen ſorglich, es ift 

mir nicht wohl, wenn ich nicht ftramm: gekleidet bin. 
* 


Anfangs war’3 ein hartes Opfer, jet finde ich Be- 
rubigung und Selbitvergefjien darin, viel mit meiner 
Umgebung zu leben. Ich möchte ihr Dafein nicht trü- 
ben, jondern erhellen. Die Meinigen fühlen, daß ich 
nit nur theilnehmend, jondern auch theilgebend bin. 

Ich glaube, das Wort dabe ich von Goethe. 


Heute war große Freue im Hauſe. Das Geſpiel 
der Walpurga erſchien plötzlich mit ihrem Mann, einem 
Förfter. Nun das Glück, dieſe Freude, dieſer Aus— 
tauſch von Erlebniſſen. 

Hanſei bat den Förſter gleich zu Gevatter für ſeinen 
Jungen — denn ein Junge muß es ſein! Walpurga 
ſagte ſchnell, ſie wolle der Freundin das ganze Haus 
zeigen. Ich mußte auch mitgehen. 

Die Liebe iſt in den höheren Ständen vielleicht 
größer, energif cher, tiefer, und bat mehr Alles, was 
mit Leidenſchaft zufammen hängt; die Treue aber, dies 
beftändige und warmberzige Verharren, ſcheint mir 
größer im Volke. Im der Arbeit lernt man Treue. 

j * 


Ich war mit Hanſei im Wald. O wie ſchön! Wir 
kamen an dem gefrorenen Waſſerfall vorbei; die kryſtal⸗ 
lenen Säulen glitzerten im Sonnenſchein. 
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. Hanfei zeigte mir hoch oben zwei Bäume, die er 
mir ſchlagen laſſe, damit ich das beſte Holz zum Ver⸗ 
arbeiten habe. 

Zwei ganze Bäume ſoll ich verarbeiten! 

Ganz luſtig ward mein Hanſei, als ich ihm ſagte: 
„Ich habe mir deine Bergregel behalten: Immer ſtat 
vorwärts und nie ſtehen bleiben.“ 

Dieſes friſche Bergſteigen im Winter hat mich ſehr 
müde gemacht; aber mir iſt ganz wohl. 


Ich habe mich lange «iwundert, daß ich gar nie 
von der Familie Hanſei's gehört habe. Jetzt erzählt 
mir. Pechmännlein, daß ſeine Mutter ſchon früh ge 
ftorben, und feinen Vater bat er nie gefamnt. 

Nun it mir Vieles von Hanſei's Benehmen erflär- 
licher, aber es ift darum um jo fchöner. Ä 

%* 

Wir haben Metzelſuppe im Haus. 

Groß ift Hanfei und ein Spender vieles Guten. 

Ja, auch groß. Wie verrottet find doch unjere 
Boritellungen! Ein homeriſcher Held, der Schweine 
zertbeilt und kocht und bratet, bleibt ung ein Held, 
und Hanfei ift jo viel wie fie Me, wenn auch nicht 
gerade mit dem Schwert. 

Es iſt ein homeriſches Schmauſ en im ganzen Hof, und 
ſie beißen mit ſo guten Zahnen, wie Selb Menelaos. 


Das Beſte auf der Belt ift gefundes Blut, oenahlie 
Sehnen und ſtarke Nerven. 
Wer noch ein ruhiges Vewiſſen dazu hatte! 
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.Ich Tiebe die Dämmerung, dieſes Nachtwerden aus 
dem Tag, wie es in einander verfhwimm. Wenn 
man ganz mit dem Naturwalten lebt, ift jeder Tag 
voll gelebt. 

Licht und Feuer machen den Menjchen zum Men— 
Ihen. Der Menſch allein Lebt in die Naht hinein. 

Der allwifjende Schnabelsporf fagte einmal: „Es 
ift ein Gradmefler der Eultur, wie viel die Menjchen 
in die Nacht hinein leben.” 

Jetzt jegen fie fich bei Hofe zum Diner; fie cher- 
zen, fie. lachen, e3 giebt Anefooten. — Wenn ich plöß- 
lich unter ihnen erſchiene ... 

Nein, ich ſtöre euch nicht, ihr ſollt ruhig leben! 

Und dann fahren ſie ins Theater — Iſt heute nicht? 
— Ja, ich hatte es ganz vergeſſen — heut' iſt mein 
Geburtstag. Heut’ vor einem Jahr ging ih als See- 
jungfrau auf den Ball, und er fagte mir leife — dort 
im Palmenhaus, ich höre noch feine Stimme: „Ich 
babe dieſen Tag abfihtlih gewählt — nur Sie Sollen 
e3 willen, nur Sie und id.” 

O diefe Nacht! 

Ob fie dort wol auch meiner gedenken? 

Die Egypter jtellten bei ihren Feſten die Gebent: 
zeichen der Tobten auf... Ich Tann nicht mehr ſchrei⸗ 
ben — Ich will Licht anzünden — ich muß arbeiten. 

* 


Drunten im Dorf lebt ein Taubſtummer, der grobe 
Holzſchnitzereien macht. Er hat weder leſen noch ſchrei⸗ 
ben gelernt, noch Religionsunterricht bekommen; er 
weiß von gar nichts. Aber die Kirchweihen, die Feſttage 
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i 


und beſonders Faſtnacht weiß er ganz genau. Da 
ſtellt er ſich mit ſeinem Schirm vor die Kirche, ſieht 
ſich die Bauern an, und wer ihm gefällt, zu dem geht 
er, zieht den Rock aus und ſetzt ſich an den Tiſch, 
und man giebt ihm, ohne ein Wort zu ſagen, drei 
Tage zu eſſen und zu trinken. 

Und ſo kam er nun zu uns. 

Manchmal weint er und Tann nicht ſagen, wor⸗ 
über; aber er giebt durch Zeichen zu verſtehen, und 
das Behmännlein jagt, er weine darüber, daß er 
nichts mehr eſſen Tann. 

Ich habe mih mit dem Stummen zu verfländigen 
gefucht, aber wir verftehen einander nicht. 

* 

(Aſchermittwoch.) Heut’ iſt Mes im Haufe fo ftill, 
gevantenvol. Jede Stirn wurde mit AWiche beftreut 
und dazu der Spruch geſagt: Menſch, gedenke, daß du 
Staub biſt! 

Ach, ich habe einen langen Aſchermittwoch nach 


einem tollen Carneval. 
* 


Ich ſehe oft das Bild jener egyptiſchen Königstochter 
vor mir. Alle Gewänder ſind von ihr abgefault; nackt, 
mit aufgelöſtem Haar kniet ſie betend an ihrem offenen 
Grabe. 

Wann wirſt du mich aufuchnen, du alsarmberige | 
Mutter. Erve? 

Mir fommt die einfach ‚große Antwort der Antigone 
in den Sinn. Sie ſagt zu Ron, | ber ihr daB Tedes 
urtheil verkündet: a. | 

Auerbad, Auf ver Höhe. IIL 15 


N 


„Ich wußte, daß id) ſterben werbe, du ſagſt mir 


nur, wann.” 
* 


Ich will ruhig die Folgen meines Thuns tragen, 
ganz allein auf mich geſtellt, auf keine materielle und 
keine geiſtige Hülfe von außen. 


Es iſt eine ſchöne Eike, daß die Leute, wenn fie 
das Ave Maria unter. dem Geläute gejprochen haben, 
einander „Guten Abend” fager. 

Sie fommen vom Himmel wieder beim zu den 


Ihrigen. 


* 


Walpurga will, wenn wir allein find, „Sie” zu 
mir jagen und mic „Gräfin“ beißen. | 

Alles Fehrt ih um. Einft jagte ih zu ihm heim- 
ih „Du” und öffentlid ... 

Ah, in Mles hinein fpringt das Eine. 

Das Entjeglihfte wäre, wenn ih empfindfam 
würde — bin ich's vielleicht ſchon? | 

Der Empfindfame ift der Waffenlofe unter Yauter 
Beiwaffneten, der Unverhüllte unter lauter Maskirten. 

Ich will ftark ſein. Ich muß. 

* 


Walpurga brachte mir heute einige Blumentöpfe 
ins immer, Rosmarin, Geranium und Dleander. 

Hanfei hat fie mitgebracht von einem großen Doctor, 
wie er fagt, der eimige Stunden von bier im Thal 
wohnt; jein Gärtner darf Bilanzen verlaufen, und 
da bringt fie mir num Walpurga und fagt: „Da haft 


immer Blumen um: bi gehalt, dieſe da halten ſich 
im: Wirter.“ 

Glücklich machen mich dieſe wenigen Pflanzen. Die 
Blume fragt nichts danach, welch' einen Topf ſie hat, 
wenn ihr nur Sonne und Regen wird. Was haben 
die Menſchen im Schlofje dort von den Blumen im 
Treibhaus? Sie haben fie nicht gepflanzt und int 
gewartet, fie kennen einander nicht. 

* . 

Hanſei tam heute zu mir und ſagte: | 

„Irmgard, werk ich dir einmal was Leid's gethan hab’ 
— ich weiß zwar nichts — jo bitt’ ich dich, verzeih’ mirs!“ 

„Barum fragft du mich das jetzt?“ 

„Ich gehe morgen mit den Meinigen sur Beichte 
and Kommunion,” erwiderte: er. 

Meine Thränen, die auf dieß Blatt fallen, beichten. 
Sm Worte kann ich es nicht faſſen. 

x 


Warum bin ich ef über bie beſudelte Schwelle. 


hinüber in dies engumſchloſſene und doch in fich ge . 


frievete Leben eingegangen? Warum nicht rein und 
frei, ſtolz und Start? 

Ich habe einmal von Franz von Aflifi gelefen, daß 
er, mit Luftigen Gefellen von einem Gelage fommend, 
Morgens in ver Frühe, auf dem Weg plötzlich vom 
eilt ergriffen ward, Allem entjagte und. ein n heilige 
Leben führte. | 

Alfo immer nur aus Sünde heraus? 

Härter aber noch ift die Frage: Warum mußteſt 
du, meine Kimigin, das. erleben? — — 


* 


Ich gebe im triefenden Regen oft wie gefangen in 
den Feldern umher. Mas hält mid ver ? Das lodt 
mi fort? 
| | Ps 

Ich lebe auch gefangen wie zwiſchen Steinen und 
Eifengittern, die aus dem Grunde meines Wollens ge⸗ 
nommen find. 

Ich fühle ven ganzen Schmerz des Berbannten. 

Ich lebe in einer Erftarrung. Barım muß ich 
auf den Tod warten? 

Mir iſt oft, als läge ich träumend an. einem Ab- 
grund und kann doch nicht erwaqhen und mid aufraffen. 

Wohin ſollte A 


Oft, und wie mit Zaubergewalt, wie ein Reiter 

auf geflügeltem Roſſe, ſprengt der Gedanke durch die 
Seelenöde und ſchleppt mich fort: du weißt ſo gar 
nichts mehr von der Welt draußen — deine Um⸗— 
gebung verheblt dir's, wenn fie etwas weiß, und bu 
darfſt nicht fragen. 
Wie, mern bie Königin tobt wäre, und der dich 
einft liebte und den du liebteſt — ach ſo ſehr — er ift 
doppelt allein und verlaffen und denkt trauernd deiner? 
Gieb. ihm ein Zeihen und er kommt und holt vich, 
und- auf weißem Belter reiteſt du ein. ins: Schloß als 
Königin, und Mes iſt gefühnt und verſöhnt und du 
bift eine Freundin des Volkes, denn du tennſte es, du 
haſt mit ihm gelebt und gelitten.. 

So packt's mich. oft und umſchlingt mich. 'wie ein 
gaubernek ‚ und läßt mich. nicht los, und ich: horche, 
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wie wenn ih Stimmen und Trompetentöne vernähme, 
die mich rufen. Noch iſt das milde Heer in der Seele 
nicht au Ruhe gekommen. 

* 

Es ſchlummern zuſammengekauert räthſ ahafte Dä⸗ 
monen in der Seele, die Phantaſie ruft, ſie recken die 
Häupter und kriechen und fliegen und ſchwimmen und 
rennen. Cie haben kluge Augen und fillernde Ge 
ftalten, und können auch als Tugenden erjcheinen, fie 
borgen fih das Prieſtergewand und reden die Sprache 
bes Mitleids: Hab’ Erbarmen gegen dich und gegen 
Andere. Sie prunfen im Stahlpanzer der Kraft und 
Thatenluft und ſprechen: Du kannſt beglüden ven Einen 
und die Vielen, und kannſt Gutes und Großes thun 
an. dem Einen und an den Vielen. 

Ich vernichte fie, ich halte ihnen das Licht wor bie 
Augen, fie verſchwinden. | 
Du lebſt, Königin, von mir fo tief gekränkte 
Freundin, du lebſt. Ich frage nicht und will 
nicht wiſſen, ob du tobt Bift. 

Du lebſt, und ich wünfche nur, daß dur von meinem 
Reueleben wiffeft, und mie ich wühle in den Einge: 
weiden meiner Seele. 


Das griechiſche Drama vom. gefeffelten Prometheus 
liegt mir im Sinn. Prometheus war der erſte einſied⸗ 
leriſche Menſch. Er iſt äußerlich angeſchmiedet. Wir 
ſchmieden uns ſelber an, durch Gelübde, Ordensregeln. 

Ich bin kein Prometheus und keine Nonne. 


* 
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: Rab gar nichts in der Welt draußen babe ich 
Verlangen, nur nah einer guten Mut mit vollem 
Orcheſter. Ich freue mich, daß ich fie oft im Schlaf 
höre. Wunderbar! Meine Seele jpielt im Traume alle 
Inſtrumente und große Orchefterftüde, Die id nie ganz 
auswendig konnte. 

Unfer Leben hat doch einen zweiten Boden. 


Freiheit und Arbeit, da fd die ſchönſten Boryäge 
des Menſchen. 

Einſam und arbeitſ am, das iſt mein Alles. 

* 

m. der Nacht ift mir das Rauſchen des Waſſers 
und des Waldes ſo wunderſam. Das ſtrömt und rauſcht 
ſo ewig fort. Wie nichtio und klein iſt deqh ein 
Menihenkind! 


Noch nie hat Walpurga jener vorehnenven Scene 
gedacht, wo fie mih warnte. Ach, fie hat mich mit 
derber Hand gefaßt, als ih am Abgrunde fchwebte . 
und ich habe fie geſcholten und bethört und mich felbft 
verwirrt. Sie hält jeve Erinnerung daran zurüd, 

* 


Mein alter Jochem hat mir die ganze Bitterniß 
feines ‚Lebens damit ausgefproden, daß er mir Beute 
tagte; 

„Alte Ochſen und alte Kühe ſchlachtet man, alte 
Pferde und alte Hunde ſchießt man todt und alte 
Menſchen füttert man zu Tode — das iſt der einzige 
Unterſchied.“ 
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Das Wohnhaus auf unferm Hof. it verwahrloft. 
Aher Hanſei will nicht gleich bauen. 

Man muß fih mit dem alten. Haus behelfen, 
zuerſt muß man arbeiten,“ ſagt er. Und dann hat 
er eine gewiffe Scheu vor den Leuten: das Haus war 
bis jeßt gut genug — warum jol’3 ihm nicht fein? 

Auch der Bauer auf feinem einfamen Gehöft ift 
nicht volllommen unabhängig, Wem nod daran ge 
legen ift, was die Leute von ihm denken, muß auch 
Rückſicht darauf nehmen. | 

Da ift die ganze Stlavenlette. 


(1. März.) Glück und Freude ift in unfer Haus 
gefommen. Auch in mir it es licht, als wäre nicht 
mein Leben in Nacht verſunken. Walpurga hat einen 
Knaben. Hanfei ift ganz glückfelig, er nennt den Knaben 
wicht anders, als den „jungen Freihofbauer.“ 


Wir hatten Taufe im Haus. Es that mir weh, 
daß ih nicht mit zur Kirche gehen konnte. Aber ich 
konnte nicht. 


Ich habe die Bauernkleider abgelegt. Die waren 
am Platze zur Flucht; jetzt nicht mehr. Ich trage 
nun einfachen Kattun, wie die Vielen auf dem Lande, 
vie ſich mit Hausinduſtrie beſchäftigen. Nur den grünen 
Hut trage ich noch, und das iſt nothig, man kann ſich 
gut darunter verbergen. 

Ich habe viele äußere Gewänder abgelegt; wie viele 
innere muß ich noch abthun? 

* 
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Furcht und Bangen weichen von mir. 

Ich war zum Erftenmal im Dorf. Es Tiegt zer- 
freut am Berggelände, die Häufer ftehen einzeln an 
den Wiefen und fehen von oben gefehen faft aus. wie 


eine * gerfiveule Heerde. 
* 


dieſ es Erwachen durch den Finkenſchlag, und 
A fo vol ſtark und herb machender Morgenluft! 


(19. April.) Dichter Nebel den ganzen Tag. 
Sterben und Erwachen der Natur gebt verhüllt unter 
dem Schleier des Nebels vor ſich. 


Drüben am Bach ſingt eine Nachtigall den ganzen Tag 
und die ganze Nacht. Welch eine unermüdliche Kraft, 
welch ein unerſchöpflicher Quell im Nachtigallenſang! 

Eben jetzt, da ich ſchreibe, als wüßte ſie, daß ich 
mich nach ihr ſehne, ſingt ſie hier näher. 

| 


Ich fehe jede Knospe aufgehen, ich ſehe das Farren- 
kraut noch in Schneden zufammengerollt und felbft die 
berbe Rüfter bat eine zarte Blüthe. Alles blüht und 
fingt. Auch das Gadern der Hühner ift Gefang. . Die 
Melt ift eine unendliche Mannigfaltigkeit. 

. * 


O diefes glüdfelige Warten auf jedes einzelne 
grüne Blätthen, auf das Aufgehen jeder Knospe. 
Das Ehönfte an der Natur ift bo, daß fie nie Eile 
bat; fie kann warten und unſere ganze Arbeit Mi 
ihrer marten. 


* 
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Anfangs will man jeve Tleine: Entwicklung beob⸗ 
achten, jedes Wachsſsthum; bald aber gehts nicht mehr, 
es iſt zu viel. 


* 


Nur. ein einziger. Regentag und alle Knospen Iprin- 
gen: auf. Der. belle Frühling iſt da. Es giebt auch 
im Frühling eine Unruhe im Gemütbe, bie bem Drän- 
gen draußen parallel geht. 


Welch ein lautloſes und doch in der Vewegung 
melodiſches Wiegen in der Hangebirke, jest | da. fie fo 
vol Blüthentrauben hangt 


| Das beſte Selöftvergeffen ift: die Dinge: der Belt 

mit Aufmerkſamkeit und Liebe anjehen — oder eigent- 
lich in ver. Aufmerkſamkeit ift ſchon die Liebe, vielleicht 
die am meijten urſelbſüſche 


Morgens in der ae— Frühe kommt der Kukuk 

ganz nahe an unſer Haus und uf. 

* 
| Pfingften.). Die Feſtes⸗ Vorbereitungen find eine 
Freude, vielleicht eine höhere, als das Felt felber. Diefes 
Mehleinthun zum Kucenlurus, dies Kneten, Baden, 
diejes Erquiden am Anblid des gelungenen Feſtkuchens. 

Die jelbitbereitete Freude ift ganze Freude. 

Und nun das Feft! Die Bäume blühen und die 
Menſchen blühen und da draußen fteht der Wald und 
fie tragen ihn als Pfingftmaien in die Stube. 

Hanfei hat ein neues Gewand in hieländifcher Tradit. 
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Als er heute durch den Hof ging und fi) wohlig um⸗ 
ſchaute, dag im feinem „Guten Morgen!” eine ganze 
Welt vol Glück. 

Es thut mir wieder wehe, daß ich nit mit zur 
Kirche gehe. Die Feſtesſtimmung bat ihre Höhe im 
Kirchgang; aber auch daheim tft das Haus voll Duft 
der Birken und bes Feſttuhens. 


(24. Mai.) Wir Hatten einen tollen grüßlinge- 
fturm mit Blik und Donner. Die Bäume bogen und 
frümmten ſich, als müſſe Alles zerbrechen. 

„Das ift 668,” ſagte mein Bechmännlein, „Fir 
den Roggen freilich iſt's auch wieder gut; aber ein 
Gewitter im Frühling bringt viele Tage Talt, im hohen 
Sommer aber bringt’3 neue Wärme.“ 

Wie finnbilvlih tft das für frühreife Leidenſchaft⸗ 
lichkeit.. 

Jetzt haben wir wieder hellen Sonnenſchein. Ich 
war draußen. Millionen Blüthen liegen am Boden 
und im Wald liegen viele junge Vögel tobt, fie hatten 
fi zu früh berausgewagt aus dem Neft, der Regen 
machte ihnen die jungen Flügel naß und fie konnten 
nicht mehr zurüd, auch hatte das Neſt feinen Raum 
mehr für. fie, verlaflen und hungrig mußten fie fterben. 

Die Natur ift graufam. Sie arbeitet fo lange an 
Hervorbringung eines Weſens, und dann plöglich, 
mutbwillig läßt ſie's verkommen. 

* 

Die Sonntage ſind mir das Schwerſte. Man iſt 

gewohnt, da etwas Beſonderes zu wollen. Man zieht 
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ein befonderes Kleid an und die Welt fol: auch ein 


beſonderes haben. Am Sonntag fühle ich am meiften, 
daß ih in einer fremden Welt bin; vielleicht Aberall, 


: aber bier befonders. 


- Der Brummen raufht und die Vögel fingen, fo 
heute wie geftern. Wie kann ich verlangen, daß ſie 
mir heute etwas Anderes ſingen? 

Die Natur hat keine Stimmung. Der Menſch 
allein hat ſie. | 
Da liegt ein ſchwerer Stein darin 
x 


Die Molkenbildungen und ihre Farben, die id) 
fonft nur hoch am Himmel fah, fehe ich jetzt auf der 
Erde und unter mir. 

Ich Tann ftundenlang die Wolkenwandlungen, ihre 
wechſelnden Bildungen auf den Bergen betrachten. 
Aus ſolchen flüſſigen Formen hat ſich die Erde zu 
feſter Geſtaltung gebildet. Kein Künſtler kann je dieſe 
geſtaltenreiche Wolkenwelt ausmeſſen. Bevor vie Ge- 
danken feſt ſind in unſerer Seele, müſſen ſie auch 
ſolche Wolkenformen haben; wir können fie nur nicht 
faſſen. J 


Am Saume des Waldes iſt der annigfeltigſe 
Vogelſang, da tönt das Lerchenſchwirren zuſammen 
mit Ammer und Zeiſig, Amſel, Fink, Droſſel, Roth— 
ſchwänzchen und Kohlmeiſe. Nur wenige Vögel, die 
tief im Walde niſten, ſingen dort. 


* 
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Sm Frühling ift in jeder Waldrinſe ein Bächlein; 


im Sommer ift da nichts als eine ausgetrodnete 
Schlucht. Es gebt auch im n Menſchenleben ſo. | 


Wenn ih mid mit dem grüßling freue, da ſagt 
mein Jochem: „Ha, was iſt denn dran? In ſo und 
ſo viel Wochen nehmen die Tage ſchon wieder ab.“ 


Wenn die Menſchen aiſahrlich wie die Bäume fit: 
bare Blüthen trügen, .e8 würden von Jahr zu Jahr 
andere Blüthen erjcheinen an Farbe und Geftalt. 
Die Bluthe meiner Seele bar einft ſo feurig und 


jetzt. 


Ich habe zum Erſtenmal in meinem Leben ein 
Adlerpaar in den Lüften geſehen. Welch ein Leben, 
ſolch ein Adlerpaar! Sie ſchwebten im Kreiſe, hoch 
oben. Um was ſchwebten fie? Dann ſchwangen ſie ſich 
höher und verſchwanden tief in den Lüften. 

Es giebt noch freie Adler in der Welt. Der Adler 
bat Niemand über ſich, keinen Feind, der ihm bei- 
fommen Tann. Nur der Menſch fenvet die töbtliche 
Kugel und wirkt noch da, wohin nur fein Blid reicht. 

Auch er war damals ftol; und hoch, als er einen 
Adler geſchoſſen. Warum? Weil e3 ein Beichen feiner 
Kraft. Und mit dem Siegeszeichen ſchmückte er meinen 
Hut — o Wehe! Wehe! 

Warum kommt aus der unendlichen Ferne immer 
wieder mein Elend auf mich hernieber ? 


* 


*. 
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Wir Frauen find nie allein in der Natur. 
Immer wieder bie Tieflinnigfeit ber alten Sage: 
Der Mann, zuerft gejchaffen, war 'allein in ver Na- 
tur; die Frau war nie allein da. Das wiederholt fi 
durch. die ganze Geſchichte der Geichlechter, und ich 
verſtehe ein rätbjelvollea Geheimniß. 


* 


In der vornehmen Welt werden wie im Park die 
Fußtapfen von gefälligen Dienern wieder ausgelöfcht. 
Nur keine Fußtapfen von geſtern! 

Und doch ſoll ihr ganzes Leben Geſchichte ſein. 


* 


Nichts Böſes mehr thun — das iſt noch nicht 
Gutes thun. 

Ich möchte eine große Tat ollichen Wo iſt ſie? 

In mir allein. 

* 

Mein Pechmännlein iſt draußen in der Natur ein 
ganz anderer Menſch. Er liebt die Natur nicht, er 
bat nur — wie er fagt — feinen Spaß daran, feine 
Freude an den kleinſten Sügen | des 3 Vohellehens, und 
wie kennt er ſie alle. | 

* 

Sn vielen Regentagen.) Ich | verbehe faſt vor 
Heimweh nach der Sonne. Ich gehe umher, wie ver⸗ 
welkend, wie verdurſtend — ich kann nicht leben ohne 
Sonne, ſie iſt mir dieſe holden age Mudis; ; fe 
ſind mein, n Radial, ich muß ſie a heben. or] z 


x 
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Wenn ich jo abhängig: vom Wetter bleibe und jebe 
Wolfe mir die Seele verfinftert, jeder Regen mich in 
das fröftelnde Gefühl der Verlafienheit taucht, dann 
wäre mir befier, ich läge tief im See, und der Schiffer 
im Kahn, ber über. mein Gebein wegſchwimmt, er- 
zählte dem Ueberfahrenven, wie bort beim Klofter: 
Hier unten ruht ein junges Hoffräulein ... . 
Ich habe der Sonne jhon einmal Ave gejagt, ich 
will frei fein von ihr... 
Br " 
Es giebt Menfhen, die nur Regen und Sonnen- 
fein kennen und haben. 
Es giebt aber auch Seelen voll thaubildender Kraft 
— das find die ftillen, in ſich reihen, triebfräftigen, 
die mehr innerlich als äußerlich erleben. 
oo. 7. 


(12. Juni.) Es hat nach heißen Tagen geregnet in 
der Nacht. Alles glitzert und tropft. O dieſer wonnige 
Morgen nach einem Nachtgewitter! Solch einen Morgen 
voll gelebt zu haben, iſt der Lebensmühe werth. 

a 


Jochem bat eine Lerche im Käfig — er muß noch 
etwas bei ſich eingejperrt haben. . 

Die Lerhe macht mir Freude. Es giebt hier oben 
feine Lerchen, wir haben bier lauter Wiefen — bei 
den Getreivefelvern im Thal, dort fehwirren fie. 

' * 


Nah der Sonnenwende um Johanni ift ver Wald 
ſtumm. Die Sonne zeitigt nur noch; fie ruft feine Blüthen 
und feinen Sang mehr. Der Fink allein ift noch luſtig. 

* 
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Das Ehimmelfüllen graft vor meinem Fenſter auf der 
Wieſe. Es kennt mid. Wenn ich auffchaue, ſieht es mich 
lange ftillitehend an, dann fpringt es tollen bin und 
ber. Sch habe ihm den Namen Wobdan gegeben; es hört 
darauf. und kommt zu mir, wenn ih Wodan rufe. 

Ich babe das Schimmelfüllen gezeichnet und ſchneide 
ed nun in Birke aus. Ich glaube, es gelingt mir. 
Holz if aber doch ein ſpröder, ediger Stoff. Ih 
werde fo leicht ungeduldig. Ich darf's nicht fein. 

* 

Geitern war es ein Jahr, daß ich drunten am 
Selfen lag. Ich Eonnte fein Wort fchreiben, ich ver- 
ging fait vor Schwindel über all-dem Denken von da⸗ 
mals. Nun ift’3 vorbei. 

Ich glaube, ich werde nicht viel mehr fehreiben. 

Ich habe num alle Jahreszeiten in meiner neuen 
Melt durchlebt. Der Ring ift geſchloſſen. Es kommt 
von außen nichts. Neues mehr, ich Tenne Alles, mas 
da ift und kommen Tann. Ich Bin in meiner neuen 
Welt daheim. | 
* 

Die Schriftgelehrten und Phariſäer brachten ein 
Weib zu Jeſus, das den Steinigungstod erleiden ſollte, 
und er ſprach zu ihnen: Wer unter euch ohne Sünde 
iſt, der werfe den erſten Stein auf fe. 

So fteht gejchrieben. 

Ich aber frage: Wie lebte fie weiter, die vom Steini- 
gungstod Errettete, zum Leben Begnadigte oder Ver⸗ 
dammte? Wie Iebte fie weiter? Kehrte fie in ihr Haus zu: 
rück? Wie ftand fie in der Welt? Wie in ihrem Herzen? 
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. Keine Antwort. Keine, 
36 muß bie Antwort erleben. 
x* 

‚Der fih rein fübtt, ‚werfe den erften Stein auf 
fie. Du größtes Wort, dad. je ein Menfchenmund ge 
‚proben und ein Menſchenohr gehört! Du theilft vie 
Geſchichte des Menſchengeſchlechts in zwei Hälften. Du 
biſt das „Werde“ der zweiten Schöpfung. Du theilſt 
und heilſt auch mein kleines Leben und ſchaffſt mich neu. 

* 


. Darf ein Menſch, der nicht ganz rein, den Ande- 
ren Lehren und Betrachtungen geben? 
. Greift in euer eigen Herz! Wer feid denn: ihr? 
Seht her, meine Hände find raub von der Arbeit 
— ich habe ſie nicht blos betend erhoben. | 


Ich habe in meiner Einfamteit noch reinen gedrue⸗ 
ten Buchſtaben geſehen. Ich habe kein Buch. Ich will 
keines. Richt aus Kaſteiung. Ich will mich allein 
haben. 


* 


Erdrückend it die Laſt, immer für ſich allein den 
Ewigkeitsgedanken zu hegen, die Abgeſ hhiedenheit von 
der. Melt auf ſich zu nehmen. 

Das Kloſter hat doch ſein Gutes, Sm Ghorgefang 
bebt und trägt eine Stimme die: andere,. und wenn 
der Ton einmal ausgleitet, er verfhwimmt unb. ver: 
ſchwindet. Hier aber bin ih ganz allein, bin Prieſter 
und. Kirche, Orgel und Gemeinde, Beichtiger und 
Beichtkind, Ales zuſammen, und meine Seele iſt mir 
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oft fo ſchwer, jo centnerfchwer, als müßte ein An⸗ 
dere3 mir tragen helfen. Nimm du mich umd trage 
mid, ih Tann nicht weiter! ruft meine Seele. Aber 
dann raffe ich mich wieder auf, falle Bündel und 
Wanderſtab und wandere, wandere einfam und allein 
mit mir, und im Wandern gewinne ich wieder Kraft. 


Seit einem Sabre zum eſtenmel habe ich dort auf 
der weißen Straße im Thal eine Kutſche fahren ſehen. 
Die Darinfitzenden ahnen nicht, wie ih ihnen nad: 
ſchaue. Wohn geht der. Weg? Wer jeid. ihr? - 

% 


Ich muß doch wieder fchreiben. Ich glaube jekt 
zu willen, was gemüthlich ift: Ausdenken und Bor- 
forgen für das Kleinfte, vollkommenes Verſetzen in 
Lage, Berürfniß und Stimmung eines Anderen, ein 
Dichten mit dem Herzen, die Bhantafie der Empfindung. 

Die echte Bildung ift Gemüthlichleit. Denn was 
it Bildung? Die Kraft, ſich in bie Zuftänve eines 
Andern zu verjegen und feine eigenen Zuſtände wie 
fremde anzufeben. 

Sch bleibe beim erften. Mein GHanfei erjcheint 
ftodig und ift viel gebilveter als ein Dußenb Herren 
mit Orden und Eypauletten, bie als die intereflanteften 
Cavaliere brilliren. 


Ich meine immer, in mir liege. etwas, mad id 
noch nicht gefunden. Es läßt mir feine Ruhe. Iſt's 
ein Gedanke? Iſt's eine Empfindung? Iſt's ein Wort? 
Eine That? Ich weiß es nit. Aber ich jpüre, es 


Auerbach, Auf der Höhe. III. 16 
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will noch etwas aus mir heraus. Bi fterbe ich 
und babe e3 nicht gefunden, 


_ Mein alter Jochem ek noch einige Verſe aus 
dem Gefangbucd auswendig. Er fagt fie immer vor 
fih bin, aber ganz verkehrt, und es iſt purer Unfinn, 
was er daraus gemacht hat. Ich wollte ihm nun die 
Verſe richtig fielen. Darüber warb er ſehr bös und 
fagte, das wäre Neues, das gelte nicht. Sein Unfinn 
ift ihm Tieber, .er hat etwas Geheimnißvolles daran, 
und das imponirt ihm, weil er’3 nicht veriteht. 

2* 


Wer es nicht ſelbſt erlebt, kann nicht wiſſen, was 
es heißt: Nach einer leichten Anſprache mit Menſchen 
gleicher Art ſich ſehnen. Es iſt brennender Durſt. 
Jeder, der meine Sprache ſpräche, wäre mir jetzt recht. 
Ich halte dieſe Spannung nicht aus. Ich komme mir 
vor, als wäre ich in fremdem Lande und lauſche auf 
den geliebten Ton meiner Heimathſprache, aber immer 
vergebens. Wohl mir, daß ich arbeiten kann. 


So lange ich Walpurga im Schloß hatte, konnte 
ich gut von allerlei mit ihr reden. Ich kam zu ihr 
von Anderem aus der eigentlichen Heimath meines 
Geiſtes. Hier, wo ich ſie allein und nichts Anderes 
mehr habe, iſt das anders. Es iſt nicht Stolz — 
wie. ſollte ich und Stolz — es iſt eine Fremdheit, 
oder iſt's Verdroſſenheit, daß mir nur ſo Karges ver⸗ 


blieben? - 
* 
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Die Naivetät ift nur für eine Kurze Weile anmu⸗ 
thend und ausgiebig. Die. Weisheit.allein ift es immer, 
die Weisheit, wie fie Mutter Beate und mie fie der 
Leibarzt hat. Ya, nad ihm jehne ich mich am meiften. 
Weisheit ift gebildete Naivetät oder Nainetät des 
Genie's, fie ift der rothwangige Apfel: non der ſchönen 
Apfelblüthe Naivetät, bie als Buben noh im Apfel 
da ift. 

Naht und Tag und alle elementariſchen Einwir⸗ 
kungen, helle Erkenntniß und dunkler Naturdrang voll⸗ 
enden die ſchönſte Frucht. 

* 
| Ich Kann bie Arbeit nicht als das Höchſte des 
Menſchen betrachten. Der ſchöne Menſch ift der, der 
müßig geht, ſich hegt und pflegt, fich. entwidelt — fo 
leben die Götter, und ver Menſch üt der Gott der 
Schöpfung. 

Das .ift meine Ketzerei. Ich habe ſie gebeichtet. 
Aber drin im Beichtſtuhl fitzt ein anderer Menſch und 
der hat doch eigentlich Recht, wenn er ſagt: Wol, 
mein Kind, nichts thun, blos da ſein — das wäre 
das Würdigſte und Erhabenſte. Ganz recht! Aber da 
kein Menſch da ſein kann, ohne daß ein anderer für 
ihn arbeitet — komm her, tritt auf dieſen Punkt! — 
darum muß jeder auch arbeiten. Alles muß bezahlt 
werden. Die Einen ſind nicht da, um blos zu ſein, 
und die Andern, um blos arbeiten. 


Wenn keine Vergangenheit wäre, wie glücklich 
könnte ich ſein. Ein zweites Leben mit Erinnerung — 


wie traurig! Und ohne Grinnerung, wär da ein 
zweites Leben? 
u 

getzt erſt iſt die rechte Frende i im Gau Wenn 
wir etwas genießen, jagt meine Walpurga: „Das 
haben wir felher gepflanzt, an dem und dem Tag 
haben wir bie Bohnen geſteckt, ich. hab‘. fie der Burget 
in die Hand gegeben und dann bat fie fie aufa Beet 
fallen laſſen.“ 

Und fo geht's mit Allem. Die ; vergangenen 2 
wachen wieder auf. 

* 

Es iſt mir ſchwer geworden, denſelben Gegenſtand 
der Arbeit zu wiederholen, und nicht nur Einmal, ein 
dutzendmal und mehr. Aber das iſt Arbeit; Daſſelbe 
immer wieder thun. Alles Andere iſt Luft, Lieb⸗ 
haberei. 

. Die Natur thut immer das Gleiche, und wir müflen 
ihre dienen, e8 ihr nachthun. Die Natur wiederholt 
fih im Gefeg, der Menſch in der Pflicht. 

Ich habe aber doch Variationen gemacht und auch 
diefe gefallen. Beim Gang dur den Stall ſah ich die 
Kuh, wie fie fih zu ihrem fangenvden Kalb wendet und 
ihm zubrummt. Das habe ich nun auch gejchnigt. 

Ich möchte die ganze Natur noch einmal ſchaffen, 
neufhaffen. Die Den Gen follen fie ſehen mit mei⸗ 
nem Blid. 

O, Dank Dir, ewiger Geiſt, daß Du mir dieſe 
Gabe verliehen. 


D * . 


 Neht die Freude, nicht bie Ruhe iſt Lebenszwed. 
Arbeit ift e8, per es giebt überhaupt leinen Zoed. 


Arbeit und Siebe, es iſt Leib: und Sec ves 
Menſchenſeins. Glückſelig, wo fie eins. 

Ich habe die Liebe verwirkt, mir Bleiben nur die Arbeit. 

* 

Mein Schimmelfüillen! Du ſiehſt mich an und ich 

dich; frei und ungebunden rennſt du umher, und ich 
halte dich doch feſt und ſchicke dich hinaus in alle Welt, 
ſie ſollen auch Freude an dir haben, du ſchones fröh⸗ 
liches Thier! 
Ich babe mein Ehimmelfülen gezeichnet, wie es 
luſtig daher rennt, wie es graſt, wie es ins Weite 
hinaus horcht, Nüſtern und Augen aufſperrt, wie es 
niedergeſtreckt liegt und wie es ſich aufrichtet, wie es 
traulich mich anſchaut und zu mir Tommt, wenn id) 
es Tode. Wie rein und reich find dieſe Bewegungen, 
wie ſchön und feſt. 


Ich habe es fertig gebracht, mit fliegendem Athem: 
ich habe mein Schimmelfüllen in Holz geſchnitten. Die 
Meinigen ſtaunen und ich felbſt ſtaune. Ich glaube, 
es iſt mir gelungen. 

Mein Pehmännlein hat das Werf — warım fell 
ich's nicht fo nennen? — hinabgetragen zum Händler. 
Es war mir eigentlich ſchmerzlich, meine Arbeit ber- 
zugeben ‚ aber mein Bauberrößlein muß mi nähren 
und e3 nährt mid). Ich befomme einen guten Preis 
und habe eine große Beltellung erhalten. 


* 





Manchmal. muß ih mih umſchauen, ob fie nicht 
wirklich da find. Ich denfe mir, was bie Oberhof- 
meifterin, was die fromme Conftanze, was Schnabelg- 
dorf, was Bronnen dazu fagen würbe, wenn fie mich 
fo ſähen, wie ich jetzt einhergehe. 

Du bift nicht frei, fo Tange du nicht auch deine 
Phantafie beherrſcheſt. Die Phantafie iſt der mächtigſte 
Deſpot. = 

. pi * 

Unſer Brunnen quält und fprudelt die ganze Nadit, 
und bejonders, wenn der Mond ſcheint, ift es jo ſchön 
und frievlid. Die Erde ftrömt immerwährend. ihre 
Labung aus, wir Menſchen brauden nur zu kommen 
und jhöpfen und trinten. Ich ſitze am liebfien am 
Brunnen und oft iſt es, als ob er fchnell etwas Be- 
ſonderes zu bringen hätte, er fprubelt raſcher und 
voller; es iſt aber wol nur eine Luftftrömung, die mich 
das glauben macht. Es träumt ſich fo gut am Brunnen. 

* 


Befondere Freude macht mir Gundel, die Tochter 
meines Pechmännleins. Das gute, rechtichaffene, ein- 
fältige Weſen ift jetzt jo gehoben und beglüdt: Sie 
Tiebt und wird geliebt. 

Hanfei bat einen Knecht aus feinem Heimathsorte. 
Er ftand früher bei den Cüraffieren. Und diefer Knecht, 
ein derber und gar nicht ſchöner Burſch, aber äußerft 
treuberzig, liebt die Gundel. Sol ein Mädchen, von 
Niemand beachtet, immer nur zur Arbeit da — von 
einem Mann geliebt, wird fie auf einmal etwas, ihre 
Perfon hat nun ein Intereſſe für Andere, Mles an 
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ihr wird gut und ſchön gefunden, fie if aus der 
Niedrigkeit und Vergeſſenheit erhoben. 

Die Liebe iſt die Krone jedes Lebens, ſie trönt 
auch das niedrigſte Haupt. * 

Wenn jebt die Gundel Wafler holt und die Thiere 
füttert und alle rauhe Arbeit thut — es umſtrahlt ſie 
bei Mlem ein höherer Glanz. 

Sie merkt es, mit wie tbeilnehmenbem Auge ich 
ſie betrachte, obgleich ich ihr nichts geſagt; ſie kommt 
oft und fragt, ob ſie nichts für mich thun ſoll. 

Ich möchte wieder reich fein, um die Liebenden 
glücklich zu machen. 


Ach, die Sucht, immer etwas beſonderes ſein zu 
wollen! Die Natur iſt gar nicht originell, fie wieder⸗ 
bolt immer daſſelbe. Die Roſe von heuer ift wie bie 
Roje vom vorigen Jahr. 

Die Menſchen beftimmen. ſich — das iſt Wohl und 
Qual. | 

| * 

Ich bin doch noch eitel. Ich freue mich, wenn 
mir ein brillanter Ausdruck in die Feder kommt. Iſt 
das Eitelkeit? Geiſtiges Spiegelgefallen? Ich glaube 
nicht. Ich ſchmücke mich in meiner Zelle vor mir, ich 
muß ſchön ſein und Schönes um mich haben, fonſt iſt 
mir nicht wohl. Derbes verletzt mich nicht, aber Un⸗ 
ſchönes wie eine Disharmonie. Ueber eine Derbheit 
ſchreit die ſogenannte gebildete Welt Ach und Weh, 
aber eine elegante Gemeinheit wird belächelt. 


x 


Jede Woche menigftend Einmal muß ich dem. alten 
Jochem feine Verſchreibungen vorlejen. Er weiß fie 
zwar ganz auswendig, iſt aber doch glüdlich, wenn er 
hört, wie Alles richtig geſtellt iſt — wie er jagt — und 
vom Amt geftempelt. Er läßt mi) das Blatt nicht in 
die Hand nehmen, ih muß es ihm vorlefen, wenn er 
e3 in ber Hand hält. Er ift äußerft mißtrauiſch. Ä 

Der Alte will immer, ich ſoll ihm eine Eingabe an 
den König machen — e8 iſt ihm faft leid, daß er 
nichts mehr .zu Tagen bat — ich joll ihm die Eingabe 
aus Borforge machen. Wunderbar, wie fi ihm der 
Begriff alles Rechts, aller Gerechtigkeit immer als 
König darftellt. 

Er erzählt auch viel vom verftorbenen König, unter 
dem er als Soldat gevient, und fagt immer: Das 
war ein ganzer Herr, der bat bier bernm oft gejagt; 
ver jetige fol fein Säger fein, hab’ ih. mir fagen 
laſſen, der hält's mit den Pfaffen und die geben ihm 
dafür Mbfolution. 

Er fragt mid dann immer, ob ih den König auch 
ſchon einmal geſehen, und wenn ich hundertmal nein 
ſage, er fragt mich immer „wieder, 


O, wie Recht hatte Sanfei, wie möchte ich ihm 
Abbitte thun! Will man den Alten nicht bis zu feinem 
Tod am Tiſch haben — und es iſt graufenhaft, wie 
er ißt — fo ift es beſſer, man hat ihn gar nicht Dazu 
gebracht. Klug und brav mwar’3 von Hanfei und nicht 
hart und roh. Wenn man eine Gutthat wicht aus⸗ 
führen Tann, ift es beſſer, man fängt fie nicht an. 


a9 


Walpurga weinte heute, als ich ihr das erflärte 
und jagte: „Es it mir taufendmal lieber, wenn Du 
meinen Hanfei lobſt, als wenn Da mich lobſt.“ 

* 


Die Humanität kann zur ſchweren Pflicht werden, 
dann aber erſt zeigt ſich, ob man ſie wirklich übt, als 
Opfer, nicht blos als Luſt. 

Ich habe mich dem alten Jochem natürlich freund: 
lich erwieien, habe ihn oft bei mir gehabt und ihn 
unterhalten, und nun will er mi gar nicht mehr 
allein laſſen, mil immer bei mir fein, und das Ein- 
ige, mas ich- babe, mir rauben: meine Einſamkeit. Es 
ift mir ſchwer geworden, aber. ich mußte feitfegen, ba 
er nur zu beftimmten Stunden bei mir fein darf. Auch 
das ift ſchon hart für mid. Ich bin nicht mehr in un- 
gemeſſener Zeit allein, ich bin an Stunden gebunden. 
Wenn es zwölf Uhr läutet vom Thal herauf, kommt 
der Alte und bleibt bei mir fiten. Unſere Gefpräde 
find nicht jehr ergiebig, er hat nur ein kleines ECon- 
tingent von Gedanken, und alles Andere, was da nicht 
anfaßt, Daran ilt ihm kein Intereſſe beizubringen; dazu 
buftet er viel, und will immer, ih fol ihm von meinem 
Vater erzählen; er vergibt immer wieder, daB ich 
ihm gefagt — und das mar das Schwerfte, was id 
je zu jagen batte — daß ich meinen Bater nicht ge⸗ 
fannt babe. Ih Babe ihn auf nicht gefannt, fo 
Lange. er Iebte; er wollte fih mir zu erkennen geben 
im Tiefften, aber ich verftand ihn nit. Aus der 
Tiefe meiner Seele rufe id: Mein armer Vater, du 
wollteft deine Vollendung, aber deine lebte That war. 
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die bittere That eines Gebundenen und doch wollteſt 
du mich nur wecken. Ich vollführe das, was du 
ſtockend begannſt; indem ich für dich arbeite, liebe ich 
dich ganz und voll; du biſt mir nahe, biſt was bu 
mir fein wollteft, mein Erretter. 

* 

Ich babe nun doch — es ging nit ander® — 
dem Alten das Gefeh gemacht, daß er nur kommen 
darf, wenn ich ihn rufe, Und das ift mir wieder eine 
neue Plage, faft ſchwerer, als früher vie beitimmte 
Stunde; ih muß oft denken: jet wäre e8 Zeit, den 
Alten zu rufen, jet wird .er dich nicht ftören. Sch 
bin dadurch mehr mit ihm bejchäftigt ala früher. 

Ich muß lernen, e3 in Geduld tragen, und der 
Jochem wird auch immer befir. Wenn ih ihm 
fage: Jetzt kann ih nicht ſprechen, fo ift er ſchon 
zufrieden; es ift ihm ſchon genug, wenn er nur ſtill 
da ſitzen darf. 

* 

Von der Arbeit müde — wie gut ſchläft ſich's da! 
Hunger und Mübdigteit wie gut ſind ſie, wenn man 
ſie befriedigen kann. 

Da draußen in der großen Welt eſſen und ruhen 
ſie, und ſind nicht hungrig und nicht müde. 

Ich habe gar nicht gewußt, daß ich ehedem ſo viel 
geſprochen habe und mir Sprechen Bedürfniß war. 
Jetzt weiß ich beides, da ich ſtill und allein in mir 
ſein gelernt habe. Ich ſehe jetzt, jedes Zuſammenſein 
mit Anderen übte einen elektriſirenden Einfluß auf mich 
und überſpannte mein Weſen. Ich war nie unwahr, 
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aber ich war mehr als ih bin. Ich machte Andere 
heiter und war es in mir ſelbſt ach ſo ſelten. 
E 
Die Einſamkeit hat eine heilende Tröſterin, Freun⸗ 
din, Geſpielin: es iſt die Arbeit. 
Wer nicht einſam gelebt hat, weiß nicht, was 
Arbeit if. 


.* 


Ich dente oft an das Wort Dante's: Kein größeres 
Ungküd giebt’3, als fih im Elend des Glüdes er- 
innern. Warum fagte er nicht, welchen Glückes? Sich 
ſchuldloſen Gfüdes erinnern, muß immer Wonne fein 
und jei das nachfolgende Unglüd auch noch jo groß. 
Francesca aber ſpricht vom andern, vom ſchuldvollen 
Slüd, und fie hat Recht. Ich weiß e3, daß fie 
Recht hat. 

Sch meine, auch mein Bater bat mir damals beim 
Abſchied geſagt: Laß nur ſolche Freuden über dich 
kommen, deren Erinnerung dir eine Freude fein Tann. 

| . | | 
Wunderbare unterirdifche Duellengänge der Seele! 
Weil ich mich heute eines jo tief ſchmerzlichen Wortes 
von Dante erinnerte, überſetzte ih mir den ganzen 
Tag Alles, was ich dachte und was ich ſah, ing 
Stalienifche. Eben jebt, da ich ſchreiben will, bemerke 
ib das. | 
‚* 
Dft ift mir's, als wär's eine Sünde, da ich doc 
leben fol, mich fo zu vergraben. Ich mache meine 
Geſangsſtimme ſtumm und noch fo Vieles in mir. 
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Iſt das recht? 

Um mit mir ſelbſt in3 Neine zu kommen, ir bies 
Leben gut, für mich, aber ih möchte etwas für Andere 
thun, wirken. Wo? Was? 

— 

Ich habe einmal gehört, daß die ſchon geſchnitzten 
Möbel der Vornehmen von den Sträflingen im Zucht⸗ 
haus gearbeitet werden. Wie ſchauderte mich's da⸗ 
mals! Und jet — bin ich felbft dabei, wenn auch 
in freier Gefangenihaft, und es quillt mie noch ein 
Troſt der Gerechtigkeit aus diefem Then: die, weldhe 
das Leben verunftaltet und verpeftet haben, fellen 
in der Buße arbeiten an der Schönheit des Dafeins 
für Anbere. 


%* 

Meine Arbeit gedeiht. Ich kann aber das Holz 
vom legten Winter noch nicht gebrauden. Mein Pech- 
männlein bat mir vortreffliches Holz gebracht, Yang- 
jährig geräuchertes,, von einem alten eingeriffenen Haufe. 
Wir arbeiten fröhlich: mit einander und unſer Verdienſt 
iſt gut. 


Das Laſter iſt ſich überall gleich, Yier wie dort; 
bier nur offener. Die Lafter des Volkes find roh, die 
Laſter der Gebildeten find gemein. | 

Die Vornehmen ſchütteln die Folgen ihres Lafters 
ab, die Leute aus dem Volke tragen fie. 

* 


Die rauhen Sitten diefer Menſchen find nötbig und | 
find befier, als die verlogenen Höflichkeitsformeln. 


% 
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Diefe Menſchen müſſen raub und derb jein; dieſe 
Formen find die ftarre grobgepanzerte Eichenrinde; nur 
weil diefe Rinde fie bedt, konnen ſie draußen in Wind 
und Wetter gedeihen. 

Ich habe gefunden, daß viel mehr Zartheit und 
innige Empfindung hinter dieſer rauhen Rinde iſt, als 
unter allen glatten Formen. 

* 

Jochem fagte mir heute, daß er wohl noch gut zu 
Fuß fei, aber das Gehen eines Blinden fei gar be- 
ſchwerlich. Zuerſt mit Ioderem Fuß taften und ver- 
ſuchen, ob der Boden, auf den man treten will, feit 
und eben ift, und dann erft ſtark mit dem Fuß auf- 
treten — das ſei entſetzlich anſtrengend. 

Iſt das nicht in meinem Leben auch ſo? Ich muß 
immer erſt ängftlih . unterfuhen, ob das ein feiter 
- Boden ift, auf den ich meinen Fuß ſetzen kann, ficher, 
ohne zu ſtraucheln und ohne verrathen zu werben. - 

Das ift der Gang des Gefallenen. 

AH, warum wird mir denn Mes, was ich höre 
und ſehe, zum Sinnbild meines Lebens ? 

M 

Wir leben hier wie die Pflanzen. Die Hauptſorge, 
Freud' und Leid, iſt das Wetter. Regen und Sonnen⸗ 
ſchein, wie es gerade gut und nöthig iſt für das Wachs⸗ 
thum draußen, das trifft auch uns. Hanſei klagt noch 
oft, daß er ſich hier herum nicht aufs Wetter verſtehe 
— daheim am See, da habe er ganz genau gewußt, 
wie es werde. Dieſe Unkenntniß läßt ihn hier noch 
nicht recht daheim ſein. Dafür iſt unſer Pechmännlein 
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ein glaubwürbiger Wetterprophet und dadurch eine 
wichtige Perfon im Haufe. Ich bin feine gelehrige 
Schülerin und er ift ſtolz auf mid. Er ift zutraulich 
gegen mi, macht auch feinen Spaß, bleibt aber 
immer: jn eigenthümlicher Weiſe vefpectvoll. 

Es ift viel Tact unter den Menſchen, die nichts. 
von Etiquette willen. Als ich vorige Woche meinem 
Pehmännlein zu feinem Geburtätage gratulirte und 
ihn die Hand. gab, wurde er feuerroth im ganzen Ge 
ficht; er. dankte mir jehr und fagte immer: Wenn er 
hinaufkomme in den Himmel, wolle er mir gutes Quar: 
tier beftellen, ‚und feine Alte dürfe nicht bös fein, 
wenn er mich in. der Ewigkeit noch dazu nehme zu ihr. 
Er thut fehr gern etwas für mid. Wenn er in meinem 
Dfen einheizen darf, ift er immer ganz glüdlih, und 
wenn er ‚mein Holz fpaltet, Tiebäugelt er mit jedem 
Stüd, ‚wie wenn dem Holz eine beſondere Ehre ge⸗ 
ſchehe, daß es mir Wärme „geben darf. 


Die. Volkszählung hat mir einen ſchweren Tag ge⸗ 
macht. Nach dem Eſſen zeigte Hanſei die Liſte, die 
er ausfüllen müſſe, und ſagte zu Walpurga: Schreib' 
du oder ſie ſoll ſchreiben — er meinte mich — ihren 
Namen und Alter und woher. 

Mir waren in großer Berlegenheit, bis endlich 
Walpurga beſtimmte: das ſei gar nicht nöthig, die 
Herren auf dem Amt brauchten nicht Alles zu wiſſen. 

Und das war eine bequeme Handhabe, weil ein 
Zettel dabei war, worin Alles ausgefragt wurde: Wie 
viel Milch man des Jahres gewinne? Wie viel Butter 


255 


man verfaufe? Wie viel Hühner man halte? u. ſ. w. 
Hanjei war ganz. grimmig über die Beamten, vie ge- 
wiß jett wieder eine. neue Steuer auf Alles legen 
wollen. Diejer Grimm machte mid frei und der Staat 
ift um eine Seele betrogen. 

Die Leute bier halten den Staat und feine Beamten 
nod für ihre natürlichen Feinde und machen fih gar 
fein Gewiſſen daraus, fie zu bintergeben. 

oo. . * 

Ich babe zum Erftenmal einen Baum fällen jehen. 

Das legte Zittern hat’ etwas Schauerliches und 
dann das Krachen und Aufſchlagen. Es iſt wie ein 
Menſchenſchickſal, das von der Sonnenhöhe durch einen 
Schlag m Tiefe und Nacht des Elends ftürzt. 

Hanfei läßt einen Weg durch den Wald fchlagen, 
gerade vor meinem Fenfter; ich werde einen ſchönen 
freien Ausblid haben. Ms ich ihm dag jagte, freute 
er fi ſehr. 


Hanſei war in der Hauptſtadt. Mit großem Stolz 
hat er ein großes Paket auseinander gewickelt und uns 
gezeigt, welch ein geſcheidtes Geſchenk er bringe. Es 
ſind die Bildniſſe des Königs und der Königin. 

Er war ſo gut und wollte, daß ich die Bilder in 
meiner Stube aufhänge, und war ganz ärgerlich, daß 
ſeine Frau ſie für ſich behalten wollte. Endlich war 

er's zufrieden, da ich ſagte: „die Wohnſtube gehört ja 
uns Allen.” 

63 war mir num peinlich in der Wohnſtube. Die 
Bilder ſchauen immer auf mich nieder. Walpurga 
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merkte das und die Bilder mußten in die: Schlafſtube 
auswandern. Jetzt bin ich wieder freier. 
Hanſei ſieht auf ſolche Dinge gar nicht. 
Der König hat ſich in —— ſeleidung ab⸗ 
bilden laſſen. Iſt das ein Seichen? . 


Hanſei rückt mit feinem Waldplan heraus. Er 
macht einen klugen Streich, er ſchlägt zuerſt Wege 
durch den Wald, dann kann er die Stämme von weit 
oben als Langholz herunterbringen, und ſo haben ſie 
einen dreifach größeren Werth, als wenn er fie ver⸗ 


ſcheitern muß. , 


(3. April.) Anfang? bat man jo viel zu beob- 
achten, die ganze Welt ift wie ein junges Kind, mie 
das erfte Grün im Frühling. Später ift man das 
Allez gewohnt, das fpricht, das lacht, das fleht und 
geht, das weint und ſcherzt, das grünt und blüht, und 
Alles ift wie immer und überall. Ich glaube, wir 
fünnten nicht leben, wenn uns die Welt täglich neu 
wäre und uns feine Ruhe Tieße. 
| Die zweite Mutter, Gewohnheit, ift auch eine gute 

Mutter. - 


* 
Meinem Schimmelfüllen hat man vie Füße mit einem 
Strid gebunden. Es kann nun nicht davonrennen, 
e3 kann nur im Schritt geben. Die fchönen freien 
Bewegungen find dahin, bevor du eingefpannt wirft. 
Ah wie viele Menſchenbrüder gleihen Schickſals 
baft du, mein Schimimelfüllen! 


* 
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Ich liebe den Negen, dies gelafiene Niederriefeln 
vom Himmel. Ich könnte ſtundenlang am Fenfter 
ſtehen und träumeriſch hinausſchauen und hören, wenn 
ih nicht arbeiten müßte. Mir iſt, als hätte ich Mil- 
lionen Augen und jähe, wie die Tropfen auf. halboffene 
Knofpen fallen. Seht geht's auf, AMles! Ä 

Aber ich Shäme mich, hier, wo Alles ftetig arbeitet, 
_ mit offenen Augen müßig in die Welt hineinzufchauen. 
Schön und Iind ift der Regen im Frühling; die Luft 
und jede Fleinfte Rinne vor dem Haus. und am Berg - 
gewinnt Stimme, Geftalt und Inhalt. | 

* 

Sonſt bedurfte ich immer eines Fernglaſes, jetzt 
erweitert ſich mein Blick. 

Weil wir nicht im Freien leben, ſind wir turz⸗ 


ſichtig. 


Wenn man die Roſe veredelt, wachſen ihr auch 
andere Dornen, aber immer Dornen. | 
* 
. (15. April.) Heut’ habe ih zum Erftenmal in 
diefem Jahr die Goldammer gehört. Sie bat im Früh— 
ling noch mehr und faft lauter Sechzehnteltöne; im 
Sommer hat fie weniger Töne, aber lauter halbe Noten. 
* 
. (23. April.) Die erſte Schwalbe ift da. Sekt darf 
man ſich wohlig wiegen im Gefühl des Frühlings. Es 
ift fein Hangen und Bangen mehr, fein ängftliches 
Flattern von einem fiheren guten Tag zum andern. 
Mein Pehmännlein jagt: Die Schwalben und die 
Auerbach, Auf der Höhe, III. 17 
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Staare fommen und gehen in der: Nacht. Das giebt 


zu denken. 
* 


(Ende April.) Ein Regen! O— welche Dufte weckt er 
aus Blume, Gras und Baum! Und das ſteigt ins 
Unendliche, und wir kurzlebigen Menſchenkinder meinen, 
das ſei Alles für uns. Es iſt Alles: nur für ſich. 

* 
Die Immortelle gehört zu dem, was am früheſten 
zu grünen anfängt; ſie gedeiht am Waldrain und 
kommt auch noch im ſchlechten Boden fort. 
* 

(1. Mai.) Heute — der Tag war regneriſch und 
falt, und es ſchloßte noch einmal, Miles glikerte und 
triefte im goldnen Widerfhein — da hörte ih am 
Abend den Kukuf zum Erftenmal. Er flog von Wald 
zu Wald, von Berg zu Berg, und rief überall. 

Warum fagt man nur: Geh’ zum Kukuk? Ich hab's 
gefunden: Der Kufuf hat fein eigen Neft, keine Hei- 
math; er muß, nah der Volksſage, jede Naht auf 
einem andern Baum jchlafen. Geh’ zum Kukuk! beißt 
alfo: Geh’ unftät und flüchtig, ſei nirgends daheim. 

Als ih der Großmutter meinen Fund mittheilte, 
fagte fie: „Du haſt's gewonnen, du holft dir aus Allem 
was heraus, du haft’3 gewonnen.” 

Sie meint: das Spiel des Lebens habe ich gewonnen. 

* 

Mein gutes Pechmännlein hat mir eine Freude ge— 
macht. Droben bei dem Ahornbaum auf dem Felſen⸗ 
vorſprung, da hat mir's gar ſo wohl gefallen, und 
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nun bat er mir bort eine Bank hergerichtet; er hat mir 
aber auch alles Geftrüpp ringsum weggehauen und mir 
mein Plägchen eigentlich verdorben. Ich fige aber doch 
dort und finde wieder mein ganzes Wohlbehagen. Es 
kann fein Menſch dem andern etwas vollfommen recht 
maden, aber dankbar Tann man doch fein. Und Dant 
iſt ein Boden, auf dem die Freude gedeiht. 
%* 

(Am erften Maifonntag.) Am Sonntag Nachmittag, 
wenn ich nicht arbeiten darf, habe ich eine unbezwing⸗ 
lihe Sehnſucht, in einer leicht wiegenven, offenen 
Kaleſche durch den Park zu fahren; nicht immer geben, 
nicht immer etwas thun zu müſſen; im Frühling auf 
einem meiden Ei, daran Räder befeitigt find, von 
ſchnellen Pferden fih durch die Welt rollen zu laſſen, 
oder — noch befier — auf weichem Weg durch ven 
Wald zu reiten, eine fremde Kraft regieren und fie 
unterthban halten — Ich kann's nicht vergeſſen. 

* 


Und in der Nacht, wenn ich zum meiten Himmelg- 
bogen mit ven zahllos flimmernvden Sternen aufjchaue, 
ift mir's jo ſchwer, zu fißen und zu gehen. Ich vente 
der Nächte, da ih im Wagen liegend in die Weite 
Melt hineinfuhr und auffhaute zu den Sternen — 
wie frei, wie reih war da Alles. 

© vieles in mir : hängt bob am Kleinen. 

* 

Es giebt Tage, wo ich den Wald nicht erirage. gar will 
keinen Schatten. Ich muß Sonne haben, nichts als Sonne, 
Licht. Ich gehe dann die heißen, ſchattenloſen Feldwege. 


* 
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Ich babe. nun aud) ein Senifterbreit‘, mit: Blumen= 
töpfen.: Das ift ganz anders, wein man warten muß. 
auf die aufblühenden Blumen, als wenn man fie ailf:: 
geblüht vom Gärtner befommt: Und gar die Stränbe 
damals — dort. | | 0 


Die Abende find. mein Feind — immer fo ſchwer. 
Der Morgen iſt mein Freund — wie leicht wird da 
Alles! War's ſonſt nicht anders?. 


* 


Draußen in der Welt ift es im Gemüthe, wie es 
Baronin Conftanze körperlich ift: fie hat beitändig 
Ohrenſauſen, kennt nicht die heilige Ruhe, die Stille, 
die Lautlofigfeit. Erft wenn man nichts mehr von 
der Welt weiß und will, hört das geiftige Obrenfaufen 
auf, und man bat die heilige Ruhe, die Stille, die 
Lautloſigkeit — jeder Klang, der dann eintritt, tönt 
Wunder. | 


* 


Ruhig und rafch ift die Großmutter, beides, wie 
e3 gerade erforverlih. Sie ift feine von den .ewig Ge 
ſchäftigen und Heftigen und ift doch nie müßig. Sie 
fennt die Menſchen und ift doch ftet3 gut. Sie bat 
viel gedacht und ift dabei fo naiv. Sie ift jo auf: 
richtig zärtlih zu mir, ja fie fagte, fie babe fich 
ihr lebenlang eine gefcheidte Perſon gewünſcht, die etwas 
gelernt habe und mit der man Alles ausreden könne. 
Und das thut fie denn redlich. Ich muß ihr taufenderlei 
erklären und fie ift für ieden neuen Einblick aufrichtig 
dankbar. 
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2 „äh hade. mir gern Kleinholz im Vorrath,“ ſagte 
fie heute. Das heißt in unferer Sprade: fie denkt 
ſich gern viel vorher aus. 
Es giebt aber doch. fo manche ſchwarze Thür, an 
der. mir vorbeigehen und die Augen aubrüden, 
u 2 , 

Das Fullen vor meinem Zenſter tann mich oft ſo 
‚lang betrachten und fein ganzes Sein ſchickt mir Ge: 
danfen zu. Der erfte Menſch, der ein Thier zähmte, 
das beißt unterjochte, daß es ihn trug, führte, nährte, 
bat die Herrfchaft des Menfchen begonnen. Ein anderes 
Thier tödten ‚Tann das Thier auch, ein anderes zu 
feinem Nugen leben. laſſen — nidt. Es giebt feine 
neuen Thiere mehr, die fi zähmen laſſen. Run wird 
die Menjchheit in Wahrheit zum Dichter, ſie verdichtet. 
unfaßbare Kräfte, jpricht zum Dampf, zum Licht, zum 
eleftriihen Funken: Komm’, diene mir! 

* 


Ich babe mir Zuder gekauft: und füttere . mein 
Echimmelfüllen; dag ift.eine große Freude. Und heut’ 
dachte. ich: Wer uns jo fähe, das Füllen und mid — 
es muß ein. |hönes Bild. fein! 

D, wie Klein und eitel bin ich noch. 

Jedes große Anweſen, jeder ausgebreitete Beſitz 
hat: feine Vaſallenſchaft, am Bauernhof hier und am 
Hof in der Refidenz dort. Da giebt e3 jo viel Dienende, 
Schmarotzer und freimillige Untertganen. Die Welt it iſt 
überall gleich. 


* 
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Das Bauernthum ift nicht die fchöne Welt. Es 

muß Aderpferve geben und elegante. Wagenpferde. 
* 

Fortleben aus ſich, aus der Stimmung, wie ſie 
die eigene Natur giebt, durch nichts von Außen erregt, 
da lernt man ſich ſelbſt und das Höchſte kennen. In 
der Wüſte offenbart ſich die Gottheit dem eigenen 
Herzen. Der Dornbuſch brennt und verbrennt nicht. 

. * 

Immer neu haucht mich die Erhabenheit aus den 
Bergen an. 

Die ganze Welt unter mir ift vom Nebelmeer über: 
fluthet, nur die Bergipiten ragen daraus hervor. ch 
erlebe täglich den erften Schöpfungstag. 

Ich lerne das Erhabene verftehen.. Es ift der 
Schauer des Großen, nicht der Schauer der Furcht. 
Mir ift, als wohnte ich in einem Tempel. 

* 

Das Aleinfein macht oft dumpf, balbf chlafend. Ich 
erfahre das auch bisweilen an mir. 

Hanſei ſieht an einem Regenſonntag oft ſtunden⸗ 
lang zum Fenſter hinaus. Ich bin überzeugt, anfangs 
denkt er an ein Pferd, eine Kuh, einen Holzverkauf 
oder an einen Bekannten, dann aber duſelt er ſo 
drein und denkt gar nichts mehr. Dieſes kinderhafte 
Daliegen, und in die Welt hineinſchauen — wenn man 
daraus erwacht, iſt es ſo gut und ſtärkend, als ob 
man geſchlafen hätte. Es iſt ja auch nur elemen⸗ 
tariſches Sein. 


* 
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Ich ſehe an meinen Aufzeichnungen: früher lag 
mir's doch im Sinn, als wäre ich hier nur auf einer 
Reiſeſtation, wo man das Intereſſante, das Abenteuer 
feſthält; jetzt ſehe ich, ich bin auf keiner Station, ich 
bin am Ziele. 

Ich packe mein ſchweres Fuhrwerk ab, wie mich 
die Großmutter ermahnte, und zerſchlage die Kiſten. 
Hier bleibe ich für meine Lebenszeit. Und jetzt, da 
ich feſt entſchloſſen bin, zu bleiben — und wenn ich 
morgen entdeckt würde und der ganze Spott der 
Welt mich verfolgte — jetzt habe ich ein wohliges Ge- 
fühl des Daheimjeins. Ich bin und bleibe va. 

Ich wurde erit aufmerkfam, wie mir das Alles 
durch den Einn ging, als heute mein PBechmännlein 
fagte: „Du fiehit jo vergnügt aus, jo — ih weiß 
gar nit, wie — fo haft du noch gar nit aus: 
geſehen.“ 

Ja, liebes Pechmännlein, du haſt Recht. Ich bin 
heute auch erſt recht daheim geworden. Ich habe Wurzel 
geſchlagen wie der Kirſchbaumſetzling vor meinem Fenſter. 

* 


Der alte Auszügler hat mir heut’ gefagt: „Schau, 
Kind, das Alter nimmt viel, aber ich kann noch fo 
Ihön träumen, fo ſchön, wie in meiner Jugend.” 

%* 


Bon allen Blumen finde ih auf der Roſe den 
reichften Morgenthbau. Macht das der rveichite Duft? 
Iſt der Duft thaubildend? Kein grünes Blatt hat foniel 
Thau auf fih, als ein Blumenblatt. ' 
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Ich babe oft’ die Verfuchung, dem ganzen Haufe 
und dem Sochem dabei den Lear zu erzählen. 

Es kränkt mid, daß ich ihnen nicht Alles gebe, 
was ich habe, und wie würde es mich fränten, ent 
fie mich nicht verjtehen! 

Mie weit find doch noch Kunſt und Religion aus: 
einander! 

Diele Tann Allen gegeben erben, jene nicht. 


Dem Volke feinere Fuenden zu geben - — dag geht 
nidt. Es muß die Woche über hart arbeiten, und am 
Sonntag ſchieben fie zur Erholung Kegel und tanzen 
in ſchweren Stiefeln. Sie müſſen derbe Freuden haben 
und derbe Religion. 


(Am Sonntag unter dem Glockenläuten.) Das Volk 
lebt ganz ohne Kunft. Die bildende Kunft, das Thea- 
ter, die höhere Muſik, die Literatur, fie find für das 
Bolt gar nicht da. 

Alles, was ih ihm noch als das andere Leben 
neben und über dem Trivialen darftellt, ift die Kirche. 
Und das Beite in der Kirche, in allen Religionen, iſt 

das, was ſie von Poefie in fi haben. 


Mas wird aus einem Menſchen, der johrelang kein 
ernſtes Buch oder überhaupt nicht lieſt, der keine 
großen, durchgearbeiteten Gedanken in ſich aufnimmt? 
Iſt er vornehm und reich, ſo wird ihm das Leben eitel 
Spiel; iſt er niedrig und arm, wird ihm das Leben eitel 
Arbeit. Darum hat die Natur dem Volke das Lied 
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gegeben, und die Geſchichte hat die Religion aufgeftellt, 
die: den ausgegohrenen Wein alles Willens und aller 
Kunſt in ihrem Kelche allem Volle dvarbieten ſoll; aber 
fie‘ muß immer neuen Dein nachſchutten, ſonft — 


(30. Juli) Die | ganze weite. Welt war heute ein 
einziger Nebel, die Sonne war verhüllt. So . brütet 
ein Fünftleriih Tchöpferifches Auge über dem werdenden 
Gebilde. Nun aber das Zerreißen der Floden. Einen 
Augenblid ift die Bergwelt frei. Die Nebel jagen, es 
ſcheinen aber neue aus der Erde zu ſteigen. 

* 

Draußen. in ber Welt ſchämt man fid) der Mond⸗ 
ſcheinſchwärmerei. Ich bade mich in der Wonne der 
Mondſcheinnacht, wenn die ganze Welt ſo ſtill verklärt 
im ſanften Scheine ruht und nur der Bach rauſcht u und 
glänzt. 


Die Verſuchung kommt wieder zu mir und ſpricht: 
Es, iſt eine Sünde an der Natur, eine Verſchwendung, 
die veiche in dir liegende Kraft zu etwas zu verimenden, 
was auch Andere vermöchten. Geb’ in die Welt, nimm 
dein jegiged Sein nur als einen Durchgang! 

Nein, ich bleibe. 


Wenn ich auf dem Berg ftehe und d hinaus ſchaue 
ins Weite, da muß ich mich oft fragen: Biſt du noch 
dieſelbe Irma? Wo iſt noch eine Spur deines ver⸗ 
gangenen ſchimmernden Lebens? 

Nichts als eine laſtende Schwere im Herzen. 
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Man findet.es langweilig, vom Wetter zu reden, 
und doch giebt es nichts Bebeutjameres; die Pflanzen, 
die Thiere, fie fühlen, was für Wetter ift, das Wetter 
ift ihr Tagesſchickſal; der Menſch Tann das jagen. Und 
wer fo fieht, wie fih Nebel, Wind und Regen bilvet, 
für wen Sonne oder bevedter Himmel Alles ift, dem 
ift ein ganzes Leben in dem Wetter. - 

: Da fteht eine Wolfe, wie ein Gürtel, am Gebirgs- 
giebel drüben, den ganzen Tag regungslos. Eo find 
oft ganze Zeiträume, wie dort Drtsräume, in Nebel 
gehüllt, verftimmt, in uns ift oft tagelang eine ganze 
Gegend unferes inneren Weſens jo vernebelt. 

* 

Der Menſch hat ein Mienenfpiel, das Thier nicht; 
das Menſchengeſicht verändert fih je nad feiner Ge- 
müth3bewegung, das des Thieres nit, und das Thier 
bat dabei immer nur diefelben Töne, der Hund bellt 
in Freude und Zorn gleih, nur das Tempo verändert 
fih. Oder find es nur für unfer Ohr diefelben Töne? 

* 


Solche unharmoniſche, durchaus folgenloſe Töne, 
wie ſie die Zippdroſſel über mir hervorbringt — wenn 
ein Menſch ſie hervorbrächte, ſie würden mir das Ohr 
zerreißen. Warum aber ſo nicht? Warum muthet es 
mich faſt an? Der Vogel ſoll ſo, das iſt ſeine Natur; 
der Menſch aber, weil er die Töne frei bilden kann, 
muß ſie auch harmoniſiren. 

* . . 
Das ift all unfer Willen? Wir wiſſen nicht ein- 
mal, wa morgen für ein Wetter fein wird; es giebt 
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gar kein feftes Zeichen für. diefe .erfte Lebensbebingung. 
Die Bauern willen auch nichts und reden. doch ſo 


gern davon. 


Das Jahr hat ſeinen dramatiſchen Wendepunkt, das 
ift die Erntezeit. Da it eine Haft und Spannung, 
ber nichts gleicht; die Menſchen find. da jehr unge 
müthlich. 

Wenn man lernen will, wie grundverdorben die 
ganze Welt iſt, muß man meinen Blinden hören; da hat 
er Kraftworte wie Keulenſchläge. Er will mi immer 
aushorchen über Hanfei und Walpurga, er möchte gern 
willen, mas ſchlecht an ihnen ift; daß fie gar jo brav 
fein follen, das läßt ihm feine Ruhe. 

*% 

Mir fiel heut’ ein Wort des Leibarztes ein: 

Leidenſchaftlich ſind wir Me, es kommt nur auf 
den Rhythmus an. Wer die Treppe auf einmal binab- 
ipringt, bricht das Genick; wer fie in gemäßigter Orb- 
nung ftufenweije binabgeht, bleibt geſund. 

» * 
| Ich ſehe bier nie auf die Uhr. Das Leben theilt 
fih mir niht mehr in Stunden. Morgen-, Mittag: 
und Abendläuten vom Thal herauf, danach beftimmt 
fih Mes. Am Kirchthurm it bie uhr — die Fire 
beftimmt die Zeit. 
* 

Der alte Jochem iſt krank, ber . Kot, ber ihn ‚bes 

ſucht, iſt eine heitere Natur; er behauptet, daß Jochem 


noch viele Jahre Ieben würbe, wenn er feinen Aerger 
und ſeine Proceſſe behalten hätte, das gab ihm Leben 
und Bewegung und Unterhaltung zugleich, er hatte noch 
etwas auszufechten in der Welt, noch jemand zu cu= 
joniren, das bielt ihn aufrecht; jetzt in der Friedfertig⸗ 
keit wird er aus Langeweile ſterben. 

„Du lächelſt?“ ſagte der Arzt zu mir. „ Staub , es 
if mein voller Ernft. Ein Kind in der Wiege, das nicht 
ſchreit, und ein Hund an der Kette, der nicht bellt, 
die haben feine Bewegung, fein Leben, und verkommen.” 

Er mag daoch in Manchem Recht haben. 

Ich fühle mich dem Arzt gegenüber jehr beengt, und 
er fieht mich immer ſo feltfam, fo forſchend an. 

„Du Tieber Gott, jetzt fommen alle Gräschen her- 
aus, und mich thut man hinunter und ich fomm’ nit 
wieder heraus,” Tlagte Jochem. 


Der Alte iſt geftorben, peut Nat in den Tod 
hinübergeſchlafen. Es war Niemand bei ihm. .. 

Er ift geftorben wie ein Baum { im Wald, alle Kraft 
war ausgefogen. 

Die Heine Burgei ſchläft jegt in meiner Rammer, 
‚die Meinigen thun es nicht anders, ich darf niqht mehr 
allein ſein in der Nadıt.- 

x 

Mir ift fo bang. Weber mir liegt eine Leiche. auf 
dem Boden und brennt ein einjames Licht dabei — 
das Licht brennt, bis man die Leiche begraben. Und 
doch meine ich, u muß darüber binaus, ich muß! a, 
ih will: . 0, 
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Noch erſchüttert mich's, wie der Alte. mein gedacht 
hat. Er ließ mich geſtern hinaufrufen und ſagte: 
„Irmgard, du biſt eine Fremde und biſt gut gegen 
mich geweſen — ich möchte dir nun etwas ſchenken 
und vermachen, und da hab' ich überlegt, ich kann 
dir was geben, es iſt das Beſte, was ich habe, und 
mir nützt's nichts, wenn man mir's mit ind Grab 
giebt, aber dir kann's gut fein und fol dir gut fein, 
es liegt ein Heilthum darin. Schau, da iſt's, nimm’s, 
es ift die Kugel, die meine dritte Rippe getroffen; 
bewahr’ fie gut auf. Wer eine Kugel bei ſich bat, die 
einmal einen Menſchen getroffen, der fteht nicht mehr 
in Gefahr, daß ihm ein jäher Tod anlommt, unver: 
ſehens — kannſt di darauf verlaffen! Und jegt will 
ih dir noch was jagen: ſag' mir, wie heißt dein Va⸗ 
ter? Du baft ja gejagt, daß er ſchon geitorben ift. 
Wenn ih in den Himmel komme, will ich ihn auf- 
ſuchen und ihm jagen, daß du ein ganz. braves Mäd⸗ 
hen bift, ein bischen eine bejondere — ich weiß nicht 
veht — aber brav. Das will ich deinem Vater jagen 
und e3 wird ihm eine gute Botichaft fein.” 

Ich konnte dem Alten den Namen nicht nennen 
— Kann ib das? Ich konnte ihm nur danken, daß 
er mir etwas gab, was ihm fo viel werth Mar, 
und munderbar — menn ih jebt die Kugel in der 
Hand halte und anſchaue, wie mir das die Seele 
bemegt! 

Ich will mich rüften, um den Alten zu Grabe Mu 


geleiten. 
%* 
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Ich war auf dem Kirchhof, als der: Alte begraben 
wurde. Da werde ih auch einmal liegen.- 
nn 


Sch meine, durch den Willen müßte fih der Tod 
befiegen laſſen. Wenn ic nicht fterben will, fterbe ich 
nit. Iſt der Wille das in. mir Verſchloſſene, was 
ih ſuche? Und doch — ih habe feinen Willen, Nie: 
mand hat einen Willen, unjer ganzes Leben und Denken 
ift nichts als eine Folge, eine nothwendige Folge von 
Ereigniffen und Erlebniffen, von wachen Erfenntnifien 
und nächtlichen Träumen; wir können den Ort verän- 
dern wie die Thiere, aber den großen Ort, das große 
Gefängniß nit: wir können die Erde nicht verlafien. 
Das Geſetz ver Schwere, der Anziehungskraft hält auch 
unfere Seele feſt. Da droben wandeln die. Sterne, 
und ih bin nichts als eine Blume, ein Grashalm, der 
an der Erde haftet. Die Sterne jehen mich und ich 
ſehe fie, und wir können nicht zu einander. 

ur 

Ein rvegierender Fürft hat unfern Hof beſucht. 
Seite Hoheit, der Gruberfepp, von dem mit Walpurga 
ſchon viel: erzählt, 'ift angekommen mit feinem Tleinen 
Sohn oder — um es correcter zu jagen — mit feinen 
beiden Rappen und ſeinem Sohn. Es ift ein Leben 
im Haufe und em Stolz und ein Glüd, wie wenn in 
der That ein regierender Fürft gefommen märe. 

Mich jah der Gruberfepp gar ſeltſam an. 

„Iſt das zimpfere Mädchen” — fagte er, mit dem 
Daumen rüdmärts deutend, zu Hanſei — „iſt die da 
von deiner Frau Seite?“ 


\ 
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„Ja, meine Frau” — murmelte Hanfei etwas — 
ih merkte wohl, daß es ihm ſchwer wird, zu lügen, 
und nun gar vor dem großen Bauer, dem er jein 
ganzes Anweſen zeigt. 

Es ift auch unter den Bauern fo, nur > die Großen 
fennen einander. Aber ſchön und ftattlih ift dieſer 
Verkehr. Die beiden Männer geben einander fein 
freundliches Wort, aber fie thun einander Freundſchaft. 

Alles ift glüdfelig im Haufe. Der Gruberjepp bat 
gefagt: Der ganze Hof ift orventlih im Stand. Und 
wenn der Gruberfepp „ordentlih” jagt, fo ift das 
ebenjoviel, ald wenn der Intendant göttlich fagt. 

Die zwei Tage, da der Gruberfepp bier mar, 
berrichte unfäglihe Unruhe im Haus, das heißt, Alles 
dachte nur an ihn. Sept ift wieder Jegliches im alten 
Geleife, aber eine ftrahlenvde Freude liegt auf den Ge- 
fihtern. Man hat's von einem Manne gehört, und 
von was für einem, daß das Anweſen gut im Stand, 
und fo glüdfelig auch ein Menſch in fih, es ift doc 
was ganz anderes, wenn er von fremdem Munde hört, 
was an ihm ift. 

* 

Mir zittert noch die Hand vor Schreck. Heut' war 
ich im Wald; ich ſaß auf meiner Bank, da ſehe ich 
eine Geſtalt durch den Wald gehen, ſich manchmal 
bücken, eine Blume abbrechen, einen Stein aufnehmen; 
die Geſtalt kommt näher und — wer iſt's? 

Der Freund, den ich mir ſo oft herwünſchte, der 
Leibarzt. Er fragte mich mit ſeiner tiefklaren Stimme: 
„Kind, geht hier der Weg hinab ins Dorf?“ 
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Mir ſchnürte es die: Kehle zu, ich konnte nicht 
ſprechen. Ich deutete hinüber nach dem Fußpfad und 
ſtand zitternd auf. Er fragte mich: „Biſt du ſtumm, 
armes Kind?“ Das half mir. Ich bin ſtumm, ſtumm, 
ich kann kein Wort ſprechen. Ohne einen Laut von 
mir zu geben, floh ich vor ihm davon, und lange, 
lange hab' ich dann geweint, wie ſeit Jahren nicht. 
Ich wollte ihm nacheilen, aber er iſt fort, ich kann 
mich nicht aufrichten, es brechen mir faſt die Knie. 
Jetzt bin ich ruhig — es iſt Alles vorbei — es muß 


Alles vorbei ſein. 


| Ich habe lange, ſchwere Tage gehabt. Die Arbeit 
ging nicht von der Hand und Vieles mißlang mir. 
Die Welt draußen hat mich wieder aufgeſcheucht. 
* 


Ich danke dem Schickſal das am meiſten, daß ich 
gelernt habe, zu ſehen. Ich ſehe überall etwas, das 
mich erfreut, mich denken macht. Die ſchönſten Freuden, 
die allverbreitetſten, ſind die durch das Auge. 

* 

Das Bechmännlein kennt alle Vögel am Gefang; 
das thut mir wohl. Man jagt im Spridwort: Man 
erkennt den Vogel an feinen Federn — weil natürlich 
die Wenigiten ihn am Geſang erkennen; fein Federn: 
ſchmuck ift ftändig, fein Gefang nur flüchtig und zeit- 
weilig; jenen fann man firiren, diefen nicht. 

* 


Das Krächzen der Bäume im Wald, das mich in 
jener Todesnacht ſo erſchreckte, höre ich jetzt oft und 
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bin rubig dabei. Und wunderbar! ſobald ein Bogel fingt, 
hört man es nicht mehr. Woher mag das Tommen? 
* 


Ich babe friihe Arbeit bekommen. est ift mir's 
wieder wohl. Nur mein Pechmännlein will Fränfeln. 
Anfangs bat mich das faft geärgert. Dann aber habe 
ih meine eigenſüchtigen tyrannifhen Gewohnheiten 
überwunden. Ich babe für treue Dienfte wieberunt 
treu gedient. Ich glaube, ich habe ven Ohm gut ge 
pflegt; jebt ift er wieder mohlauf. 

Ich bin doch nicht fo egoiſtiſch, ala ich mich ſchalt; 
ib babe gute Menſchen mir treu zu eigen gemadht. 
Aber ih Tann nicht Menfchen Gutes thun, die mid 
nicht3 angeben! Ich gehöre mir und einem Tleinen, 
unendlich Fleinen Kreife — meiter kann ich nicht. 

* 

Wenn ich jo ſtill da ſitze und den einzigen Raum 
betrachte, in dem ich lebe und hoffentlich auch ſterben 
werde, da befällt mich oft eine Angſt zum Entſetzen; 
da iſt mein Stuhl, mein Tiſch, meine Werkbank, mein 
Bett, das haſt du, bis man dich ins Grab legt, und 
keine Menſchenſeele iſt dein? 

Es beklemmt mich, daß ich aufſchreien möchte; erſt 
ſchwer kommt dann die Ruhe wieder. Die Arbeit hilft. 

Ich habe mir eine Stunde Allwiſſenheit ausgedacht. 

Die Stunde von elf bis zwölf geſtern am Mittag 
— es zog ein leichter Sonnenregen vorüber, dann 
ward's wieder hell und da ſah ich im Geiſte, wie 
Tauſende von Menſchen dieſe Stunde leben: Ich ſah 
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den Handwerksburſchen am Waldesrand, den König 
in ſeinem Cabinet, die Näherin in ihrer Dachkam⸗— 
mer, den Bergmann im Schacht, den Vogel auf 
dem Baum und die Eidechſe am Felſen, ich ſah das 
Kind, das in der Schule ſitzt, und den ſterbenden 
Greis mit feinem legten Athen, ich ſah das Schiff 
auf dem. Meer, ich jah die Kofette, die fich fchminkt, 
und die arme Taglöhnerin, die Unkraut ausjätet auf 
dem Ader. Ich jah Alles, alles! ich lebte eine Stunde 
Unendlichkeit. 

Und jetzt bin ich wieder gebunden, ein einzelnes, 
kleines, armſeliges, lallendes Kind. Der große Ge- 
danke der Unendlichkeit zieht nur wie ein Flüchtling 
durch die Seele, hat keinen Haltpunkt darin. Wir 
müſſen wieder am Kleinen haften. 

Ich ſchnitzle wieder an meiner Werkbank. 

* 


Icch babe einmal geleſen, daß die Araber vor dem 
Gebet ihre Hände wachen, haben fie aber in ver 
Wüſte fein Waller, jo walchen fie die Hände in Sand 
und Staub. So iſt's. Ter Staub der Arbeit reinigt. 
* 
Das Volk ſoll keine Bücher zum Leſen haben, da 
ſoll Jeder mit dem Anderen reden, zuhören. 
Bücher machen den Menſchen einfam für ſich. Er— 
zählen, mündliches Berichten, das iſt Alles. 
* 


Die Lehren — nein, die Erfahrungen eines ver- 
lorenen Weltfindes haben das doppelte Gute: Nicht 
nur, mer in der Irre war, il auf Alles aufmerffam 
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geworden und wird der beite Wegweiſer — ih meine 
au: wer von einem volllommen reinen Menfchen eine 
Lehre vernimmt, hat feine Wahl, .er muß fie an- 
nehmen, die Reinheit ift die höchite Autorität; aber 
aus dem Munde eines Berworfenen muß man jedes 
Wort prüfen, darf es nicht. gleich verwerfen. Und 
das iſt gut, das macht dich frei. 


Die Schwalben sieben "ort Wie fie fich jest in 
Haufen fammeln und dann blisfchnel im Zidzad mit 
ſcharfem Schrillen wolkenartig dahinjagen! Eo zuſammen 
in unregelmäßigen Bahnen fliegen — wir können uns 
das gar nicht denken. Wann, wie, zeigen ſie einander 
an, daß jetzt eine ſcharfe Wendung genommen wird? 

Fliegen — mir fehen eine ganz andere Lebensſphäre 
vor una und können fie nicht fallen. Und wir glauben, 
wir verftehen die Welt? Was feit ift, faflen wir, und 
nur was feſt davon ift — weiter binein beginnt der 
große Gedantenftrich. 


.. * 

Ich börte, wie Stanz, der Geliebte der Gunvel, 
. zu diefer fagte: Eine Frau, ganz jo wie die Jrmgard, 
it einmal. mit der Königin beim Manöver in der 
Uniform unſeres Regiments vor unferer Front auf- 
und abgeritten. 

Wenn der Eoldat mich erfannte und verrietbe? 
Welch ein Wirrfal von Berjtedenzfpiel ift das 
Menſchenherz! Da geht mir’3 jebt in meinem Elend 
wie ein Triumph durch den Einn, daß in jo viel 
taujend Augen fi mein Bild eingeprägt bat. 

* 


. 
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Allein geben zu dürfen, das bin ich noch immer 
richt gewöhnt, ich meine noch oft, der Bebiente müſſe 
binter mir geben. Ach, wie verſchnörkelt und verpuppt 
leben wir! 

Ich war einen ganzen Tag allein im Walde O, 
wel eine Seligkeit! Ich Tag im Waldesgrund und 
über mir raufchte e8 in den Bäumen und drunten der 
Bad. Wenn du nur bier verenvden Fönnteft, wie ein 
angefchoffenes Reh — ich bin's, meinen Weg bezeichnen 
Blutſpuren — nein, ich bin wieder gejund und beil 
geworden, war ſchon einmal auf der Welt, auf einer 
andern, und jebt lebe ih neu. 

Das Pechmännlein hat meinen Vater gefannt. Er 
bat einmal einen Eommer lang in unjerm Forft Pech 
gefragt, da hat ſich mein Vater zu ihm gejellt und 
ihn gelehrt — er verjtand Alles — wie da3 Pech 
befjer und reiner auszufieden jei. 

„D, das war ein Mann. Ach möchte bir nur 
wünfhen, daß du ihn gekannt hätteft,” ſagte -mir 
das Pechmännlein, „jo ein guter Mann! Ich hab's 
naher von allen Leuten gehört, Jedem hat er ge 
bolfen, er bat Mles verftanden; mir bat er gezeigt, 
wie man aus Lärchen den beiten Terpentin gewinnt, 
geſchenkt hat er den Leuten nie gern, er üt-aber nicht 
geizig geweſen, arbeiten hat er Mlen geholfen und bat 
fie unterwiefen, wie man’3 mit geringerer Müh und mit 
mehr Vortheil macht — das ift mehr, ald wenn man 
Geld ſchenkt — und hat ihnen jedes Jahr Geld ge- 
lieben, daß fie fih ein Schwein haben einthun können, 
und wenn ſie's dann verkauft haben, haben ſie's ihm 
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zurüdzahlen müſſen. Man hat oft über ihn gelacht 
und bat ihm einen Spottnamen darüber gegeben, aber 
das war ein Ehrenname Sa, und follt’ man's glau- 
ben? Der Mann bat fchmeres Unglüd gehabt, ſeine 
Kinder ſind ihm davongelaufen.“ 

Wie mir das das Herz zerwühlte! 

Den ganzen Abend brannte mir die Stirn an der 
entfeglihen Stelle. 


%* 


Heute ift der Jahrestag meiner Rückkehr ing Som- 

merfchloß. 
Damals träumte mir, daß ein Stern auf mich 

nieverfiel, und ein Mann ſtand abgemendvet, der mir 


die Worte fagte: Du bift au einſam — 


% 


Es giebt eine Tiefe in ver Eeele, wohin fein 
Grubenliht kommt, fie verlöjhen da alle. ch kehre 
um — bier haufen die wilden Wetter. 

* 

Ich denke meiner Kindheit. Jh war drei Sahre 

alt, als meine Mutter ſtarb. Ich babe Feine Erin- 


nerung daran, als daß mid ein Rüden und Rutſchen 


. im Nebenzimmer fo jehr erfehredte. D Mutter, warum 


bift du fo früh geftorben? Wie ganz anders wäre. ich 
geworden ... 

Ich? Wer ift dies Ih? Wenn es ein anderes hätte 
werden fünnen, wäre ich's nit. Es mußte fo fein. 

Eie zogen mir jchwarze Kleider an, mir und 
meinem Bruder, und ich erinnere mi nur, daß der 
Bater uns geleitete; er fagte uns, daß es zu unferem 
Glüd wäre, wenn wir nicht bei ihm, nicht: allein 
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aufmachfen; beim Abfchied küßte er uns, er küßte mih | 
und meinen Bruder, dann wiederum mid — jetzt iſt 
mir's, al3 wenn er meinen Kuß zulegt behalten wollte. 

Mas find tie Erinnerungen meiner Kinpheit? Ein 
jtilleg Klofter, meine Tante mar Aebtiſſin, Emmy warb 
meine Freundin. Nur fo viel weiß ih: Wenn Fremde 
famen, jagten fie zu mir gewendet: Ab, mel ein 
ihönes Kind! Diefe großen braunen Augen! Emmy 
fagte mir, daß ich nicht ſchön fei, daß die fremden 
Leute mih nur nedten, ja verhöhnten; aber ich ſah 
mich im Epiegel, ih ſah, daß ich ſchön war; ich fagte 
es Emmy ehrlich, und fie geftand mir, daß ich ſchön 
fei; auch mein Vater fam, er fam aus Amerila, er 
betrachtete mich lange. Niht wahr, Vater, ich bin 
ſchön? fagte ih zu ihm. | 

Sa, mein Kind, das bit du, und es wird viel ' 
von dem gefordert, ver fchön ift; es ift eine ſchwere 
Aufgabe, Schön zu fein. Halte dich immer fo, daß du 
e3 verdienft, daß die Menfchen Freude an dir haben. 

Ich verjtand ihn damals noch nicht. Schönfein 
eine ſchwere Aufgabe? — Jetzt veritehe ich's. 

Ich weiß nicht, wie die Jahre vergingen. Ich kam 
zum Bater zurüd. Bruno, der Landwirth hatte mer: 
den follen, trat gegen den Willen des Vaters in die 
Militär:-Carriere. Der Vater lebte ganz für ſich, in 
feinen Studien und Arbeiten, und ließ ung gewähren ; 
er war ftolz darauf und fagte es oft, daß er ung 
ganz als freie Naturen aus uns heraus wolle erwachſen 
lafjien, feine Autorität üben. Sch kehrte ins Klofter 
zurüd und blieb, big die Tante ftarb. 
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Und bier — verzeibe mir, du großer und reiner 
Geiſt — bier liegt dein Vergehen. Du baft deine vä- 
terlihe Majeftät abgelegt und mollteft von freier Liebe 
leben — und wir? Bruno wollte es nicht verftehen, 
und ich Tonnte es nicht. Und ſo warſt du einſam, und 
wir elend. 

Bruno war an den Hof gekommen. Er war ſchön, 
heiter und voll Uebermuth. Er führte auch mich an 
den Hof, der Vater ſtellte es mir frei — und da, 
da begann mein Elend. Ich war ſchön, ich war's, 
ich weiß es, und ich hatte Muth, ich dachte nicht wie 
die Anderen, ich war die freie Natur geworden, die 
mein Vater gewollt. Aber wozu? — 

* 

Ich überſehe, was ich geſchrieben. Ach, wie wenig 
Ausbeute giebt ſolch ein Jahr, und wie viel hat man 
gelebt, wie lange daran gearbeitet; aber — auch die 
Blume braucht lange zum Blühen, die Frucht lange 
zum Gedeihen; die jonnigen Tage und die thauigen 
Nächte fteden darin. 


* 

Ein Regenbogen! Ruhe und Friede ſind nirgends 
auf der Welt, keine faßbaren Gegenſtände, ſie liegen 
nur in unſerem Auge, und wie ſich uns die Dinge 
ſtellen. Jetzt verſtehe ich, warum in der Bibel nach 
der Sündfluth der Regenbogen als Friedenszeichen be- 
zeichnet wurde: die fieben Farben find nicht wirklich, 
fie find nur dem Blide da, der im richtigen Sehwinkel 
das gebrochene Licht empfängt. Ruhe und Friede laſſen 
ſich nicht zwingen, fie find reine Gaben aus dem 


Himmel in und, an dem e3 weint und lacht, Regen⸗ 
wolfe und Sonnenſchein ſich begegnen. 
%* 

Dft befällt mi noch die Angft, ih möchte bie 
ganze Bildung meines Weſens verlieren, weil ich Nie- 
mand habe, mit dem ich meine eigene Sprache reden 
fann und — ih weiß nicht, wie ich's nennen ſoll — 
mid, mein eigentliches Wefen wiever finde. Und body, 
was den Menſchen zum Menſchen maht, haben die 
um mich ber jo gut wie die Höchitgebilveten. Woher 
alfo diefe Angft und wozu diefe Bildung? Will ich 
noch etwas damit in der Welt? Ich verjtehe mid) nicht. 

Da ift der Punkt, warum unfere moderne Bildung 
die Religion nicht erjegen kann: die Religion macht 
ale Menſchen gleih, die Bildung ungleich. Es muß 
aber eine Bildung geben, die die Menſchen gleich 
macht; erft dann ift fie die richtige, die wahre. Wir 
ftehen noch im Anfang. 


Ich habe ein großes Werk vor. Es muß mir gelingen. 

Hanjei hat. den kleinen Peter auf den Schimmel 
gehoben und ihn ein paar Schritte reiten laſſen. Das 
war eine Freude! Und wie mein Wodan umſchaute 
nah Bater und Sohn! Ich habe das feitgehalten und 
arbeite an der Gruppe. Hanfei, Peter und der Schim- 
mel, fie find beifammen — Wenn mir’3 nur gelingt! 
Es läßt mi fat nicht ſchlafen. 


Die Gruppe iſt mir gelungen. Freilich nicht fc o, 
wie ich wollte. Die menſchlichen Figuren ſind feif j 
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und nichtsſagend, das Pferd aber iſt wieder lebendig, 
und Alles im Kaufe ift ganz glüdlich über die Arbeit. 

Hanfei will, ih ſoll auch mit auf die Jagd ‚geben, 
um Hirſche, Rebe und Gemſen nachmachen zu Fönnen, 
das feien doch die Hauptitüde. 

* 

Ich habe es auch mit den Thieren des Waldes 
verſucht. Es gelingt mir nicht ſo, wie mit dem Pferd. 
Ich kann nur feſthalten, was keine Scheu vor mir hat 
und was ich darum auch liebe. Ich bleibe bei meinen 
Pferden und Kühen. 


Alle Bergſpitzen, die ich ſehe, haben Namen, und 
ſo bezeichnende und wunderliche. Wer hat ſie ihnen 
gegeben? Wer hat ſie angenommen? Was für Namen 
könnten wir heute noch machen? Die Erde und die 
Sprache ſind bereits erſtarrt, nichts iſt mehr flüſſig. 
Ich meine, etwas Aehnliches wurde damals zum Thee 
bei der Königin geſprochen 


Faſtnacht iſt ein großes Feſt, die eigentliche Luſt⸗ 
barkeit. Es kamen auch Bauern aus dem Dorf zum 
Beſuch. Sie kommen oft am Sonntag. Sch hörte fie 
aber noch nie etwas anderes ſprechen, als vom Vieh, 
oder was man ‚geerntet und wie die Getreibepreife find. 
Ich fie manchmal in der Stube bei Seite und höre 
jprehen. Ich höre gern Menſchenſtimmen. 

Die Geſchichten, die fie einander erzählen, ſcheinen 
einfältig, aber im Grunde genommen wird auf dem 
Parketboden nichts Befleres vorgebracht. 

%* 
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Warum Habe ich mein Leben nicht rein ausgelebt? 

3 war zu einem ſchonen Daſein geſchaffen. 
* 

Draußen läuft mein Schimmelfüllen frei umher, 
hier ſitze ich und forme es nach. Den Blick des Auges 
zu bleibenden Geſtalten machen — das iſt menſchlich 
allein. Wir haben Worte für Alles um uns her und 
können Alles nachbilden, und weiter hinauf Muſik und 
reines Denken. Welch eine überftrömende Fülle ift 
ed, Menſch zu fein. 


Das war eine fchwere Zeit. Die Großmutter war 
krank. Mes im Haufe in Angft. Hanſei wollte fich 
gar nicht vom Hof entfernen, er fürchtete das Schlimmfte. 
Mir war's ein Troft, daß ver Großmutter meine 
Pflege jo mwohlthat. 

Hanfei hatte feinen Großbauernftolz ganz abgelegt; 
er wollte doch aud etwas für die Mutter thun und 
ipaltete das Holz, mit dem man ihre Stube beizte, 
und trug es felbft herbei. | 

Dem Doctor jagte er immer, er folle ja nichts 
iparen, für die Großmutter fei nichts zu theuer. / 

Der Doctor erklärte mir die Krankheit der Groß- 
mutter, al3 wäre ich ein Arzt. 

Die Großmutter ſchickte mich mit dem Ohm oft fort 
in den Wald. Es war noch raub draußen, wir Tehr- 
ten bald wieder heim. 

Jetzt ift die Großmutter genefen und figt im Früb- 
lingsſonnenſchein. 

„Ja, man muß aus der Welt geweſen ſein, um 
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mieder dankbar daheim zu fein. Wer nicht hinaus: 
fommt, kommt nicht heim,” ſagt fie. Und heut’ er: 
zählte fie mir viel vom Tod ibrer fünf Kinder. „Der 
wäre jegt fo alt und Die fo alt,“ jagt fie immer — 
fie hat fie in Gedanken mit ſich fortwachſen laſſen; und 
dann erzählte fie vom Tod ihres Mannes, wie er ba= 
mals bei ver Holzflöße im Eee ertrunfen , und wie dann 
der Hanfei dageblieben. „Er mar ein Wunderliher” — 
fagt fie immer von ihrem Mann — „aber grundgut.” 

Am verzweifeltiten von ung Allen war das Pech: ' 
männlein bei der Krankheit feiner Schweſter. 

„Sie ift der Etolz von unferer Familie geweſen,“ 
fagte er immer, ala wäre fie ſchon lange tobt. Jetzt 
iſt er aber auch faſt ver Glüdfeligfte von ung, und ala 
die Großmutter zum Erftenmal auf meiner Bank beim 
Ahornbaum faß, fagte er: „Für die Bank da Frieg’ ich 
einen goldenen Stuhl im Simmel. Tas ift ein Plaß, ver 
König hat ihn nicht Schöner, der kann den Himmel nicht 
blauer und die Wälder nicht grüner anmalen laſſen.“ 

* 

Das Pechmännlein bringt mir ſchwere Kunde. Wie 
ſoll ich mir heraushelfen? Der Abnehmer meiner Arbeit 
läßt mir ſagen, daß er zu mir kommen wolle, er habe 
eine große Beſtellung; ein neues Jagdſchloß des Königs 
ſoll mit geſchnitztem Getäfel geſchmückt werden, und ich 
ſoll da große Arbeit bekommen. 

Wie weiche ich dem aus? 

Die gute Mutter hat mir ausgeholfen. Sie hat 
den Arbeitgeber ſelbſt aufgenommen und ihm erklärt, 
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daß ih Niemand jehen wolle. Sie- bat fi zu Feiner 
Züge verftanden, zu der Walpurga leichter geneigt war. 
Nun habe ih die große Zeichnung vor mir und 
Schöne Hölzer. 
Ich babe einen Theil der Arbeit übernommen. 
* 


Es iſt gleich, wie man ſein Daſein auslebt, wenn 
es nur in Selbſterweckung und Bewußtſein geſchieht. 
Me Künſte, alle Wiſſenſchaften find doch nur dazu 
"da, um an fremdem Bewußtjein unjer eigenes zu wecken. 
Wer das aus fih jelbft kann, bat genug. Wer bes 
Morgens zur Stunde, da er an die Arbeit gehen will, 
von jelbft aufwacht, braucht ſich nicht vom m Raqhtwach— 
ter wecken zu laſſen. 

* 

Hanfei ift Gefchworener geworden. Walpurga iſt 
ftolz darauf, er ſelbſt nahm auch mit einem gewiſſen 
feierlichen Stolz Abſchied. 

Es ift eine ſchöne Sache, daß das Gewiſſen des 
Volkes zum Rechtſprechen angerufen wird. 


danſei iſt zurück. & weiß viel Schauberhaftes 
zu erzählen. 

Mir ift, als wäre das ganze Leben, alle vie 
Schickſale der Menfchen, nur ein Schattenfpiel an der 
Wand. 

Hanſei war fehr bewegt, als er erzählte: 

„Sa, da find mir alle meine Sünden eingefallen 
und ich hab’ hart gebüßt, wie ich da hab’ Urtheil 
ſprechen müflen. Wir Ale können nur von Glüd 
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fagen, wenn wir nicht in Sünde: verfallen und aud 
dort auf der Marterbant. ſiten. u 


(Sonntag, 28. Mai.) "Sie Großmutter ift tobt. 

Ich kann nicht davon erzählen. Es erftarrt mir 
die Hand. 

Eie Füßte mich auf die Augen und rief: „Ich küſſe 
deine Augen und wünſche, daß fie nie mehr weinen!” 

Noch zwei Stunden vor ihrem Tod fagte fie zu 
Hanfei: . 

„Mad ‚der Burgei einen Schlitten, fie bat ſolches 
Verlangen danach; es freut mich, wenn du das thuſt, 
ſie wird keinen Schaden dabei leiden. Ich bitte dich, 
thu's.“ 

„Ja ja, Großmutter,“ erwiderte Hanſei — es er⸗ 
ſtickte ihm faſt die Stimme, daß die Großmutter jetzt 
noch an das Kind dachte und nichts wollte, als ihm 
eine Freude machen. 

| x 

Der Todesihreden liegt auf mir, fo ſchwer, und 
doch fühle ih innerlih eine Freiheit. Ich habe den 
Ihönen Tod gejeben. Meine Hand bat ein erftarrendes 
Auge zugevrüdt. Ich babe das Schwerfte vollzogen, 
was der lebendigen Kraft auferlegt if. Sch bätte 
nicht geglaubt, daß ich es Tann. Damals konnte ih 
e3 nicht, ich jelber lag am Boden, tief unter der Erbe - 
und neben mir mein tobesftarrer Bater. 

Der Tod der Mutter hat mir alle Schreden von 
der Eeele genommen. ch habe die Kraft, Walpurga 
beizuftehen. Ihre Klage hat feine Grenze. „Sch bin 
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jest au eine Waije wie du,“ rief fie und warf ſich 
an meinen Hald. Dann rief fie der Todten: „D 
Mutter, Tannft du mir das anthun, daß du mich ver- 
läſſeſt? Ach lieber Gott, und da fpringt der Vogel 
noch im Käfig! Ja, du kannſt jpringen, die Mutter 
aber nicht mehr.” 

Eie nahm ein Tuch und. hing es über den Käfig 
des Kreuzſchnabels und fagte dann: „OD, liebes Thierchen, 
ih möchte dich gern fliegen laſſen, aber ich kann nicht ; 
meine Mutter hat dich jo gern gehabt, ich kann dich 
nicht lafien,” und dann wieder zur Leiche gewendet, 
fagte fie: „O Mutter, kann's denn wieder Tag werben, 
wenn du nit da bit? Ja, die Uhr tidt, die. gebt 
weiter, die kann man aufziehen, o, du lieber Gott, 
und da werden die Stunden Tommen und vergeben 
und ich hab’ dich nicht, o verzeih’ mir’3, daß jo viel 
Stunden gewejen find, wo ich nicht bei dir war!“ 

Der Kleiderſchrank ſprang plößlih auf, und Wal- 
purga erſchrak ins Herz hinein; dann aber faßte fie 
fi wieder und fagte: „Ja, ja, ich trag’ deine Kleider, 
ich trag fie und will fie zu Gutem tragen, und es 
fol mir fein böfer Gedanke ins Herz fommen und fein 
böjes Wort in den Mund, halt! mich nur, daß ich 
immer bein bin. O, lieber Gott, jett jagt Niemand 
‘auf der Welt mehr „Kind“ zu mir: id den?’ an dein 
Wort, wie du gejagt haft: Eo lang’ man noch Bater 
und Mutter fagen kann, fo lange ijt noch eine Liebe 
auf der Erbe, die Einen auf den Armen trägt; erit 
wenn bie geftorben find, wird man auf den barten 
Boden hingeſetzt. Ich will deine Worte alle behalten, 
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und meine Kinder follen fie auch behalten. Nicht 
wahr, Irmgard, du weißt auch noch viele gute Worte 
von ihr?“ | 

So klagte Walpurga und ich konnte nur erwidern: 

„Ja, und halte das feſt, daß ſie geſagt hat: Man 
kann ſich auch mit Worten verſündigen. Klage nicht 
ſo ſehr!“ 

* J 

Walpurga holte das Gebetbuch der Verſtorbenen 
und las darin das Gebet für eine abgeſchiedene Seele. 

Nachdem ſie geleſen, gab ſie das Buch auch 
mir. Ich las, mit Dank und Andacht. Wir ſingen 
auch Lieder und Weiſen, die Andere geſetzt — wir 
können in den höchſten Erregungen nichts Eigenes 
fixiren — wir nehmen die Lieder von Dichtern auf 
die Lippen, ſie ſingen, dichten und empfinden uns 
vor; im Dichterherzen iſt wirklich das zweite Jeruſalem 
der Bildung. Die ganze zweite Welt, wodurch ſich 
der Menſch vom Thier, von Pflanze und Stein unter⸗ 
ſcheidet, iſt eben, daß ein Menſch dem andern vor⸗ 
empfindet und nachempfindet. Es tönt ein ewiges 
Lied durch die Menſchheit, von Anfang bis jetzt, uno: 
es it aud mein, und meine Stimme ift ein Ton 
darin; es leuchtet eine ewige Sonne von Geſchlecht zu 
Geihleht und ich bin ein Strahl darin. Die Berge 
überdauern. die Geſchlechter ftumm, es kommt kein 
neuer dazu; aber aus der Seele der Menſchheit ſteigen 
von Geſchlecht zu Geſchlecht neue bochwarten des 
Geiſtes empor. 

* 
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ESchoön flerben ift das Belle. Wunderbare Kraft 
der Religion! Ueber dem Lager des Kranken hängen 
vom Simmel herab Glodenzüge, an denen er fih auf: 
richtet, und find fie au nicht da, er glaubt fie, er 
hält fie, und das gläubige Halten und v daſſen richtet 
ihn auf. 

* 

Eine wunderſame Rube trat im Haufe ein, als vie 
Großmutter begraben mar. Es ift Walpurga ein Troft, 
daß fo viele Menſchen beim Leichenbegängniß zugegen 
waren. oo. 

„Ja, fie haben fie Alle geehrt, Mle, aber fie 
baben fie doch nicht ganz gefannt. Du und id, wir 
haben fie gefannt. Weißt du noch, Hanfei, wie man 
uns daheim die Kartoffeln geftohlen bat im Selb? Da 
bat fie gefagt: „Wenn man nur die Leute wüßt', die 
fie geftoblen haben.” Und da hab’ ich gefagt: „Mutter, 
wollt Ihr fie verklagen beim Amt?” — „Du einfältig 
Ding,” bat fie mir darauf vorgehalten, „wie kannſt vu 
denken, daß ich's fo meine? Ich meine, wenn man 
nur wüßt', wer die Leute find, die bei Nacht ung die 
Kartoffeln ftehlen; fie müflen doch auch willen, daß 
wir. felbjt wenig haben. Das müflen aber gar un- 
glüdliche Leute fein, denen müßte man aushelfen, jo 
viel man Tann.” Ya, das bat fie gejagt. Hat's noch 
je eine Eeele gegeben, die jo was ausdenken kann? 
Sp müflen die Heiligen geweſen fein, die an Mle fo 
gut denken. Gar feinen Ekel vor einem Kranken bat 
fie gehabt und gar feinen Haß auf einen Schledten; 
fie hat nur immer gedacht: wie viel müffen die Menſchen 
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Elend leiden, daß fie jo. Frank find und die Anderen 
daß fie fo jchlecht find. Wenn ich nur auch fo werben 
fönnte, wie nieine Mutter. Ermahne mich nur immer, 
Irmgard, wenn id) wieder zornig bin und fchreie. 
Gelt, du Hilft mir, daß ih fo werde, wie meine 
Mutter war, und daß einmal meine Kinder auch fo 
an mich denten? Ah, wenn man nur immer fo brav 
wär’, wie man fein möchte. Aber fie hat Recht gehabt, 
wie fie immer gejagt hat: Wünfchen in die eine Hand 
und blafen in.die andre Hand ift gleichviel.“ 
* 


Sept will ih wieder an die Arbeit. 

Das it das Harte und das Tröftliche. der firen- 
gen Arbeit: Walpurga und Hanfei müfjen: arbeiten, 
fie können ſich dem Schmerz nicht bingeben, es liegt 
zu viel auf ihnen. 

Sn den höchſten Affelten ift die Tonart des Königs 
und bed Bettlers, des phantafiegetragenen Dichters 
und des einfältigen Herzens ganz biefelbe. 

Die Klage Walpurga’3 war aus demſelben Accord 
wie die Lears um Cordelia, und doch wieder wie ganz - 
anders. Einem Bater, dem fein Kind ftirbt, ftirbt die 
Zukunft, einem Finde, dem eines feiner Eltern ftirbt, 
ſtirbt die Bergangenbeit. Ach, wie dürftig ift jedes Wort! 

| . | 


| Wie hat mich heut’ ein Wort des Hanſei erjchredte! 
Alſo aud in diefe Herzen iſt der Zweifel eingevrungen ? 
Und fie thun ihre Pflicht auf der Welt ohne Glauben 
an das Jenſeits, wenigftens ohne ven feiten. 
Der Pfarrer hat am Sarge geprevigt und yproqhen: 
Auerbach, Auf der Höhe. III. 


2% 


„Seht die Bäume, vor wenig Wochen waren fie tobt, 
aber fie leben auf im Frühling.” Das hätt’ ver Pfarrer 
nicht jagen follen, klagte Hanfei, fo nicht. Das it 
ein Troft, den man einem Kinde geben kann, aber 
uns. nicht, jo nit. Was will er da von den Bäumen? 
Die Bäume, die noch Leben haben, die grünen mieder 
im Frühjahr, die aber todt find, die grünen nicht 
‚mehr, die werden umgehadt und neue dafür gepflanzt 
oder geſäet. | 
x* 

Es ift ung Men wunderbar einfam im Haus. 
Jedem fehlt etwas. Am. untröftlichiten aber ift ver 
Ohm Beter. 

„Jetzt lauf ich allein in der Welt herum und hab’ 
fein Gefchwifter mehr. Sie war der Stolz von unjerer 
Familie,“ wiederholt er dann oft. 

‘Er bat bisher auf der Bodenfammer bei den 
Knechten geihhlafen, nun bat ibm Hanfei die Stube 
des Auszüglers angewieſen und er ift ganz ftolz da⸗ 
mit; oft aber klagt er au wiever: „Warum komm' 
. ih exit jo jpät zu dem da? Wie dumm find wir doch 
gewejen, meine Schweiter und ih. Wir hätten da mit 
einander hineinziehen jollen; Tünnte es etwas Schöneres 
geben? Wie gut‘ hätten wir da mit einander. gelebt 
und du wärſt au mit. D, mie dumm, wie dumm 
-ift das Alter! Man fieht die vielen guten Nejter erft, 
wenn die Bäume Zahl find und nichts mehr drin ift. 
Man kriegt was zu beißen, wenn man feine Zähne 
mehr hat, bat meine Schwefter immer geſagt. 

„Meine Schweiter bat gejagt” — fett er jekt 
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immer hinzu, ‘wenn er etwas vorbringen will, worin 
er fih nicht gern widerfprochen fieht, und ich glaube, 
er meint auch, feine Schweiter habe es wirklich gejagt. 
Er hat ihren Schrank geerbt und Flopft allemal erft 
mit dem Schlüſſel an die Thür, ehe er auffchließt. 

x 


Mein Behmännlein ift ein guter Bienenvater. Er 
weiß die Bienen zu warten und nennt Ne das Weide⸗ 
vieh des armen Mannes. 

„Seit dem Tod meiner Schweſter“ — klagte er 
mir heut? — „bab’ ich lauter Unglüc mit den Bienen, 
fie wollen nichts mehr von mir.” 
| 0 * 

Ich habe monatelang: nicht3 gejchrieben. Für wen 
follen diefe Blätter? Wozu quäle ich meine Seele, die 
flüchtigen Erſcheinungen um mic) her und die Regungen 
in mir feitzubalten? Das hatte mich wirr gemadit. 
Seht bin ich ruhig. Ich habe monatelang gearbeitet 
und nur gearbeitet. 

Diefe Blätter. jollen, wenn ich vor der Königin 
ſterbe — und ich hoffe das — der Königin übergeben 
werden. 

Mir ift es, als müßte ih bald fterben, und id 
fühle mi doch in der Fülle meiner Kraft. Auch daß 
die Menfhen mit meinem Wahnfinn fpielen, ängftigt 
mi oft. . 


Seht erit fühle ih, daß meine Ruhe hier feine 
volle war, fie fonnte jeve Minute verſcheucht werben. 
Nun aber Tomme was da molle, ich bleibe. 

* 
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: Ein Gewitter! Wir, die wir immer mit Sonne 
und Mond und allem Witterungswechſel Ieben, für 
ung ift ein Gewitter etwas ganz Anderes, als für bie 
Menſchen in ihren Häujern, die nur nad dem Wetter 
ſchauen, wenn fie müßig find oder eine Luſtpartie 
vorhaben. 

Es iſt ein Gefühl, als wenn man in den Moment 
der Schöpfung zurückverſetzt wäre, Alles iſt wieder dem 
Chaos preisgegeben, noch iſt nichts Feſtes da, die Un⸗ 
endlichkeit des großen Weltorganismus und ſeiner ge: 
bundenen Mächte ſpricht in Donnern und leuchtet in 
Blitzen. 

Ich ſah einmal an einer öffentlichen Spielbank, 
während es Schlag auf Schlag donnerte und blitzte 
und die ganze frivole Welt ſich vom Spieltiſch zurück⸗ 
309, eine einzige vornehme Dame fortpointiren. Die 
Croupiers mußten weiter arbeiten. Dieſe Dame giebt 
große Gejellihaften, und eine Magd, die ihr einen 
filbernen Löffel geftohlen, hat fie ins Zuchthaus: jeßen 
lafien. Wie gemein ift diefe Diebin! — Und fie? 

Allerdings, das darf ich nicht vergeflen: die Dame 
hört jeden Morgen, bevor fie zum Spieltiih gebt, 
eine Meſſe. 


Pr. 

Der ſchönſte Tod wäre do der, von einem Blitz 
erihlagen zu werben. An einem ſchönen Sommertag 
plöglih vom großen Schügen Blig getroffen zu werben. 

* R 
Ich babe einen Menſchen aus ver Bildungsmelt 
gejehen. Ein junger, fchöner, lebhafter Dann mit 
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feinen, woblgepflegten Händen — er ift Muſiker — 
übernachtete heut’ auf unjerm Hof. Das Gewitter hatte 
ihn überrafht. Er blieb. hier und erzählte: 

„Ich babe meinen Arzt ehrlih und aufs Gewiflen 
gefragt — jehen Sie, auf diefem Auge bin ich ſchon 
erblindet — auf dem andern werde ich's in einem 
Sabre fein. Da will ih nun noch einmal die große, 
weite, ſchöne Welt ſehen; wer die Alpenmwelt nicht ge 
eben, weiß. nicht, wie ſchön unfere Erbe if. So fafle 
ih fie no einmal in mich hinein und habe fie in mir 
geborgen, ich falle die Sonne, die Berge, die Wälder, 
die Wiefen, die Ströme und die Seen und das Men- 
fhenantlig vor Mem. a, Kind,” fagte er zu mir, 
„and das deine werde ich behalten, bu bift das Tieb- 
lichſte Bauernmäbchen, das ich je gejehen; ich Terne 
dein Geſicht auswendig, wie id Gedichte auswendig 
lernte, um mir fie einft in Nacht und Einſamkeit vor: 
zufagen und vorzuftellen.“ 

Ich war jehr befangen, er war überaus luſtig. Nur 
warf er manchmal einen feltfamen fragenden Blid auf 
die Binde um meine Stine. Was mochte er davon 
denen? . | 
Ich bätte ihm gern gejagt, daß ih einft ein von 
ihm componittes Lieb gefungen babe im Haufe Gun- 
therd. Er erwähnte feinen Namen nicht. 

Ich kann nicht jagen, wie mich das Bild des ſchö⸗ 
nen, jungen Mannes rührte, und e3 war fo viel Kraft 
in ihm, feine Spur von weichlicher Empfindfamkeit. Er 
ift aus dem hoben Norden und bat etwas von ber 
herben Schönheit der nordiſchen Stämme; er hat falzige 
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Ceeluft eingeathmet, und dag macht im fo ftramm, 
wie fie e3 dort nennen. Mir find diefe ftranımen Na: 
turen tief anſprechend und erwedlid. Man Tann nicht 
Ichlaff, brütend, felbitgefällig fein in ihrem: Umkreiſe. 
D, was vermag ein ſtarker Wille! Wie ringt der 
Menfchengeift mit den Naburmägten und bejiegt fie. . 


Ich babe f eit dem Tor der Großmutter heut' zum 
Erſtenmal wieder geweint, jetzt iſt mir leicht und frei. 

Der Erblindende iſt abgereiſt und ich habe ihn noch 
lange auf dem Thalwege jodeln hören. 

Wenn ich im Leben einem Menſchen außer mir 
noch etwas fein dürfte ... Wer meine Stirn nicht ſehen, 
meine Schönheit nicht Toben fünnte, dem könnte ich 
doppelt gut ſein. 

Vorbei! — 

Welche wunderſame Schatten wirft das Epiel des 
Lebens auch zu uns herauf! ! 

* 

Bei dieſem Beſuch habe ich geſehen, bob in Wal- 
purga noch eine ftarfe Bortion Eitelkeit ftedt. Sie bat 
e3 nicht lafjen können, das Geſpräch darauf hinzulenten 
und dem Fremden emblih deutlih zu jagen, daß fie 
die Amme des Kronprinzen geweſen ift "und -faft ein 
Jahr lang im Schloß gewohnt habe. Es iſt etwas in 
ihr,. wie in einem Manne, der viel hohe Orden bat 
und nun undecorirt einhergeht, wie ein General in 
Civil; er lehnt es beſcheiden ab, Exrcellenz genannt zu 
werben, aber er wil’3 doch. Das Jahr Hofluft iſt 
nicht ſpurlos an Walpurga vorübergegangen. 
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Hanſei, der den Fremden auch gern hatte und tiefes 
Mitleid für ihn zeigte, war offenbar ärgerlich über die 
Prahlſucht feiner Grau, aber er unterbrüdte es. Er 
ift ſtark in der Selbſtbeherrſchung. Heut’ aber, als fie 
mit einander zur Kirche gingen, fragte Hanſei: 

„Willſt vu nit an einem Band das Bild um den 
Hals hängen, wo du mit dem Kronprinzen al3 Amme 
abgebildet bift, damit ja. Niemand vergißt, was du 
einmal gewejen?” 

Ich glaube, dab Walpurga nie: mehr von ihrer 
glänzenden Vergangenheit ſprechen wird. 

i * 


Beim Tod und Begräbniß der Großmutter habe ich 
den Schulmeiſter im Dorf näher kennen gelernt. Er 
hat eine ziemlich gute Bildung, nur prunkt er damit 
und bringt gern große Worte vor, um immer zu im⸗ 
poniren und zu zeigen: Seht, ihr verſteht mich doch 
nicht ganz. Aber die Art, wie er mit wahrer Herzlich⸗ 
feit unjere Trauer tbeilte, hat ihn mir werth gemacht, 
und ich habe ihm das unbefangen gezeigt. Und ba 
ſagte er mir einmal: „Deine Fertigkeit im Holzichnigen 
ift fo viel wie ein Heirathsgut; du kannſt viel Gelb 
verdienen.” Ich ahnte nicht, mas er damit mollte. 

Am legten Sonntag zeigte ſich's. 

Er kam angethan mit ſchwarzem Brad und weißen 
baummollenen Handſchuhen und machte mir einen form⸗ 
lichen Heirathsantrag. 

Er wollte mir gar nicht glauben, daß ich nie heirathen 
wolle, und wiederholte dringend ſeinen Antrag, von dem 
er nur abſtehen wollte, wenn id) einen: Andern liebe. 
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Glüdlicherweife fam mir Walpurga zu Hülfe. Der 
gute Mann ging wie zerbrochen wieder aus dem Haufe: 
Warum muß ih noch einem armen Menſchen Herze: 
leid bereiten? Bon meinem eigenen will ich nicht reden. 

% 


Die Geſchichte mit dem Schulmeiſter get mir doch 


Walpurga jagte mir, warum ih denn fo einſam 
bleiben wolle; wenn i& auch nicht mehr in die große Welt 
zurückkehren wolle, fo fönnte ich doch einen guten Men- 
ſchen glücklich machen und Tönnte viel Gutes thun an den 
Kindern und Armen im Dorf. Da lernte ih mih neu 
fennen. Ich bin nicht zur Wohlihätigfeit geartet. Ich 
bin feine barmberzige Schweiter. Ich Tann feine Kranken 
beſuchen, die ich. nicht Tenne und nicht liebe. Die Groß- 
mutter konnte ich hegen und pflegen — jonft aber Nie- 
mand. Mir find die Bauernftuben zuwider; diefe bumpfe 
Luft in den Wohnungen der Simplicität hat fo com⸗ 
plicirte Gerüche. Ich bin feine wohlthätige Fee. Meine 
Sinne find zu leicht verlegt. Ich will mich nicht befier 
machen ala ih bin. Nein, beſſer machen möchte ich 
mid wol, aber man kann nur das Gute befjer machen, 
und diefes Gute ift nit in mir. Ich muß ehrlich fein. 
Eher könnte ih in einem Klofter leben. Dieje Er: 
kenntniß macht mich nicht unglüdlich, aber ſchwermüthig. 
Die Sucht, zu genießen, mein Selbft zu empfinden, ift 
fo ftarf. 


Franz, der Bräutigam der Gunbel, ift einberufen. 
„Es giebt Krieg mit den Franzoſen!“ bringt mein 


* 
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Pehmännlein die Kunde aus der Stadt, und er be: 
‚richtet, daß jebt auch unfer Geſchäft jchleht gehen würde, 
die Leute wollen nichts mehr kaufen, unfer Arbeitgeber 
will nur die Hälfte des Preiſes zahlen. So arbeite 
ih nun auf Vorrath — ih muß auch die Laften der 
Welt mittragen. 

Seltſam aber gebt mir's durch den Sinn, daß ich 
von meinem Vaterland und meiner Zeit ſo gar nichts 
mehr weiß. Den Einen Troſt habe ich dabei: man 


wird jetzt in Kriegszeiten nicht nach einer Verlornen 


forſchen. 


Jeder Menſch, wo er auch ſtehe, ſteht ungeahnt auf 
einer Höhe, wo er die Gräber nicht ſieht. Sähe man 
ſie immer, es gäbe keine Arbeit in der Welt und kei⸗ 
nen Geſang. 

Selbſtvergeſſen oder Selbſterkennen — darum dreht 
ſich Alles. 

* 

Ich ſehe beſtändig, auch im heißeſten Sommer, die 
Berge mit den Schneeſpitzen vor mir. Ich weiß nicht, 
wie ich es ſagen ſoll, aber es giebt mir das ſtets eine 
eigenthümliche Miſchung der Empfindung; ich ſehe 
immer über das Datum hinaus, über die Jahreszeit; 
ich habe alle zuſammen. 

In meiner Seele iſt auch eine Stelle, darauf ewi⸗ 
ger Schnee liegt. | 


Ich bin nun im dritten Jahre hier. Ich habe einen 
ſchweren Entihluß gefaßt. Ich ziehe noch einmal in 
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die Welt hinaus. Ih muß die Stätten meines ver: 
gangenen Dajeind noch einmal ſehen. Ich babe mich 
freng geprüft. 

Iſt es nicht Abenteuerfucht, jener gemeine, vor: 
nehme Kiel, etwas Ungewöhnliches, Gefahrvolled vor⸗ 
zunehmen, und die Luft, den Schauer anszufoften, ala 
eine Geftorbene noch einmal durch die Welt zu wandern? 

Nein, nicht? davon. Was ift e8 denn? Ein inni- 
ges Verlangen, wieder in die Weite zu ziehen, nur auf 
Tage. Ich muß das Verlangen tödten, fonft tödtet 
das Verlangen mid). 

Woher auf einmal diefe Sehnſucht? 

jedes Handwerkszeug brennt mir in der Hand. 

Ich muß fort! 

Ich will nicht grübeln, id} folge. Ich habe Feine 
Ordensregel, mein Wille ift mir Geſetz. Ich thue Ries 
mand etwas zuleide, wenn ich folge; ich fühle mic) frei, 
die Welt hat keine Macht über mich. 

Ich ſcheute mich, Walpurga mein Vorhaben mit⸗ 
zutheilen. Aber wie ſie dann ſprach, Ton, Wort, die 
ganze Art, ja daß ſie zum Erſtenmal „Kind“ zu mir 
ſagte, Alles war mir, als ob ihre Mutter noch zu mir 
ſpräche. 

„Kind,“ ſagte ſie, „du haſt Recht. Geh' du, es 
wird dir gut ſein. Ich glaube, daß du wieder zu uns 
kommſt und bei uns bleibſt; aber wenn du auch nicht 
wiederkommſt und dir vielleicht doch noch ein ander 
Leben aufgeht — du haſt ſchwer gebüßt, ſchwerer als 
du verſchuldet.“ 

Mein Pechmännlein war ganz glücklich, als es hieß: 
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Wir reifen von Sonntag bis Sonntag As ih ihn 
fragte, ob er denn nicht neugierig ſei, wohin wir rei⸗ 
jen, erwiderte er: 

„Mir Eins! Mit dir reife ich durch die ganze Welt, 
wohin du willſt, und wenn du mich fortjagſt, komm' 
ich dir nach wie ein Hund und ich finde dich.“ 

Wir reiſen ab. Ich nehme meine Blätter mit. Ich 
will jeden Tag aufſchreiben. 

* 

(Am See.) Es wird mir ſchwer, ein Wort nieder⸗ 
zuſchreiben. 

Die Schwelle, die ich überſchreiten muß, um in die 
Welt hinauszugehen, iſt mein eigener Grabftein. 

Ich kann's nicht faflen. 

Wie fröhlih war das Wandern thalwaͤrts. Mein 
Pechmännlein ſang, und auch mir ſtiegen Lieder auf; 
aber ich ſang nicht. Plötzlich unterbrach er ſich und ſagte: 

„In den Wirthshäuſern, da biſt du meine Bruders⸗ 
tochter, nicht wahr?“ 

„Ja.“ 

„Da mußt du mich aber auch Ohm heißen.“ 

„Natürlich, lieber Ohm.” | 

Er nidte auf dem ganzen Wege vor ſich Gin und 
war voll Glüdjeligfeit. 

Wir famen zum Wirthshaus am ver Anlande. Er 
trank und ich trank mit aus ſeinem Glaſe. 

„Wohin geht der Weg?“ fragte die Wirthin. 

„Nach der Hauptſtadt,“ ſagte er, und ich hatte 
ihm doch gar nichts darüber mitgetheilt; leiſe ſagte er 
zu mir: | 
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„Denn du auch anderswohin wilft — die Leute 
brauchen nicht Alles zu willen.” | 
Sch Tieß ihn allein. 

Ich fuchte die Stellen auf, die. ich damals gewan⸗ 
delt. Da — da iſt der Felſen — darauf ein Kreuz — 
auf dem Kreuz leſe ich in goldenen Buchſtaben: 

Hier verunglüekte 
Irma Gräfin von Wildenort 
im 21. Jahre ihres Lebens. 
Wanderer, bete für sie und. ehre ihr _ 
Andenken. 


Ich weiß nicht, wie lange ich da gelegen. Als ich 
erwachte, waren mehrere Menſchen um mid beſchäftigt, 
unter ihnen mein Pechmännlein, der jammerte und 
4 agte. 

Ich hatte die Kraft, nad dem Wirthshaus zu geben, 
und mein Pechmännlein fagte den Leuten: 

„Meine Bruderstochter iſt's nicht gewöhnt, fo weit 
zu laufen; fie fitt das ganze Jahr in der Stube, -fie 
ift eine Holzihnigerin, und was für eine!” - 

Die Menſchen waren alle fehr freundlich gegen mid. 
Es gingen Viele ab und zu in der Wirthäftube, und 
fie erzählten meinem Pechmännlein, daß der ſchöne 
Gedenkftein da draußen ein großer Vortheil für dag 
Wirthshaus ſei; im Sommer kämen Hunderte von 
Menihen, Männer und Frauen, die den Gedenkfſtein 
beſuchen, und auch eine Nonne vom Klofter käme jedes 
Jahr mit einer andern Nonne und betete am Kreuz. 

„Wer bat denn den Bildftod geſetzt?“ fragte das 
Pehmännlein. 
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„Der Bruder der Verunglüdten.” 

„Nein, der König!” hieß es. 

Das Gefpräch brach oft ab, ſpann ſich aber immer 
wieder neu an. 

Ich ſah in ein fich bildendes Sagengewebe hinein. 
Die Einen jagten: es fei doch nicht geheuer, damals 
babe fih aud eine ſchoöͤne Perſon ertränft, die man 
die Schwarze Eſther genannt, fie fei eine Tochter der 
Zenza geweſen, die über dem See drüben im Wahn- 
finn lebt; und wer weiß, ob nicht auch das ſchöne 
Fräulein, denn fie fei gar Schön geweſen, ſich ertränkt 
habe. Dagegen aber eiferte die Wirthin: die Gräfin 
habe viele goldene Ketten und Diamanten an fich ge 
habt und beſonders einen diamantnen Stern auf der 
Stine, und man habe ja das Pferd geleben, das fie 
abgeworfen babe, und der Bruder babe das Pferd 
erichießen wollen, weil es das gethan, das Pferd fei 
aber verbert geweien und habe von dem Tag an nicht? 
mehr gefreilen, bis es tobt umgefallen jei. Wieder 
Andere erzählten: Der Vater der Gräfin habe ihr be 
fohlen, fih zu ertränfen, und fie fei ein folgfames 
Kind geweſen und babe es gethan. 

„und warum fol venn das der Vater befohlen 
haben?“ fragte mein Pechmännlein. 

„Weil fie einen Ehemann geliebt. Man darf nicht 
davon reden.“ 

„Man darf ſchon,“ flüſterte ihm ein Sdiffer zu. 
„Sie und der König haben einander gern gehabt, und 
um nicht ſchlecht zu werden, hat ſie ſich ertränkt.“ 

Wie ſoll ich ſagen, wie mir's war bei all’ dieſen Reden? 
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Vielleicht fährt nach Jahren ein einfames Kind über 
den See und fingt ein Lied von der ſchönen Gräfin 
mit dem diamantnen Stern auf der Stirne. 

Ich weiß nicht, wie es Nacht wurde und mie ich 
eingeihlafen. Ich erwachte und hörte das Lied von 
der ertrunfenen Gräfin. €3 hatte mir im Traum 
geflungen, aber jo wehmüthig, fo tief. Alles, was 
ich erlebt, war mir wie ein Traum. Ich jchaute zum 
Fenfter hinaus — ich jah über den See, und drüben 
blinfte die goldene Schrift im Morgenfcein. 

Was follte ih thun? Sollte ich umkehren? 

Mein Behmännlein mar wohlauf, als er mich wie- 
der jo friſch ſah. Die Wirthin bot mir eine Abbil- 
dung des Gebenfiteind an, die alle Reiſenden Tauften. 
Mein Ohm handelte darum, er erhielt fie um die 
Hälfte des geforderten Preifes und fchenkte fie mir. 
Ich trage das Bild meines Grabfteins auf der Bruft. 

Ueber ein zweites Grab mußte ich wandern. Ich 
fah: da8 Grab meines Baterd. Ich legte die Hand 
auf den Hügel, und in mir ſprach es: Du wirft ver: 
jöhnt fen — ich fühne und büße. | 

Wie mich al’ die Erinnerungsorte erfehütterten — 
ih Tann nicht? davon aufzeichnen, es bricht mir das 
Herz. Ich fühle ohnedies ein ſtetes ängftliches Herz 
Hopfen. Sch will den Bericht abkürzen. Ich halte die 
Aufzeihnung nicht aus. Ich werde dieje Blätter nie 
wieder anjehen . . . 

Wir wanderten nad dem Frauenfee; wir jebten 
über nad dem Klofter. Sch Jah meine geliebte Emmy, 
die alljährlich zu meinem Grabitein wallfahrtet, unter 
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den Nonnen. Ich betete mit ihr bier fett vielen Jahren 
zum Erftenmale wieder in der Kirche. Was ift denn 
für ein Unterfdied, ob man noch lebt oder tobt ift, 
wenn nur der Gedanke... 

Ich jchreibe. mit zitternder Hand weiter, aber ich 
ml... 

Als ih das Klofter verließ und wieder über den 
See fuhr, da wehte mich in der freien Luft doch wie 
der ein ftarfer Gedanfe an: Ach büße frei! Das ift 
mein letter Stolz. Mein Wille bält mich fo feft, wie 
die Riegel im Klofter, und ih — ich arbeite... . 

Es mußte. Ale ausgeführt werden, wie ich mir's 
vorgeſetzt. Ich ſah die ganze Welt noch einmal und 
nahm Abſchied von ihr. 

Wir wanderten nad der Refidenz. Wie mich der 
Lärm und das Fahren erjchredte. 

Als ih zum Erftenmal wieder ein Seibenfleid 
Iniftern hörte, e8 war mir ein angreifender Ton. Und 
als ich die erfte Frau mit Modehut und Echleier ſah, 
drängte e8 mich, fie anzufprehen. Dieſe Menſchen 
aus der Bildungswelt gehören zu mir. Ich komme 
doch wie aus der Unterwelt wieder an das Sonnenlicht. 

An den Straßeneden las ih die Anzeigen. Sft 
das noch diejelbe Welt, in der ich lebe? 

Einer amüfirt den Andern, muficirend, fingen 
u. ſ. wm. Man holt feine Lebensfreude aus fich. 

Die Welt ift ein Zufammenbang. Du haſt ihn verloren. 

‘ch jah das Getreibe der Stadt aus einem Kleinen 
Einkehrwirthshaus am Morgen. 

Die Häuſer da und dort — es iſt ein Stüd Leben 
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von mir. als Gefpenft. Wenn die Menfchen müßten — 
Es find Straßen da, die ich nicht kenne. Alles gebt 
forglog an einander vorüber. Die Menſchen in der 
Stadt fehen alle jo verbrofien aus; fein fonniges, 
glüdliches Gefiht ift mir noch begegnet. 

* 


Ich war in der Bilvergallerie. Diefe Luft, mit 
dem Auge zu ſaugen; dieſer Rauſch von Farben, diefe 
feierliche Stille! Ich ſah und hörte meinen alten Lehrer 
zu einem Fremden ſprechen: Nicht die hiſtoriſche Größe - 
des Gegenftandes und Umfanges giebt einem Kunſt⸗ 
merke jeinen großen hiſtoriſchen Charakter, ſondern das, 
daß der Künitler jich auf den großen hiſtoriſchen Boden 
ftelt, und uns darauf ftelle; derjelbe Gegenjtand kann 
jo oder fo gefaßt, vergänglid und genrehaft oder 
biftorifch bleibend und groß dargeitellt werden. . . 

Wie beraufcht ging ich durch die Räume. Alle meine 
alten Freunde grüßten mid), fie find, in ewige Farben 
gekleidet, treu und unverändert geblieben. Die Natur 
und die Kunſt find treu, das ift ihre Kraft, aber fie 
ſprechen nicht, fie find nur da. Nein — die Natur 
allein ift ftumm, die Kunft ift die redenve Natur. Der 
Menſchengeiſt fpricht nicht Durch den Mund allein. Mir 
‘ wars, ald müßte die Maria Aegyptiaca plöblich den 
Kopf wenden und zu mir ſprechen: Kennft du mich jebt? 

Mir wurde wirr und bang. 

Ich ſaß lang im Raphael:Saal wie in einer andern 
Welt, und das Schönfte, was die Erde getragen und 
die Schöne, mit der die reiniten Augen es erfaßt hatten, 
umgab mid). 


.305 


Ein beglüdender Gedanke ging mir durch die Seele: 
Durch die Kunft werden die Menſchen zuerft frei, da 
gebt ein zweites freudenichaffendes Leben an und — 
was noch größer — da iſt ein höchſtes Reich, da 
kann Jeder eintreten, wenn er berufen; der arme Sohn 
des Volkes ſpricht: In diefen hoben feligen Räumen 
will ich und mein Geift wohnen — und er mwaltet bier 
ewig, in ber freien Ahnenluft der Menfchheit. Da ift 
Unfterblichfeit oder befier ewige Ungeftorbenbeit. Im 
Vaterhauſe der freien Kunftihöpfung iſt unenblicher 
Kaum und ewige Heimath. Hier tritt ein, wer felig 
gelebt bat. 


* 
Ich ſtand am Schloß. Die Feniter waren offen 
in den Zimmern, die ich einft bewohnte. Mein Bapagai 
war noch da in feinem goldenen Käfig und rief: Pfüt 
di Gott! Pfüt di Gott! Meinen Namen fegt er nicht 
hinzu. Er bat ihn vergefjen. 
%* 

Ich ſah feit Jahren zum Eritenmal wieder eine 
Zeitung; fie lag vor mir auf dem Tiſch. Ich konnte 
mich lang nicht entichließen, fie zu lefen; endlich that 
ich's doch. Da hieß e8: 

„Seine Majeſtät der König ſind im Gefolge des 
Minifter-Bräfiventen von Bronnen (alſo Bronnen 
Miniſter), des Oberſtallmeiſter Grafen von Wildenort 
(alſo mein Bruder) und des Leibarztes, Geheimrath 
Doktor Sixtus (alſo mein hoher Freund Gunther. 
iſt auch todt) zu einer ſechawoqhentlichen Cur nach 
dem Seebad abgereiſt.“ 

Auerbach, Auf der Höhe. UI. 20 


306. 


Wie viel jagen mir diefe wenigen Zeilen! Ich 
brauchte nicht weiter zu leſen. — Da ftand aber doch 
noch: 

„Ihre Majeſtät die Königin ſind mit Seiner 
königlichen Hoheit dem Kronprinzen nach Schloß 
Sommerburg übergeſiedelt.“ 

* 

Ich ging in der Stadt umher, ftand an den Schau⸗ 
fenftern der Kaufläden und jah mir alle die Dinge 
an, die ich nicht mehr braude. Da fand ich in einem 
Schaufenſter meine Schnitereien ausgeſtellt. „Das ift 
unjere Arbeit,” rief mein Pechmännlein, ging Ted in 
den Laden, fragte nad) dem Preis und von wem die 
Arbeit. Wir hörten einen hohen Preis, und der Kauf- 
mann feßte hinzu: „Diefe Kunftwerfe — ja Kunftwerfe 
nannte er fie — find von einer halbwahnfinnigen 
Bäuerin im Gebirge.” 

Ich ſah mein Bedmännlein an. Er Hatte entſetz⸗ 
liche Angſt vor mir, und ſein Blick bat mich, ich ſolle 
doch ja nicht da in der Fremde verrückt werden. In 
der That hatte er wohl Grund zu dieſer Angſt, denn 
bei aller Selbſtbeherrſchung mag meinem treuen Ge⸗ 
leitsmann mein ganzes Thun und Laſſen nicht geheuer 
erſchienen ſein. 

Ich habe mir einige kleine Gypsabgüſſe von griechi⸗ 
ſchen Gemmen gekauft; nun babe ih doch ewige Schön- 
heitämufter vor mir. Es war ein Kunftitüd, ſolche 
jeltfjame Dinge einzufaufen; ich wagte es au nur in 
der Dämmerung. 

Ich ſah viele Gefihhter, die ich Fannte, aber ich 
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Ihaute immer ſchnell weg — ih fürdhtete doch, er: 
fannt zu. werden. Nur die gute Mamfell Kramer hätte 
ib gern angefproden; jie iſt alt geworden, jehr alt; 
fie trug ein Buch mit dem gelbliden Schilde der Leib: 
bibliothel in der Hand — wie viel taufend Bände hat 
die Gute fehon gelejen! Eie lieft die Bücher weg, wie 
die Männer Cigarren rauchen. 

Ich ging nad dem Haufe des Leibarztes. Das 
Hofthor ftand offen, & iſt jet eine Fabrik darin. Die 
ſchönen Bäume find gefällt. 

Auf dem Haupte der Victoria am Zeughaus jaß 
eine Taube mit glänzendem Gefieder. — Ich jah die 
Figur ohne Augenglas ganz Har. 


Der: Abend bradte mir ein reines Gluͤck, das 
reinſte, das ich je empfunden und, wie ich glaube, noch 
je empfinden werde. 

Im Theater wurde Mozarts Zauberflöte aufgeführt. 

Ich ging bin mit meinem Pehmännlen. Wir 
ſaßen auf der oberften Gallerie. Es waren wohl viele 
Menden im Theater: darunter gewiß auch manche, 
die ich Fannte Ich ſah Memand. Ich ſah und hörte 
und ſchwebte nur im Zauber. . 

Mitternacht ift vorüber. Ich wohne mit meinen 
Vehmännlein in einem Fuhrmanns-Wirthshaus; ich 
fann nicht zur Ruhe kommen, ih muß feithalten in 
Morten, was mir ward. 

Mozarts Zauberflöte — das ift eine jener ewigen 
Schöpfungen, die im reinen Aether, im Jenſeits aller 
Leidenſchaft und alles Menſchenkampfes ſteht. Ich habe 


e3 oft gehört, wie kindiſch dieſer Tert fei, aber auf 
dieſer Höhe kann alle Handlung, alles Geſchehen, alle 
Menſchenerſcheinung, alle Umgebung nur noch allego- 
riſch fein. Die Schwere und Begrenztbeit ift abge: 
jtreift, der Menfch wird zum Vogel, zum reinen Natur: 
leben, er wirb zur Liebe, wird zur Weisheit. Das 
Kindliche, ja das Kindiſche des Tertes iſt einzig.nature 
gemäß; nur überreizte Menſchen konnen das langweilig 
und geſchmacklos finden. 

Das iſt das letzte dramatiſche Werk Mozarts und er 
erneut ſein höchſtes Weſen, all' die Klangfülle in ihm 
wie in der Verklärung. Seine Einzelgeftalten. ziehen 
an ihm vorüber, werden neu, minder feſt und charak⸗ 
teriftiih, aber um jo reiner und ätherifher. Es ift 
da im beiten Sinne etwas Ueberirdiſches, wie es in 
den Menfchen und Dingen zerftreut maltet und klingt, 
aber bier gefammelt und gebunden. ift. 

Der Einzugschor der Prieſter ift der Mari der 
Humanität und der Chor „D is“ die ſonnenhafte 
Friedensſeligkeit. Hier ift das volle Paradieſesmärchen, 
ein Leben über der Welt, wohin nur die Mufif empor: 
tragen Tann, im freien, über allen Stürmen und Wet- 
tern erhabenen Aether. | 

Ich babe ftundenlang darin gejchwebt, ich weiß 
nicht, wie ich wieder hernieder kam, und zahlloſe Ge 
danken umfchmwirren mid. In diefer Mufif ift er- 
habene Ruhe, jelbitbemußte, nichts von gebrüdter. De: 
muth; da ift unverwelllich blühendes Leben, nein der 
Duft der reifen Frucht. 

Mozarts letztes Werk hat einen Genoffen in Leffings 
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Tegtem Werk, in „Nathan der Weiſe.“ Weit weg über 
vie zerrifiene Tämpfende Welt ſchwingt fi da die Ceele 
und lebt im reinen Jenſeits, in der pofitiv gewordenen 
Frömmigkeit und Friebfamfeit, wo es nur noch ein 
Lächeln giebt für die Abquälungen der Menſchen in 
ihrer. Beſchränktheit und Endlichkeit. Der große Hort 
des Menſchenthums ift nicht in eine Bergangenheit 
vergraben, er. muß erit aus der Zukunft gefhärft, ge. 
bildet und geſchaffen werben. 

Mm „Nathan“ und „Zauberflöte” find glänzende 
Stüde bes Gejchmeides; fie beweifen, daß die Selig: 
teit nicht ein Wahn, und wer in der wirklichen Welt 
die Weberweltlichfeit nicht ahnend in, ſich trägt, ber 
faßt das nicht. - 

Solde Stunden gelebt zu haben ift ewiges Leben. 

Die drei. Knaben fingen gottesnolle Eeligfeit. Wenn 
die Engel auf Rafaels ‚Eirtina jängen — das wäre 
ihre Weifen, in diefer Tonregion bewegten ſich ihre 
Stimmen. 

Das find Klänge, die ich bören möchte in: nteiner 
Sterbeftunde, ſo wonnig auflöfend. 

Wenn man nur die ungebrochene Fortſetzung folther 
vochſen Wonnen der Empfindung haben konnte! 

Ich ſaß nach der Oper lange im Park, ringsum 
mid Nacht und Stile. 

So vollgefogen von diefer Mufit möchte ih hinaus⸗ 
fliegen in meine Waldeinſamkeit und nicht? mehr von 
der Welt haben. und ftill vergeben; fein fremder Ton 
.follte mi mehr berühren und ftören. 

Ich mußte doch wieder in die Welt zurüd. 
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Da fige ih nun in fpäter Nacht, die ganze Welt 
Yiegt in Ruhe und Selbitvergefien, ih bin wach in 
Ruhe und Selbſtvergeſſen. 

D ihr ewigen Geijter, wer mit euch fein und aus 
feinem Leben auch nur einen einzigen Klang, ein Wort 
hineinſprechen könnte in die Unendlichkeit! Dort in der 
Gallerie hauen Augen, ewig offen, auf die kommen⸗ 
"den und gehenden Geſchlechter und bier klingen Har- 
monien und tönen nie verhallende Worte... 

D ihr gebenebeiten Geifter, die ihr aus der. Kunft 
die zweite Welt ſchafft! Die Welt, wie fie ift, ver: 
wirrt ung. Ihr durchklärt fie Ihr ſeid die jeligen 
Genien, die der Menjchheit fort und fort im goldenen 
Kelch den Wein des Lebens bieten, und er erfchöpft 
N nie, jo viele Millionen auch daraus trinfen. 

Ich verlafie tief ſchmerzlich dieß ſchimmernde und 
klingende Reich der Farbe und des Klanges. Das 
allein entbehre ich. 

* 

Nun noch die legte Station. 

Wir wanderten. nad) der Sommerburg. Am Gitter 
des Parkes gingen wir hin und her. — Ich ſah die 
Hofdamen oben bei der Capelle unter der Hänge-Eſche 
auf den zierlihen Stühlen figen und ftiden. Ach, wie 
mande fitt dort und ift nicht beſſer ala ih, und fie 
ſcherzt und lacht und ift glücklich und geehrt. Das ijt 
unfer Elend, immer betäuben wir und und jagen: 
Sieh’ di um, Andere find nicht befjer als du. 

Jetzt erhoben fie fih.und machten ihre Verbeugung., 
Das Gitterthor wurde geöffnet, die Königin fuhr ber- 
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aus, neben ihr ſaß der Prinz Sie ſchaute mi und 
das Behmännlein an und. grüßte Mir vergingen die 
Augen. 

Ich weiß nicht — ſah ich reiht? Sie Königin. jieht 
heiter aus. 

Der Prinz iſt ein ſchöner Knabe geworden, er hat 
gehalten, was das Sind damals in ber Wiege ver- 
ſprach. 

Mein Pechmännlein unterhielt ſich mit dem Stein⸗ 
klopfer am Weg. Der lobte die Königin gar ſehr und 
ihr einziges Kind, den Kronprinzen. Alſo hat ſie nur 
ein einziges Kind — 

Ich war ſo müde; ich mußte mich am Wegrain 
niederſetzen. Da ſaß ich nun am Weg, wo ich einſt 
ſtolz vorüber fuhr. Immerhin! Es iſt gut, daß es 
ſo iſt. 

Mein Pechmännlein war glückſelig, als ich ihm 
ſagte: Jetzt geht's wieder heimwärts. Es mußte ihm 
doch bange um mich geworden ſein; er mußte ſich ſtill 
denken: die Leute haben nicht fo Unrecht, die da be 
haupten, daß es mit ihr nicht ganz richtig fei. 

Die mich nicht ſehen, halten mich für tobt, und 
die mich jehen, für verrüdt. 

Ich war feft entfehloffen, wenn ich entdeckt würde, 
dem König und der Königin Alles frei zu jagen und 
wieder ftill in mein Aſyl zurüd zu Tehren. 

Sept ift es beſſer fo. | 

* 
Wir kehrten heim. 
Als ich wieder an unſern Berg kam und die erſten 
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Schritte hinan ging, da fragte ich mid: Iſt das deine 
Heimath? Und doch — diefe Abweſenheit macht mir fie 
zur neuen Heimath. Ich lebe hier ein wirkliches Leben. 

Es ift mir ein Stein vom Herzen, daß id das 
nun aufgezeichnet habe. Es ſchwindelte mir oft, als 
ftehe ih an einem Abgrund, während ich fchrieb. Aber 
ich bleibe feit. Ich fehe dieſe Blätter nicht mehr an. 
Menn ich fterbe, jollen dieje Blätter der Königin zu— 
gejendet werden als Friedensſchluß für mich, für ihn 
und für Med. 

Nun aber wieder die Hände fleißig gerührt und 
feine Reuegedanken mehr im Kopf! Die nächſte Mi- 
nute ift unfer, die jegt rinnende faum mehr und die 
vergangene gar nit. 

Es wartet viel Arbeit auf mih. Das ift gut. Und 
meine Walpurga und die Kinder find ganz glüdfelig, 
daß ich wieder da bin. 


* 

Während ich fort war, hat Walpurga mein Zim⸗ 
mer blaßroth färben laſſen, geidmadlos, und ih muß 
doch dankbar fein. Sie glaubte: auch, daß ich nicht 
wieder käme. 

Ich könnte dieſe Menſchen jeden Tag verlaſſen, und 
ſie ſind doch meine ganze Welt. Iſt das ſo, wenn 
ich einmal die Welt ganz verlaſſen werde? 

| 

Mit Muth die Welt entbehren — ich glaube, ich 
habe das Wort einmal gelejen; jebt verſtehe ich's, ich 
babe es aus mir, ih bin in der Ausführung Nicht 
verzagt, nicht traurig. Mit Muth. 

* 
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Ich bin nicht mehr traurig, eine ftille Sättigung 
in Entfagung macht mid) frei. 

Wenn ich hineinſehe in das Leben — wozu all das 
Mühen und Kämpfen und all diefe Schranken bis zur 
legten Schranke, bis zum Tod? Die Helden in der 
großen Geſchichte und mein Pechmännlein — fie haben 
nichts vor einander voraus. Niemand hat ein ganzes, 
klares, reines, erfülltes Schidfal. 

Mein alter Jochem betete täglich, ‚oft ftundenlang, 
und dann jhimpfte er wieder auf die Menſchen und 
auf jein Schickſal; und ich fah vornehme Frauen, die 
in Beethoven'ſcher Muſik Tchmelgten und ſchwärmten 
und gleich darauf gemein zankten. 

Es geht mir immer nach: Mit Muth entbehren. 
Dank dir, guter Geiſt, für dies Wort, wer du auch 
ſeieſt. Den Tag leben und ſich ihn nicht trüben laſſen, 
weil wir wiſſen, daß es Nacht wird. Mit Muth ent- 
behren — das iſt Alles. 

Ich hätte nie geglaubt, daß ich ohne Glück, ohne 
rende leben könnte. Seht fehe ich Doch, ich kann's. 
Glück und Freude find nicht die Bedingungen meines 
Lebens. 

Es Tiegt in unjerer Macht, die Seele heiter zu 
ſtimmen; ich meine ruhig, klar. 

* 

Wie viel Jahre find es doch, welche die Hermione des 

Wintermärchens verborgen blieb? Ich weiß e3 nicht mehr. 
* “ 


Mir fallen jet immer bei der Arbeit die Weifen und 
Klänge, die Einzelgefänge und großen Gejammtftüde 
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und die begleitenden Inſtrumente aus Mozarts Zauber: 
flöte ein. Sie umtönen mid aus der ftillen Luft und 
tragen mid). 

Bor Allem der Zuruf: Sei ftandphaft! mit den drei 
furzen Noten D E D und dem darauf folgenden Trom- 
petenftoß erklingt mir immer und ift mir wie ein gei- 
fliges Wachſignal. Die höchſten Lehren follten nur in 
Mufif gegeben werden. Das dringt ein und baftet. 
Sei ftandhaft! . 

x 
Ich entwirre wieder am Räthjel des Lebens. 

Der Menſch darf nicht Alles thun, was er Tann, 
wozu e3 ihn treibt; fobald er ein Menſch ift, muß er 
die Grenze feines Rechts erfennen, bevor er an die 
Grenze feiner Macht gelangt. 

Wie oft wurde dort am Hofe der Spruch erörtert: 
Recht geht vor Macht! Sch habe die Redensart im 
beißen Denken wieder eingefohmolzen und neu geprägt. 

Schön iſt die Sage vom Paradies. Da find die 
Menſchen bingejegt, Alles ift ihnen geftattet, joweit 
ihre Kraft reicht, ein Einziges nicht — und die Frucht 
Iodt. Aber das Paradies ift nit. Das Thier allein 
bat das, was man Paradies nennt; es thut, was es 
vermag. Sobald ein Verbot da ift, und der Menſch 
als fittliches Wefen muß ein folches Tennen, da ift Fein 
Paradies mehr, feine volle Freiheit. 

Ich meine fo: Durch Weberfchreiten ber Grenze 
fommt das Eelbitbewußtfein. Es ift das Genießen vom 
Baume der Erfenntniß. Bon da an bereitet fih dem 
Menſchen fein Genuß nicht mehr von jelbft, er muß 
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ihn jchaffen, aus fih, aus der umgebenden Welt, da 
beginnt fein Ringen mit der Natur und mit fi, fein 
Leben wird zur That. Die Arbeit ift die zweite Schö- 
pfung, die Arbeit an fich jelbit und .an ber Welt. 

Mein ganzes Denken ift mir, als wäre e8 ein 
Lallen und Stottern am großen Worte der Erfenntniß. 

Ich ſehe jegt die Kleine Welt, die um mid) ift, und 
die fogenannte große, die ich noch in Erinnerung habe, 
wie durchſonnt. 

Die Schranken erkennen, die Nothwendigkeit des 
Geſetzes, das iſt Freiheit. Ich bin frei. 

* 


Ich habe recht gethan, daß ich wieder in der Welt 
war; oder finde ich nur, daß ich recht gethan, weil 
ich es als wohlgethan empfinde? Ich bin ſeitdem freier, 
ich bin nicht die arme Seele, die ſich wieder hinabge⸗ 
ſehnt hat auf die Welt, und ich lebe nicht in einer 
Hölle. Ich könnte wieder in die Welt zurückkehren, 
ohne mich vor ihr zu fürchten. Ich kann jetzt ‚frei ent- 
behren und ich entbehre faum mehr. D wie eingebilvet, 
daß wir glauben, die Andern bebürfen unſer. Sch 
bedarf auch Feines Andern mehr. 
* 
Es wird eine Telegraphenleitung an meiner Walb- 
ausficht vorbeigezogen. Da geht nun das große Welt: 
getriebe an mir vorüber. _ Ich ſehe die Männer an den 
hoben Stangen auf den Leitern die Drähte aufmwinden. 
* 


Walpurga jagt, meine Stimme Tlinge jebt jo raub; 
ich fühle aber feinen Schmerz. Es kommt wahrſcheinlich 
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davon, weil ih fo menig fprede; oft tagelang Fein 
Wort. Ich trinke diefe fühle, reine Luft jeden Morgen 
wie einen Labequell, und das Blau des Himmels bier 
oben viel intenfiver. 


* 
Der Leibarzt jagte mir einmal mit Recht, ih fei 
eine unrhythmiſche Natur. Wäre ich’8 nicht, jebt würde 
ih mein innerftes Leben in melodiſche Worte faſſen — 
meine Gedanken haben eigentlih nur in Verſen ihre 
rechte Heimath, jo voll, fo ſelig, ſo erlöſt iſt es 


in mir. 
* 


Hanſei iſt nun doch ſchon lange im Bet, aber er 
bat noch immer neue Dankbarkeit für Mles: daß er 
jhöne Kühe Faufen Tann, daß er ſchöne Schellen an— 
ſchafft, das Alles macht ihn glüdlih, und diefe Dank: 
barfeit im Glück giebt jeiner rauhen Außenfeite eine 
innere Weichheit. 


.(28. Auguſt.) Rad langen ſonnenloſen Tagen ı mit 
fcheintobter Seele nun heut’ diefe klare Himmelsheiter⸗ 
feit über den befchneiten Berggipfeln,- auf den faft- 
grünen Vorbergen und Thalgründen — id möchte hin- 
aus und frei jchweifen im AU; aber ich bleibe fißen 
und ‚arbeite, meine Arbeit it mir treu geblieben in 
trüben Tagen, ich bleibe ihr treu in beiten, Nur zum 
Feierabend will ich wandern. 

Heut’ iſt Goethe's Geburtstag. Ich glaube, Goethe 
wäre mir freundlich geweſen, wenn ich in ſeiner Zeit 
und Umgebung gelebt hätte. 

Es iſt doch ſchön, daß wir die Stunde wiſſen, 
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wann er geboren wurde. Es war um Mittag. ch 
Ichreibe das in diefer Stunde, fein gedenfend. 
Was er mir wol für mein verlorenes Leben ge 
rathen bätte? 
Iſt es ein verlorene8? — Es iſt nicht verloren. 
x | 


Das war ein Siegesjubel: Franz ift als Held vom 
Schützenfeſt heimgefommen. Er bat den beften Gewinn, 
einen ſchönen Stugen. An unjerem Haus prangt nun 


bie vielfach zerſchoſſene Schüßenfcheibe. 
* 


Solch ein im Herbft fallendes Blatt — wie viele 
belle Sommertage und laue Nächte führten fein Wachs— 
thum berbei, und was ift eg, da e8 am Baum hing, 
und jest, da es abfällt? 

Und was ijt das Ergebniß eines ganzen Menfchen- 
lebens, auf wenig Säge zurüdgeführt? 


* 


Wie hoch Liegt unjer Hof Über dem Meeresipiegel? 
Ich weiß es nit, und mein Hanfei würde lächeln, 
daß man nad) fo etwas fragen kann. Man thut auf 
dem Fled, wo man lebt, feine Schuldigkeit. Wie das 
ausmündet ind Ganze, in das große Meer auf der 
Erde und der Geihichte der Menjchheit? Das fügt fi 
ohne unjer Zuthun ein. Der Bach treibt die Mühle 
und wäſſert die Wieje auf feinem Lebensweg, bis ihn 
das Meer verihlingt, und von dort Tommen die Wolfen 
und die Wetter wieder heran und nähren den Bad). 


> 
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Mit Allem, wozu ih erwachſen bin, was ih im 
Lauf der Jahre gelernt, geübt, gethan, gedacht habe, 
fomme id) mir do immer wieder wie ein Blod Holz 
vor — ih mweiß noch immer nicht, was aus mir wird. 
Mer macht mich zu etwas? Ich muß es jelbft. 

Ich babe eine ſchöne Arbeit befommen, eine Arbeit, 
vie bleibt, die nicht wandert und mich beftänvig freut, 
eine Arbeit für unjer Haus. 

Schon bei dem Neubau am Wohnhaus habe ich 
in Gemeinfhaft mit dem Zimmermeifter dem Wohn- 
haus eine befjere Eymmetrie gegeben; die Laube, bie 
rings ums Haus läuft, hat eine freiere Bedachung befon- 
men und bie Bretter am Geländer angenehme Formen. 

Nun bat Hanfei oft davon geſprochen, welch eine 
Ihöne Alm aus feinem Holzſchlag wird. Geftern kam 
er heim und jagte: 

„Ich hab's! Sch hab’ an der Berglehne die Bäume 
ſchlagen laſſen, und da hab’ ich vier ſchöne Stänme 
jtehen laſſen, juft im Biere, und da wird eine Alm⸗ 
hütte hingebaut, und dann haben wir wieder eine eigene 
Alm; der. Hof Tann ohne eigene Alm nicht zuredt- 
kommen. Es iſt freilich weit, wohl zwei Stunden Wegs 
iſt's hinauf, aber wir jehen die Waldlichtung von bier.“ 

Er ift ganz glüdjelig, daß er das zu Stande bringt. 
e „Und vente dir,” fagte Hanjei, „jet, wo man 
den vorderen Wald gefchlagen bat, jeßt fieht man 
weit, gar weit, man fieht unjern See von daheim. 
Es ift freilih nur ein Kleiner gligeriger blauer Fled, 
aber das fieht Einen doch fo freundlih an wie ein 
treues Auge von daheim, das Einen von Jugend auf 
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kennt. Es mar doch fchön daheim! Aber es ift noch 
fhöner bier, und wir wollen nicht ſündigen.“ 

3b babe nun Zeichnungen für unfere Alm ge 
madt. Mein Pechmännlein ift ganz geſchickt, Alles 
zu ſchneiden. Wir zimmern und fägen für unfere 
Arche Noah und find luſtig wie Lehrburfchen. 

Ich meißle aud zum Erftenmal einen lebensgroßen 
Pferdefopf für den Dachgiebel. 


* 


Ich war mit Hanfei vroben, wo wir die neue 
Alm bauen. 

- Mir ift heut? nah dem erfrifhenvden Berggang, 
als hätte ich den Anfang alles Weltlebens miterlebt: 
neuer Weg, neues Wohnhaus, wo nie ein Menſch 
vordem daheim war. Ich meine, ich babe nichts mehr 
zu erleben; mir ift fo frei, als wäre alle Erdenſchwere 
von mir abgelöft 


Am Morgen nach einer großen Anftrengung, einem 
ermüdenden Berggang erwahen. Die Müdigkeit ift 
verflogen und nur die Erfriihung .ift noch da und 
dazu das Gefühl der Erprobung: du haft Spannkraft, 
du kannſt dir etwas zumuthen. Und ringsumber grüßt 
dich dein vergangenes Leben, das du eine Weile ver- 
lafjen hatteft, nichts mehr befaßelt, als dich allen — 
ih Tann mir die Friedfamkeit derer denken, die fich 
das Erwachen zum ewigen Leben jo vorjtellen können. 

% 

Nichts ift droben in der Almbütte, Alles noch Tabl, 

nur in der Ede hängt das Bild des Heilands und 
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wartet einfam auf die Menſchen, die da kommen wer- 
den. Es ift und bleibt ein Segen für die Menfchheit, 
daß fie das Bild eines reinen Menſchen bat, das fie 
in die Einjamfeit und auf die Berge tragen Tann. 
Eine ganze höhere Eultur, eine große Gefchichte nimmt 
damit Beſitz von der neuen Welt. 

Wenn nur au die reine Erfenntniß des reinen 
Geiftes fih daran ſchlöße. 

* 

(Detober.) Jetzt, da es Winter werden will, muß 
ih immer an die einfame Almbütte droben denen. 
Sm meinen Träumen bin ich immer bort allein und 
erlebe Wunderbare. Ich meine, ih muß nächſtes 
Frühjahr binaufziehen. Einen ganzen Sommer lang 


mr mit Pflanze und Thier, mit Berg und Ba, mit 


Sonne, Mond und Sternen — ih meine, erft wenn 
ih das gelebt, habe ich ganz gelebt. 
Biſt du denn noch nicht gefättigt und begnügt, du 
 unerfättliches, unbegnügtes Herz? Immer wieder Sehn- 
ſucht nah etwas Anderem? Was ift das? 
Ich muß Ruhe haben. Ich mill. 
* 
Wer, um glüdlih zu fein, nichts zu haben braucht 
als fi ſelbſt, der iſt glücklich. 
* 
Hier bin ich wieder ein erfter Menſch. 
Ein Menſch für fih ift rein, unbefledt, und aus 
ihm kommt die Welt. Hier liegt ein Geheimniß. Ach 


will's nicht nennen. 
* 
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Es macht mich glüdlih, daß ich noch höher hinauf 
fol, noch höher in die Berge, noch mehr Einfamteit, 
noch ftillere. Es ift mir, wie wenn mid dort etwas 
tiefe — es ift feine Stimme, es ift fein Klang, ich weiß 
nicht, was es ift, und doch ruft's mich, zieht’s mich, 
lodt’3 mid, fomm, fomm! Sa, ib komme. 

" * 


Ich weiß, daß ich nicht fterbe. Eher zmeifle ich, 
daß ich lebe. Die Welt ift Fein Räthſel mehr. 


* 


Bom Berge aus überfhaue ih, wen ich Leid an- 
gethban in meinem Leben: Dir, mein Vater, und bir, 
meine Königin, und am meiften mir. 

| * 


Von allen Dingen der Welt rächt ſich die Unwahr- 
beit am meilten. Damals, als ih dem König aus 
dem Klofter fchrieb, pochte ih auf meine Wahrhaftig- 
feit und mar doch durch und durch unwahr. Ich wollte 
eine That der Freiheit bewirfen und eigentlich wollte 
ih ihm nur fohreiben und mit meinem Freiheitägefühl 
ſchön erſcheinen. Ich war ftolz, daß ich der Mltags- 
meinung widerfprechen Tonnte, und eigentlich wollte ich 
damit vor ihm glänzen als feine ftarke Freundin. Er 
hat meine Mahnung abgelehnt und doch war ich's, die 
bie Klöfter wieder aufſchloß. 

Die Unwahrheit rächt fi. 
Nur wo. man ganz wahr ift, ift Reinheit und 


Freiheit. 


Auerbach, Auf ver Höhe. IU. 21 


* 
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Wenn ih nur die Wonne in Worte fallen könnte, 
die heut’ beim Sonnenuntergang mid durchzog. Seht 
ift Nacht, und fo gewiß die Sonne mir in3 Antlig 
leuchtete, jo gewiß leuchtet ein Sonnenftrahl in · mir. 

Ich bin ein Strahl aus der Ewigkeit. Was find da 
Tage und Jahre? Was ift da ein ganzes. Menſchen⸗ 


leben? — 
* 


Ich wußte nicht recht, mas ich wollte, warum ich 
aus aller Gegenwart heraus immer ruhelos und fehn- 
fühtig nad der nächſten Stunde, dem nächſten Tag, 
dem nächſten Jahre ausſchaute, etwas davon hoffte, 
was ih nicht finden Tann. Aber aud die Liebe war's 
nicht, fie fättigt nicht. Ich wollte im Augenblick leben, 
und konnte es doch nit. Es war mir immer, als 
tiefe mih etwas, al3 warte etwas draußen vor der 
Thür. Was war's denn? 

Steht weiß ih’. In mir fein wollte ich, mid 
fallen, mich in der Welt und die Welt in mir. 

“ * 

Der Eitle iſt der eigentlich Einſame. Er hat immer 
eine Sehnſucht, geſehen, verſtanden, erkannt, bewun- 
dert, geliebt zu werden. 

Ich könnte darüber jetzt viel ſagen, denn ich bin 
ſelbſt einmal eitel geweſen. Erſt in meiner wirklichen 
Einſamkeit habe ich die Einſamkeit der Eitelfeit über: 
wunden. 

Es genügt mir, zu ſein. 

Wie weit ab liegt da alles Seinen! 

* 
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Sept veritehe ih die That meines Vaters. Er 
wollte mih nicht trafen, er wollte mich nur weden, 
zum Bewußtfein meiner jelbit bringen, und das Be- 
wußtfein erlöft, lehrt anders werden. 

* 

Sch veritehe die Aufſchrift in der Bibliothef meines 
Bater3: 

„Denn ih allein, bin ih am wenigſten allein.“ 

Sa, im Mleinfein kann man fih am beften und 
reinften verjenfen ins Allſein. Sch habe gelebt und 
erfannt. Sch Tann fterben. 

* 


Wer Eins in fi ift, it Alles. 
x. 


Was die Leute jagen werden — in diefen Worten 
liegt die Tyrannei der Welt, die ganze Entivendung 
unferes Naturells, der Echielblid unferer Seele. Diele 
fünf Worte berrihen überall. Auch Walpurga fteht 
unter der Herrichaft dieſes Tyrannen, während Hanfei 
einen ganz andern Halt hat, den einzig richtigen — 
er weiß es nicht, wie der Leibarzt, aber er handelt 
ganz fo wie dieſer. 

Der Menſch hat die einzige und erfte Pflicht, die 
Ruhe in feiner Seele zu wahren. Was draußen ift, 
jenes entjeßlihe „Was die Leute jagen werden?” hat 
ihn nicht zu kümmern. Diefe Frage macht die Seele 
heimathlos. Thue recht und ſcheue Niemand, du kannſt 
ſicher fein, daß du bei aller Rüdfihtnahme auf die 
Welt doch die Welt nie zufrievenftelft. Wenn du 
aber deinen Weg gerade fortgehſt und dich nicht um 
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freundliche ober unfreunblihe Blide der Menfchen 
fümmerft, dann haft du die Welt befiegt, fie ift bir 
unterthban. Mit der Frage: „Was werden die Leute 
fagen?” bift vu ein Unterthban der Welt. | 

* 


Ich glaube jetzt zu willen, was ich that. Ich habe 
feine Barmherzigkeit gegen mich ſelbſt. Hier mein 
volles Bekenntniß: 

Ich bin in Sünde verfallen — nicht gegen die 
Natur, nur gegen die Weltordnung. Iſt das eine 
Sünde? Da drüben fteht der Wald von hochſtämmigen 
Fichten. Ye höher der Wipfel fteigt, umſomehr ftirbt 
das Gezweige unten ab, es erftidt. Der Baum im 
geſchloſſenen Wald, in Ehirm und Schub der Gemein- 
ſchaft, Lebt jich nicht aus in allen feinen Auszweigungen. 

Ich wollte mich ausleben und doch im Wald ſtehen, 
in der Welt, in der Gemeinſamkeit. Wer fih ganz 
und voll ausleben will, darf nur einfam fein. In 
der Gemeinfamkeit der Welt find wir als Menjchen 
jofort Feine Naturgefhöpfe mehr. Natur und Sitte 
find gleichberechtigt und müſſen zum Friedensſchluß 
miteinander gebracht werden. Und wo zwei Gleidh- 
berechtigte find, Tann fein Einzelnes fein volles Recht 
ausleben, es muß Conceſſionen maden. 

Hier liegt meine Sünde. 

Mer als Natur allein leben will, muß 
aus dem Schuß der Sitte ausſcheiden. Ich 
wollte das Eine und das Andere nidt ganz. 
Sp bin ih zerbroden und zerftüdt. . 

Mein Vater hatte Recht mit feiner legten That. 
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Er rächte das Sittengeſetz, das ebenjogut menjchlich 
ift, wie das Naturgefeß. Die Thierwelt kennt nicht 
Vater, nicht Mutter, jobald das unge ſelbſtſtändig 
ift. Die Menjchenwelt kennt fie und muß fie beilig 
balten. 

Das Mlez ift mir nun Far. Ich leide und büße 
gerecht. Ih war eine Diebin, ich ftahl das Höchſte: 
Vertrauen, Liebe, Ehre, Anfehen, Glanz. 

Wie vornehm und erhaben erſcheinen ſich die zarten 
Seelen, wenn ein armer Schelm geftoblen bat und 
dafür ins Zuchthaus kommt. Was find aber alle 
Belisthümer, die mit der Hand geftohlen werden Tün- 
nen, gegen die unfaßbaren ? | 

Es find nicht immer die ſchlechteſten Menjchen, die 
vor Gericht ftehen. 

Ich befenne meine Sünde und büße ehrlich dafür. 

Daß ih heuchelte, daß ich verleugnete und be= 
Ihönigte, was ich als Naturrecht wollte gelten laſſen, 
das ift meine todeswürdige Sünde und für fie büße 
ih. Gegen die Königin babe ich die höchſte Sünde 
begangen. Sie ift für mich die Vertreterin der fitt- 
lihen Weltordnung, die ich verlegte und doch genießen 
wollte. Dir, meine Königin, dir, du Holde, Gute, 
Schwergekränkte, dir beichte ich dies Alles. | 

* 
Wir können nicht ganz Natur fein. Wer ſeinem 
Naturgeſetz folgt, hat keinen Antheil an der geſchicht— 
lichen Welt, kein Erbe; für ihn hat Niemand vor ihm 
gelebt, ihm das Dafein vorbereitet, mit ihm iſt ſeine 
ganze Natur geboren und mit ihm ſtirbt ſie. Wer 
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dem Naturgeſetz allein folgt und fich einredet, er thue 
damit recht, der ift ein Menjchheitsleugner; er leugnet, 
daß es eine Geſchichte ver Menfchheit giebt, die nicht 
er allein repräfentirt, fonvern die vor ihm war, 
außer ihm ift. Der Menjchheitsleugner ift troß allen 
Firniffes doch nur der Wilde, er fteht draußen, Alles 
was er von Bildung übt und trägt und genießt, bat 
er geftohlen; er dürfte fein Lied fingen, als das ihm 
jelbit in ber Kehle Tiegt, wie dem Vogel das feine; 
der bringt fein Gefieder und feinen Gefang mit, hat 
fein befonderes Kleid und feinen befonderen Ton, Alles: 
an ihm ift Gattung, Mles Naturgejeb. 

Darin allein liegt Wahrbeit. 

* 

Und über aller Gerechtigkeit und aller Verpflichtung 
jteht die Liebe, die den Geliebten und das eigene Selbſt 
ver reinen Entfaltung ihres Weſens zuführt. 

Wehe, wer die göttliche Eendung der Liebe entweiht. 

x 

Auch das Geſchick meines Vaters ift mir nun Har. 

Er wollte für ſich leben, fich vervollfommnen, und 
er hatte doch Kinder in der Welt und verlangte die 
Liebe und Anhänglichkeit diefer Kinder. Er ftarb an 
der entjeglichiten Folge feines Lebens. Darum bin ic) 
aber nicht unjhuldig, und er bat recht an mir ge- 
handelt. . 

Ich will mich in nichts und vor Niemand bejchd- 
nigen. IH will wahr fein bis an die äußerte Grenze. 
Das ift mein Glüd und mein Stolz. 


* 


— — 
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. Nur was du in dir bift, beitimmt deinen Werth, 
nit was du haft, 


Ich babe das Centrum meiner Seele gefunden. 
* 

In dieſen Tagen iſt es mir immer und kommt 
mir, ich weiß nicht woher, der Gedanke, die entſetz⸗ 
liche Strafe meines Vaters ſei gar nicht geſchehen, er 
habe ſie nicht vollzogen, Alles ſei nur Einbildung meiner 
Phantaſie, meine Seele habe vorausgeträumt, daß ich 
das verdiente. | 

Woher kommt das plöglich und verläßt mich nicht? 

Sch weiß, ich weiß. Was auch gefchehen ift, es iſt 
gefühnt. Es giebt eine Erneuerung des Lebens, eine 
Erlöfung aus uns heraus. Sie ift mir geworden, ich 
fühle e8, ih bin frei, ih Tann zurüdfehren in vie 
Welt und die Binde von meiner Stirne löſen. | 

In die Welt? Was ift denn die Welt? Ich habe 
die Welt hier bei mir, in mir, und ich bin in ber 
Welt und die Welt ift in mir. Ich bin. " 

* 

Heute zum Erftenmal babe ich wieder gefungen. 
D, wie wohl mir das that. Niemand hörte mich als 
ih allein. 

Kein Vogel fingt für ſich, er fingt feinem Lieb. 
Der Menſch allein fingt für ſich und denkt für fi und 
bat ſich allein in ſich. 


Die Morgenftille war mir ftet3 jo lieb, jebt jebt 
fid mir bie Morgenitille den ganzen Tag fort. 


* 
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Der Bach drüben raufcht oft plötzlich jo laut, ver 
Wind fapt ihn unverſehens und trägt die Schallwellen 
zu mir. 

* \ 

(Bei der Arbeit.) Wenn der Stoff ſpröde ift, lernt 
man aus der Noth eine Tugend machen. Ich Tomme 
oft auf Veräftelungen, die neue Schönheiten oder Ver- 
unftaltungen bedingen. Sch bringe aus einem Stüd 
Holz oft Züge, die ih nicht wollte, und die ich wollte, 
werden ganz anders, weil eben das Stüd Holz auch 
Herr ift, nicht bloß meine Hand. Der gebenebeite 
Nothhelfer Firniß dedt Tugend und Fehler. 

* 

Mir machen nichts; wir bilden, wir entveden nur, 
was für ſich ſchon da ift, aber ohne unfere Handreichung 
ih nicht aus dem geftaltlofen Chaos löſen Tann. 

Ah, ich meine, ich verftehe jegt die ganze Welt 
und alle Kunft und Arbeit. Ich fühle mi jo im 
Unendlichen gejättigt. 

Ich weiß jet, mo der ganze Zwieſpalt zwiſchen 
dem Denken im Großen und dem Leben im Kleinen 
liegt. 

Hanfei, Walpurga, der König, die Königin, der 
Leibarzt, Emmy — was find fie? Tropfen im Meer 
ber Menſchheit. Ich vergefie fie, ich denke mich ins 
Ganze. Das löſt die Liebe zum Einzelnen auf, das 
Begehren und Genießen hört auf, aber auch alle Lei- 
denſchaft, alles Herzeleid. 

Und was bift denn du? Was bleibt denn an dir? 
Das Ganze, das Große, das AU können wir ertennen, 
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das Einzelne müflen wir lieben, vu kannſt nur das 
Nächte Vieben, und das Nächte zu dir ift Gott, der 
große Gedanfe des Weltoeſe etzes. 


Walpurga iſt jetzt ſo Lſorgt um mich; ſie kommt 
oft und es iſt, wie wenn ſie etwas ſagen wollte, ſie 
ſieht mich ſo ſeltſam an und bleibt doch ſtill. Sie 
kommt immer wieder darauf zurück, wie ſchön es dro⸗ 
ben auf der Alm fei und wie ih da fo ruhig und 
glüdlich fein werde. Sie möchte, daß jebt die Berge 
ihon ‚vom Schnee befreit wären, fie will mid fort 
haben und jagt, ih würde gejund werden. Und ic 
fühle mi doch nicht krank. Sie fagt immer: Du 
ſiehſt ſo glanzig aus. 

Kann jein, daß etwas aus mir glänzt, weil id) 
gar jo ruhig, fertig abgejchloffen von ver Welt bin. 
Ich könnte jegt nicht? mehr von der Welt fürchten, 
ih könnte wieder unter den Menſchen leben, ich fühle 
mich frei, mich verlegt nicht3 mehr. 

* 


Ich babe ein Verlangen, noch einjamer zu fein. 
Finde ih da droben noch tiefere, verſchloſſenere, laut: 
loſere Einfamfeit? Ich meine immer, es ruft mid, 
ein Wort ruft mich: mutterfeelenallein. D du gebene: _ 
deite deutſche Sprache. 

Welch ein Segen iſt es, daß ich den ganzen Reid: 
thum meiner Mutterfprache mühlos mit mir trage; 
und wenn e3 ſprudelt aus allen Orten und Enden des 
Denkens, ich immer ein Wortgefäß habe, um es unter: 
zuftellen und die Gedanken aufzufafien.. Ich meine, - 


330 


3 


ih muß immer ſprechen und fchreiben und jubeln über 
diefen Beſitz und könnte gar nicht enden. 

Sch breche ab. Die geheimnißvolliten, traumhaften 
Gedanken find wie ver Vogel auf dem Zweig: er fingt, 
fieht er aber dein Auge, das ihn beobachtet, fo fliegt 
er davon. 

x 

Ich erkenne jet genau die Jahreszeit, ja oft aud 
die Stunden daran, wie die Sonnenftrahlen des Mor: 
gens zuerft in meine Stube und auf meine Werkbant 
fallen, bejonvders mein Meißel vor mir an der Wand 
iſt mein Zeiger. R 

Sept riefelt’3 in Frühlingsfchauern durch die Bäume 
— fo iſt's in mir. Mir ift, als müßte ih noch eine 
neue Wonne erleben. Was ift’3? Ich will ſtill warten. 

* 


Mir ift fo mwunderfam, al3 würde ich mit dem 
Stuhl, auf dem ich fite, hinweggehoben und fliege, 
fliege und weiß nicht mohin. 

Was iſt das? Ich Fühl’s, ich lebe in der Emigfeit. 
| Und Mles ftrömt mir zu, das Eomnenlidt und 
. der Sonnenglanz, Waldesraufchen und Waldesluft und 
alle Menfchen aller Zeiten, aller Formen — Alles ift 
bei mir, jo jhön, jo durchſonnt. 

Ich bin. 

Sch bin in Gott. 

Wenn ich nur jebt fterben bürfte in dieſem mon- 
nigen Schweben, in diefer Erlöfung und Auflöfung. 

Aber ich will noch leben, big meine Stunde kommt. 


331 


Komm, du dunkle Stunde, wenn du willft, du bift 
mir licht! 

In mir ift Licht, ich fühle ed. O ewiger Geift 
aller Welten, ih bin eins mit dir! 

Sch bin geftorben und ich lebe — ich werde fterben 
und ich. lebe. 

Alles iſt verziehen und ausgelöſcht — es war Staub 
auf meinen Flügeln — ich ſchwirre hinauf zur Sonne, 
ins M, in die Unendlichkeit. Singend werde id 
fterben, fingend und die Seele fo voll! 

Genug! 

 : 

Ich weiß, ich werde wieder trüb jein, ſchwer, mich 
mühſam fortſchleppend; aber ich ſchwebte einmal in ver 
Unendlichkeit, ich fühlte einen Strahl aus ihr in mir 
— id werde ihn nie mehr verlieren. 

Seht möchte ich doch in ein Klofter gehen, in einer 
ftillen Glaufe, von der Welt nichts wiſſend, in mir 
fortleben dürfen, bis der Tod mich fordert. Aber es 
fol nicht fein. Ich fol frei Ieben und arbeiten, leben 
mit meinen Nebenmenihen und für fie arbeiten. 

Das Werk meiner Hände und meiner Einbildungs- 
fraft gehört euch; aber was ich in mir bin, ift mein 
und mein allein. | 

; * 

Ich babe Abſchied genommen von Mlem bier, von 
meiner ftilen Stube, von meiner Sommerbant — id) 
weiß nicht, ob ich wiederkehre; und wenn ich wieder⸗ 
fehre, wer weiß, ob mir nicht Alles fremd geworben. 


* 
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(Xettes Blatt, mit Bleiftift gejchrieben.) 


Wenn ich geftorben bin, fo bitte ih, mich fo zu 
begraben: : Sn ein einfaches Leintuh gehüllt in einem 
ungehobelten Sarg und in die Erde geſenkt unter dem 
Apfelbaum am Weg nah meinem Vaterhaus. 

Man zeige meinem Bruder oder fonftigen Vermand- 
ten ſofort meinen Tod an; fie jollen mi dort am 
Meg begraben lafjen. 

Mein Grab foll fein Stein bezeichnen, Fein Name. 
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Achtes Bud. 
Erſtes Capitel. 


Gunther war entlaſſen. Satt an Erfahrung ſchied 
er aus dem zerſtreuenden Weltgetriebe. 

Es war kein Geringes, ein ſo lange eingewurzeltes 
und vielverzweigtes Heimweſen zu verpflanzen; es ge⸗ 
ſchah ohne Schädigung des eigenen Beſtandes. Die 
beiden reinen Götter: Liebe und Wiſſenſchaft, folgten 
Gunther über die Berge, und nichts von Groll haftete 
in ſeiner Seele. 

Der Ring ſchloß ſich. Wie von weiter weltum: 
jegelnder Fahrt Tehrte Gunther wieder in feinen Aus⸗ 
gangspunkt zurüd; er wußte, daß in ihm, in feiner 
Gattin und feinen Kindern felbftändiges Leben genug 
war, um alles Veredelnde und Verſchönende aus fich 
zu jchöpfen. Wohl fehlte die Atmofphäre eines gebil- 
deten Umfreifes, wo man empfängt und bietet, und 
damit im höheren Gemeinleben athmet; aber er glaubte 
mit den Seinen die Probe zu beftehen, entbehren zu 
fünnen, ohne zu vermiſſen. 

Sofort nah feiner Dienftentlaffung hatte er den 
ehrenvollitien Ruf an eine große Univerfität erhalten. 
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Er lehnte ab. Eeit Jahren hatte er ſich vorgefekt, 
diefe und jene Lücke feines Willens auszufüllen und 
im Aufriß nievergelegte wifjenfchaftlihe Arbeiten aus: 
zuführen; fehmerzlich jah er oft, wie er aus dem Leben 
fcheiden werde, unfertig in fih und Begonnenes un- 
fertig binterlaffend. Denn das ift das PVerfplitternde . 
des Hoflebens, daß e3 die ftetig fich fortſetzende Ge- 
fammtftimmung und geſchloſſene Gedankenkette hundert: 
fältig durchreißt. Jeden Morgen mit der ganzen Feld— 
rüſtung auf Wache ziehen, zu jeder beliebigen Stunde 
bereit ſein, alle Erörterung nur im geſprächſamen Ab⸗ 
ſprunge halten — ſolch ein Leben Jahrzehnte fortge⸗ 
ſetzt, führt zu einer Schädigung des inneren Weſens 
trotz aller Selbſtwahrung und Selbſtführung. 

Gunther hatte das Glück und die Kraft, aus ſeinem 
Hauſe und aus ſeiner Wiſſenſchaft kommend, immer 
mit neuer Friſche ausgerüſtet zu ſein; aber er ſah doch 
oft mit Schrecken, wie er einer Kleintheilung zu ver⸗ 
fallen drohte und allmälig fein eigen Selbſt ihm ent- 
wendet werden Tonnte; er ließ fih ein Stüd Unifor⸗ 
mirung gern gefallen, ja er erfannte fie als nothwen- 
dig und ſchön, weil darin ein guter Reft jener geijtigen 
und ftaatlihen Disciplin lag, die die Menjchheit aus 
der PVerzettelung in eitel unfügfame Perſönlichkeiten 
wieder zufammen fchließt. Aber Gunther hatte dabei 
die Phofiognomie feines Weſens ſich ftreng bewahren 
wollen, denn das betonte er oft: Wer fi in feiner 
Weſenheit umftimmen und verwandeln läßt, den hat 
die Welt befiegt und getöbtet, er lebt nicht als er 
ſelbſt fort. 
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Die ftrenge, ja faſt ftarre Haltung, die man fo 
oft an ihm bemerkte, hatte ihren Grund darin, daß 
er täglich aus einer fremden Welt an den Hof Fam. 
Er war aber mild gegen die Oberflächlichfeit und bloße 
Gefälligfeit in diefer Sphäre, denn er mußte, daß da, 
wo nicht in der Tiefe des Naturells oder der Bildung 
eine Duelle immer neu fpeift, eine Herridhtung für den 
Tag und die Stunde nothwendig eintreten muß und 
der ganze Inhalt des Lebens überhaupt fih in bie 
Tagesbegebniſſe des gejchloffenen Kreifes auflögt. 

Gunthers jogenannte Starrheit beftand aber auch 
darin, daß er nie den Schwerpunkt feines Weſens aus 
fih hinaus verlegte und damit, wenn die Stüße fiel 
oder brach, felbft dem Falle nahe wäre; er ftand immer 
feft in fi. ME nun unverſehens, wenn aud im 
- Grund genommen nicht unerwartet, der Bruch eintrat, 
fonnte er den Geheimrath ablegen, und der Doctor 
blieb. Gunther hatte jegliche Verſtimmung über den 
plögliden und jähen gemaltjamen Sturz fehnell ver: 
wunden. Es that ihm leid, die vielen Freunde in der 
Hauptſtadt und vor Mlem die Königin verlaffen zu 
müfjen, ihr hätte er noch viel jein können; aber er 
lagte fi wieder, wie es wol gut und nothwendig 
jei, daß die Königin in fi jelbft und ohne fremde 
Unterftügung erftarfe. 

So war Gunther von der Hauptitadt ausgezogen. 
Ein Ideal feines Lebens hatte fih ihm erfüllt: er 
wohnte wieder in dem Städtchen, mo er geboren mar. 

Sept, da er bald in das fiebente Jahrzehnt ein- 
trat, betrachtete er die noch beſchiedene Lebenszeit als 
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Feierabend, nachdem er redlich feine Manneslaſt ge: 
tragen. Er mollte foweit als möglich abjchließen mit 
feiner Erfenntniß, damit der Tod ihn nicht inmitten 
fo vieled nur erſt Begonnenen überrafce. 

Schon vor Jahren hatte fi Gunther in feinem 
Heimathaftädtchen ein bejcheivene® Haus erbaut, das 
zur Sommerfrijhe für feine Familie diente, fo lange 
die Kinder noch im jugendlichen Wachsſthum waren. 
Jetzt ſollte hier der legte Ruhepunkt feines Lebens fein. 
Frau Gunther und die Kinder hatten mit heiterm Sinn 
Abſchied genommen von der lang gewohnten Umgebung; 
fie verließen Freunde und Freundinnen, die ihnen lieb 
waren, aber ihr volles Leben war im Haufe, und dies 
Haus ging fammt allem Sichtbaren und Unfihtbaren 
mit in das neue Daheim. 

Gunther hatte nur noch eine einzige Schweiter im 
Gebirgsftädtchen. Sie war eine rüjtige Wirthin. Bru- 
der Wilhelm war immer der Abgott der Familie ge: 
weſen, und die Schweiter, jowie die Mutter, jo lang 
fie lebte — der Bater, der Landarzt geweſen, war 
ſchon zur Univerfitätzzeit Gunther geftorben — ge: 
dachten immer des Wilhelm wie eines kühnen und 
glüdlihen Seefahrer. Jetzt hatte die Schweſter mit 
ihren erwachlenen Söhnen und Töchtern geholfen, die 
neue Häuglichkeit behaglich berzuftellen, und bald war 
das anmuthige Haus Gunthers der Mittelpunkt des 
Heinen Städtchen, fast angefehen wie das Schloß mit 
der königlichen Familie in der Refivenz. 

Verehrung und Dankbarkeit ftanden als unfichtbare 
Wachen vor dem Haufe, und die Art, wie die Menſchen 
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ihre Schuhe reinigten vor der Thür und mie fie fi 
‚zufammenfaßten beim Eintritt, zeigte deutlich, daß die 
Schwelle dieſes Haufes nur von der Wohlanftändigfeit 
betreten werden durfte. 

Die Rojenwirthin, die Schweiter Gunthers, ftand 
in neuen Ehren und,. ald raſch nach einander zwei 
Söhne und eine Tochter derfelben fich verlobten, wurde 
es als beſonderes und unſchätzbares Glüd bervorge- 
hoben, daß man mit dem Geheimrath verwandt wurde. 
Seder Fremde, der ind Städtchen Fam, Tonnte bald 
hören, welch ein berühmter Dann hier Bürger fei, und 
wie prächtig e8 im Haufe deſſelben beitellt fei. 

Sm Gunthers Haus war eine friedfame Luft wie 
in einem Tempel der Wiflenfhaft und der Schönheit; 
e3 war ſchwer zu enticheiven, wann es bier behaglicdher 
war, ob im Sommer oder im Winter. Im Sommer 
freilih mochte man es weniger bemerken, wie die Men- 
ſchen in diefem Haufe fih das Leben zu verjchönen 
wiſſen; waren aud. die Gärten an andern Häufern 
nicht jo wohl beitelt, die Ruheſitze nicht jo bequem 
und laufhig, die Ausfihtspunfte nicht jo künſtleriſch 
gewählt; das friſche Grün der Bäume und Heden und 
die Fernficht ift doch auch im Nachbargarten diejelbe. 
Im Winter aber, wo ſich's der Menſch daheim ſchön 
macht und nichts hat, als die Welt, die er um ſich 
gebildet und geordnet, da erſt zeigt ſich, was Menſchen 
aus ihrer Umgebung ſchaffen können, wenn Licht und 
Wärme in ihnen ſelbſt wohnt. 

Wenn ein Wanderer, durchfroren, von den ſchneeigen 
Bergen herab in das kleine Bergſtädtchen und plötzlich 
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in das Haus Gunther gefommen wäre, er hätte ſich 
dünfen mögen, auf einer Inſel der Bildung angelanvet. 
zu fein. Ä 
Salve! ftand über der Schwelle des Haufes, deſſen 
Bauart eine Veredlung des landſchaftlichen Styles zeigte. 
Das Dach bog ſich weit vor,. denn es ift bier fehr 
dafür: zu forgen, daß fih der Schnee nicht vor die 
Fenfter lagere; aber dieſes Schutzdach war mit ge: 
ſchmackvollen Schnitereien befrönt. Die Treppe war 
mit überwinternden Topfgewächlen beftanden, die Wände 
mit Gypsabgüſſen aus dem Parthenon gefhmüdt, die 
Zimmer fauber geordnet, jedes Stüd Hausrath ſprach 
in feiner Anoronung aus: ich ftehe am rechten Drt, 
und darüber hingen in guten Kupferſtichen die erwähl⸗ 
teften Bilder, dazwiſchen Statuetten der großen Geijter 
aller Zeiten und überall kleine Kunftgebilvde in Gyps, 
Marmor und Erz, die dem berühmten Arzt von 2er: 
ehrern „ vornehmlich aber von Verehrerinnen zugefandt 
waren; im Städtchen fabelte man viel von zwei aus⸗ 
geftopften Bären, die ald wärmende Schemel auf dem 
Boden lagen und von einer ruſſiſchen Fürftin gefchentt 
worden Maren. Ä 
- Die Wärme mar nirgends eine jähe, vwielmehr 
überall anmuthend, darin Menſch und Pflanze gleich- 
mäßig gedeihen. Schöne große Blattpflanzen waren an 
Senftern und in Zimmereden angebradt. Auf einem 
Eckconſol ftand, von Blumen umgeben, die Marmor: 
büfte Gunthers, wie fie der Lehrer Irma's vor Jahren 
geformt hatte. 
Gunther war al3 berühmter Frauenarzt i in vielfachen 
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Briefwechjel mit Frauen aus den höheren Etänben. 
Almälig kamen während des Eommerd auch Viele 
und blieben, oft fürzer oft länger verweilend in dem 
Stäbthen. Die Frau Rojenmwirthin hatte neben ihrem 
Wirthshaus noch zwei Häufer eingerichtet, die fie unter 
ihrer ſtrengen Oberaufficht. durch zwei ihrer Kinder ver: 
walten ließ, und bier wohnten die Fremden zu ihrer 
Heilung. Gunther übergab einem jungen Arzt, der bie 
zweite Tochter der Roſenwirthin geheirathet hatte, einen 
großen Theil der Prariz und behielt fich die Oberleitung. 

Das Städtchen fegnete feinen berühmten und fo 
vielfach wohlthätigen Bürger. In das Haus Gunthers 
wanderte immer das Beite: von den Fiſchen aus dem 
Bach die ausgefuchteften, vom Wilde das befte Stüd, 
jede Frühgemüſe, jede beſonders ſchöne Obftfrucht 
wurde ihm ind Haus gebraht, und ‚Frau Gunther 
hatte nur abzumehren, daß das Haus nicht übervoll 
wurde. Selbſt die Dienjtboten des Haufes ftanden in 
Ehren. Seit man ind Städtchen gezogen, hatte man 
dieſelben Dienftboten behalten, denn alle beeiferten fich, 
immer gefälliger zu werden; ja fogar der Hund und 
das Maulthier Gunthers, das er fi zu jeinen Ge 
birgsfahrten angeſchafft, waren mohlgefällig betrachtete 
Erſcheinungen im Städtchen. 


Zweites Capitel. 


Es war im Vorfrühling. 
sro Gunther und ihre beiden Töchter ſaßen am 
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ihren ſchweren Ausgleich in den Berhältniffen des 
Leben? und in den Charakteren erwog, dann ftellten 
ſich ihm bundertfältig bunte Erſcheinungen dar; Die 
Lebenden und die Todten waren gleih, nur was fie 
von der ewigen Idee in fih hatten, galt. Oft aud 
tauchte wie aus dem Morgenvuft der Jugend herauf 
und dann in ihrer legten jo tief jammervollen Erfchei- 
nung die Geftalt Eberhards, auch Irma wurde von 
dem Geiſte der Erfenntniß beſchworen und mußte, ohne 
genannt zu werden, Rede ftehen über die Gährungen 
im Gemüthe der Gegenwart. 

Heute hatte Gunther ihrer beſonders gedacht. 

Reife Hopfte es jegt an die Thüre Gunther. Das 
Enkelchen trat ein und Gunthers Mienen erheiterten 
ſich wunderſam beim Anblid des Kindes. Er hatte jo 
viele Stunden nur im allgemeinen Denken, mit Erin- 
nerung3bildern und Geſetzen gelebt, jetzt grüßte ihn 
das frifche beitere Kindesleben. Er ging mit ver 
Enkelin in die Wohnſtube. 

Man ſetzte fih zu Tiſche. Briefe und Zeitungen 
wurden erſt nad dem Efjen zur Hand genommen. 

„Iſt Adolph pünktlih abgereift?” fragte Gunther. 

Er erhielt ausführlichen Beicheid. Der Sohn Gun: 
thers, der die chemiſche Fabrik in der Hauptitadt hatte, 
war auf mehrere Tage bei den Eltern zu Bejuch ge- 
weſen; heute war er abgereift, aber Gunther hatte ſich 
Ihon am Abend vorher von ihm verabſchiedet. Es 
war eine Eigenheit, aber eine mohlbevdachte, daß er 
einen Abreifenden nie in die Unruhe der legten Stunde 
bineingeleitete; e3 kamen oft Beſuche, denn das Haug 
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war ein gaftlihes in der beiten Bedeutung des Wortes, 
aber immer jagte Gunther den Abreifenden ſchon am 
Abend vorher Lebemohl; er ließ fi leine Morgen: 
ſtimmung :nicht entführen. | 

Man war heiter beim Frübftüd, und Paula ſagte: 
der Frühling ſei ganz ſicher da, denn der Holzſchnitzer 
in der Nachbarſchaft habe ſeine abgetragenen Filzſchuhe 
zum Fenſter hinausgeworfen, und das ſei das ſicherſte 
Frühlingszeichen, viel ſicherer als die Ankunft der 
Schwalben. 

Nach dem Frühſtüc nahm Gunther die Briefe vor; 
er erbrach keinen haſtig, betrachtete die vielen je nach 
der bekannten Adreſſe oder nach dem Abſendungsorte 
und wählte mit Ruhe aus, welcher zuerſt an die 
Reihe kam. | 

Seute öffnete er vor Mlen einen. Brief mit dem 
Eiegel des Staatsminiſteriums. Er war von Bronnen, 
der, ſeitdem er die höchfte Staatsſtelle befleivete, mit 
dem alten Freunde in ununterbrodhenem Briefverkehr 
ftand; auch war er ſchon zweimal zum Bejuch bei 
Gunther gemejfen. 

- Gunther Mienen wurden heiter während er las, 
und als er geendet und den Brief ruhig an die an- 
dere Seite gelegt, fagte er: 

„Freund Bronnen wird ung in den nachſten Tagen 
wieder beſuchen.“ 

Paula machte eine raſche Wendung, bückte ſich 
nieder und küßte ihre kleine Nichte. Gunther ſah das 
über den Brief hinweg, den er jetzt las. Nachdem er 
. alle Einſendungen durchgeſehen, nahm er die Zeitungen 
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vor. Er blieb ernft; manchmal bezeichnete er Paula 
eine Stelle, die fie vorlefen folle. 

„Man wünſcht fi fo oft,“ fagte er, „ich meine, 
ih habe Viele den Wunfch ausfpredhen hören: nach dem 
Tode wieder einmal binabfchauen zu können auf vie 
Welt, e3 ift das aber auch nur eine Bhrafe, die für 
tief gilt, weil fie felten gehörig ausgemefien mir. 
Man bat, fieht und verfteht aber nichts als die Welt, 
in der man lebt.“ 

Diefer Ausfpruh Tam feltfam heraus und Paula 
wollte fo eben eine Frage daran knüpfen, aber die Mutter 
wintte ihr, es zu unterlajlen. Der Gedanke hatte fich 
offenbar abgelöft von einer Reihe von Folgerungen, 
die den einfamen Gelehrten befchäftigt hatten. 

„Du mußt mir mehrere Briefe beantworten,” fagte 
Gunther zu Paula, die ihm Secretärsdienſte verjah, 
„tomm!” 

Aber Schon als Gunther im Geben war, bradıte 
ein Ertrabote einen Brief.” Er war von der Königin. 
Gunther erbrach ihn und las die mit blauer Tinte ge- 
fchriebenen Bogen. 

“*, den 5. April. 

Sm Shrem Briefe ift Bergluft. Wenn nicht viel- 
leicht ein mwiflenjchaftliher Stolz entgegen ftände, fo 
möchte ich bitten, daß Sie Ihre gefammelten Welt- 
betrachtungen in Briefform geben möchten. Was fi 
nit in Briefform dargeben läßt, ift noch nicht por= 
tativ. Im Epiftolaren ift perfünliche Gegenwart des 
Schreibenden. Und glauben Eie mir, ih habe ein 
Recht, das zu fagen, Sie können felbft nicht ermeflen, 
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wie Sie Ihre Ideen benachtheiligen, mern Sie fie derart 
ablöfen, daß das aud ein Andrer gejagt haben fünnte. 
Der Brief hat no Stimme. Eben im Echreiben werde 
ih inne, daß ja auch Ihr Freund Horaz Briefe in 
Verſen gefhrieben und die Apoftel bebienten fih auch 
der Briefform. - 

Es machte mir einen unheimlichen Einvrud, da 
Eie fagen, die taufenderlei Geftalten des Lebens, die 
einft vor Ihr Auge getreten, drängen fihb um Ihr 
Fahrzeug wie um Charons Nahen. Ih kann mir 
nieht denken, daß Sie uns nur ins allgemeine Schatten⸗ 
reih führen; Ihre Aufgabe ift ja das Wiflen vom 
Leben. Ich habe Eie gewiß mißverftanden. ch denke 
mir, daß Eie ganze Gruppen, ganze Epochen als 
Perfönlichleiten faſſen und mit Ihrer, ich möchte fagen 
börenden Hand den Rhythmus ihres pulfirenden Da- 
ſeins erlaufchen. 

Das ift Schön, daß Eie auch mein bejcheidenes 
Thun in den großen Gang der Menfchheitsentwid- 
lung einreihen Tönnen. Ich jehe recht mohl, daß dieſe 
Fürforge für Wohlthätigleitsanftalten nur ein Eypifodi- 
ſches, nichts Ganzes ift, aber ich vollführe fie mit 
ganzer Seele. Das verbanfe ich Ihnen. Wir können 
wiſſen, mie ein und halb unfer Thun; wir müffen 
das Große und Ganze wollen und es im Kleinen und 
Einzelnen mit treuer Hingebung pflegen. Und ich finde 
in dem Wirken für Andere das bejonvers Befreienve, 
daß es uns aus der Eelbftcultivirung herausführt. In 
der Selbfteultivirung und Beipiegelung halten wir uns 
bald zu hoch, bald zu nieder, find übermäßig zufrieden 
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oder ebenfo unzufrieden. Nur das mas wir leiſten 
können, giebt uns ein Maß. unſeres Werthes. Ich 
frage mi oft, ob ih zu alledem im vollen Beſitz 
des Glückes gefommen wäre. Mein Einn. ftrebte ei- 
gentlih nach einer andern Eeite. ch hatte Luft, viel- 
leicht auch Begabung, das Schöne zu pflegen, das 
Leben mit Feften zu Tränzen. Nun hat mi) das Ge- 
ſchick anders gewendet und es ift gut. Wir follen 
nicht das Leben zum Feft machen, fo lang noch fo 
viel. Noth zu lindern if. Ih mar jo glüdlich, die 
eine Krone zu tragen — ih muß ad) die andre willig 
auf mich nehmen. 

Ihre Bemerkung, daß. die Verzeichniſſe der Mit- 
glieder mwohlthätiger Anftalten die eigentlihen und ein- 
zigen Kirchenregifter der neuen Zeit jeien, hat mid 
anfangs jehr erfreut, dann aber mußte ich wieder 
finden, daß ihr Männer des freien Gedankens doc 
auch terroriftiich feid. Die Kirche bat auch ihr Recht, 
wenn fie nur nicht allein Recht haben, jonvern viel- 
mehr bejcheiven als Gleiche unter Gleichen mit anderen 
Wohlthätigkeitz- und Lehranftalten ftehen will, 

sch bin durch mein Protectorat über bie verjchie- 
denen Wohlthätigkeit3-Inftitute nun auch mit Bürger: 
frauen in perfönliche Beziehung getreten und finde un- 
gemein viel gediegene Bildung und gute Haltung. Es 
“ bat,. wie Sie fi denken können, viel Mühe gefoftet, 
mehr als blos zum Schein einige bürgerlide Namen 
anzuhängen. Minifter Bronnen bat auch mir bierin 
wirkſamen Beiltand geleiftet. Ich habe auch eine lie- 
benswürbige ebenjo beſcheidene al3 refolute Jüdin in 
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meinem Comité der Blindenanftalt. Es ift Frau *. 
Sch glaube, Sie haben mir einmal von ihr erzählt. 

Bei der legten Prüfung der Blinden empörte mich 
ver Geiltlibe, da er in feiner Rede den Blinden ihr 
Schickſal als mweife Vorfehung pries. Ih Tonnte nur 
durch Nichtbeschtung feiner Anmefenheit ihm mein Miß- 
fallen über diefe falbungsvolle Barbarei Fundgeben. 

Ich leſe jeßt viel Religionsgeſchichte. Wenn ich 
die Zeiten überfehe, ift mir’3, mie wenn ih an dem 
Waſſerfall ſäße, den wir fo oft mit einander betrachtet. 
Da ſtürzt die ewige Fluth herab, es Tommt immer 
neues Wafler und das neue bildet ftet3 diefelben Rinn- 
fen, Wallungen, Duellungen, der Untergrund bleibt 
jtet3 derjelbe, die Felfentrümmer behalten die Lage, 
die am eriten Tag der Erbbildung geworden, und mit 
der Beit wachſen Gräjer und Blumen auf den Feljen- 
trümmern, Sahrtaufende höhlen da und dort eine ver: 
änderte Richtung aus, oder ein großes Naturereigniß 
briht neue Bahnen. Das ift der Gang der Welt 
geſchichte. Wir find Tropfen, die binabfließen, ſchäu— 
men und braufen. 

Ich fehe, daß ih noch Einiges in Ihrem Brief zu 
beantworten habe. Sie wünſchen Mittheilung meiner 
Wahrnehmungen an den Wohlthätigkeitsanftalten. Hier 
aber tritt Vortheil und Nachtheil meiner Stellung als 
Königin ein. Sch bin nie fiher, ob mein Bejuch da 
und dort nicht doch voraus angefagt ift und ich treffe 
Vorbereitetes. Das Glück meiner Etellung ift aber, 
daß ih ſchon durch meine Anmefenheit, durch eine 
Anrede, die Unglüdlichen und Armen beglüden Tann. 
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Ya, es ift die nächſte Pflicht der fo hoch Bevorzugten, 
fih den Verlaffenen zuzuneigen. Ein Gedanke beun- 
rubigt mich aber noch immer: Diefe Gemeinfamleit 
der Erziehung und VBerforgung ift gut und nöthig und 
vielleicht auch zweckmäßig, aber fie entzieht den armen 
Kindern das Beite, was eine junge Seele in fi nährt: 
das MAleinfein. 

Sie finden, daß ich heiteren Sinnes geworden und 
wünfden, daß dies nicht nur momentane Stimmung. 
Ich glaube auch, daß die Tonart meines inneren Le 
bens aus Mol in Dur übergegangen ift. Aber vie 
große Diffonanz meines Lebens ift noch diefelbe. Glau- 
ben Eie ja nit, daß ich gewaltfam daran halte. 
Ich darf jagen, tief in meiner Natur liegt jenes große 
Wort: Hergert dich dein Auge, fo reiße es aus. Ich 
verftehe das jo: Finveft du in deinen Neigungen und 
- Beftrebungen etwas, was dir und der Welt zum 
Hergerniß werden könnte, fo fei unbarmberzig gegen 
dih und halte e8 nicht für einen nothwendigen Be- 
ftandtheil deines Weſens, reiße es aus. 

Aber, mein Freund, ich kann das Aergerniß nicht 
finden. Ich muß den großen Schmerz meines Lebens 
tragen. Wie oft fehne ich mich nach Befreiung; auch 
Er leidet und boppelt, als Schuldiger, da überfällt 
mich ſtets und jeßt eben, indem ich fchreibe, ein 
Schauer — es fteht ein Todesſchatten zwiſchen ung. 
Was wird ihn bannen können? 

Den 6. April. 

Für das Beſte babe ich Ahnen noch gar nicht ge- 
dan. Daß aub Sie Ihre volle Freude über die 
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confequente freie Geftaltung des Staates aussprechen, 
ift mir eine Labung ohne Gleihen. Sch leſe jet viel 
Gutes über die neue Regierung, aber ich lag und 
hörte eben fo viel Gutes über die alte und man will 
ja behaupten, e3 ſei fein Bruch gejchehen mit ber 
alten, e3 ſei nur eine andere Tonart, aber viefelbe 
Melodie. | 

Warum nur die Menjchen fo ftolz find, fih immer 
als die Unveränderten behaupten zu wollen? 

Doh immerhin! Wenn nur das Gute und Rechte 
geſchieht. | 

Die Auflöfung der Garde wird in unfrer nächſten 
Umgebung als eine wahre Revolution angejehen. Es 
wird mir erft jetzt Par, meld eine privilegirte Kaſte 
e3 gab und das bielt fich jo felbftverftändlih und wir 
mußten faum davon. 

Haben Sie noch in Erinnerung, wie id Sie da⸗ 
mals fragte, ob es in Wirklichleit glüdliche Menfchen 
auf der Welt gäbe? Ihr Leben ift mir num eine Ant- 
wort und Ihr beſtes Glüd befteht darin, daß Sie 
nichts Unmwahres zu vollführen haben, nichts, was 
Ihrer Einfiht und Weberzeugung ungemäß ift. . 

Ich ſehe num auch meinen Srrthum, daß ich Ihre 
Denkweiſe für die Philofophie der Einſamkeit bielt. 
Sie halten den Einklang des Lebens feſt. Aber ic 
habe noch immer eine Furcht vor der Verflüchtigung 
der Wirklichkeit, wo bie lebendigen Formen bes bunten 
Menſchenſchwarmes verſchwinden und nur die Efjenz 
ausgehoben wird, oder wenn ich recht veritehe, in bie 
Subftanz aufgelöft wird und aller Antbeil am vollen 
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Leben mit feinen Mifhungen in der Perfönlichkeit 
aufhört. | 

Ich Tann nicht anders, ih muß jelbft in den Sm 
ftituten Einzelne mir nahe bringen. Sch Tann das 
Ganze fürdern, aber ih kann nur das Einzelne lieben. 

Eine große Beruhigung gewährt e8 mir, mie Sie 
mir zeigen, daß es nie eine Periode der Gejhichte gab, 
die ganz mit fich zufrieden war. Wir träumen uns 
jo gern ein golvenes Zeitalter, aber da3 goldene Beit- 
alter ift heute oder nie. 

Nun aber genug ind Weite. Ach erfülle gern 
. Ihren Wunſch und erzähle Ihnen von Woldemar. Ich 
muß mich nur hüten, Ihnen nicht taufend Kleine Züge 
von ihm zu erzählen. Sch gebe mir Ihrer Mahnung 
gemäß alle Mühe, auf feine Fragen einzugehen, ftatt 
ihn Unverlangtes zu lehren. Er bat viel Entjchiedenes 
in feiner Natur, in Zuneigungen und Abneigungen. 
Ich glaube, das ift gut und laſſe ihn gern gewähren. 
Er hat vorherrſchend das Naturell des Königs. Dabei 
it der Sinn für Muſik befonders wach in ihm. Sch 
glaube, e3 bat ihm wohlgethan, daß im bucftäblichen 
Sinne des Wortes ihm an der Wiege gejungen wurde, 
freilich von den Lippen jener Bildungsheudlerin und 
jener NRaturbeudlerin. Ach, lieber Freund, dieſe 
ſchwere Erinnerung wirft noch immer einen jchweren 
Schatten in alles Denken und Echauen. 

Den 7. April. 

Nun bat das mübjelige Schreiben ein Ende. Wir 
fommen zu Ihnen, lieber Freund, Woldemar und ich, 
ih und Woldemar. 
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Ich babe es eben Woldemar erzählt, der ſogleich 
in entſchiedenem Tone hinzufügte: 

„Aber Ehnipp und Schnapp (das find feine beiden 
Pferdchen) gehen auch mit.” 

Run aljo kurz: der König hat meine Bitte ge- 
währt, ich Tann im Hochſommer zur Stärkung meiner 
Geſundheit auf vier Wochen mit Woldemar zu Ihnen 
‘ fommen. Es ift bereit3 Befehl gegeben — Minifter 
Bronnen fol das fchon im Stillen angeorbnet haben, 
— daß die Meierei in Ihrer Nähe, fie ſoll ſehr ſchön 
liegen, für ein kleines Gefolge eingerichtet wird. 

An Goethes Geburtstag gehen wir diesmal mit 
einander Tpazieren. 

Seht aber ift der Brief groß genug, ich nehme 
feinen neuen Bogen mehr. Wenn. Sie, wie ih an⸗ 
nehmen möchte, eine Macht über ihre Heimathberge 
haben, jo laſſen Sie fie recht heiter und wolkenlos 
fein, wenn bei Ihnen und den Shren fein wird 

Ihre Freundin 
Mathilde. 

Nachſchrift. Bronnen war bei Ihnen. Er bat 
mir viel erzählt und als ich nach Ihrer jüngjten Tochter 
fragte, glaubte ich eine befonvere Bewegung in feinen 
Mienen zu bemerken. Irrte ih mih? Empfehlen Sie 
mich Ihrer Frau Gemahlin und Ihren Kindern. Ich 
hoffe, daß die Königin fie nicht geniren wird. 
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Drittes Capitel. 


Es ſcheint auch im rubigften Leben, ala ob e8 Tage 
gäbe, an denen fih die ganze Welt wie verabrevet 
hätte, daß ein ftörender Beſuch nad dem andern die 
Thüre in die Hand nimmt. 

Gunther hatte kaum Zeit, fih in feinent Zimmer 
auf den Brief der Königin zu faſſen. Es ift offenbar, 
daß der König bier etwas anlegt, um durch den ver: 
abſchiedeten Freund einen Ausgleich zwiihen ihm and 
feiner Gattin zu bewerfftelligen. Gunther war bereit, 
mitzuwirken, aber in feiner Weile dadurch fein Leben 
wieder ändern zu lafien. Die Andeutuug der Königin 
in Bezug auf Bronnen ftimmte mit feinen eigenen 
Beobachtungen zufammen, und jet eben hörte er — 
zum Erftenmal in diefem Jahr bei offenem Fenfter — 
Paula laut und bell fingen, und in ihrem Ton lag 
ein Ausdrud von bräutlider Stimmung. Er mußte, 
daß Paula des beiten Lebens würdig war, er Tonnte 
dem jo hoch geitiegenen Freunde und dem eigenen 
Kinde nichts Beſſeres wünſchen ald ihre Bereinigung; 
aber auch wenn dieſe einträte, ftand der Entichluß bei 
ihm feit, den Heimathsort nicht mehr zu verlafen. 

Gunther ſaß, ftill vor fi binfinnend. 

Da meldete der Diener die Freihofbäuerin. 

„Nein, die Walpurga!” rief e8 draußen und noch 
ehe der Diener die Rüdmeldung bradte, drang Wal- 
purga in das Bimmer. 

„Ab, Herr Leibarzt, Sie find unſer Nachbar? Ich 
bab’ erft vor einer Minute erfahren, daß Sie bier 
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wohnen und es ift doch kaum vier Stunden von un⸗ 
ferem Hof. Sa, jo iſt's bier herum, da lebt man in 
den Einöden, von einander wie abgeftorben.”“ 

Sie ftredte Gunther die Hand entgegen, aber Gun- 
ther raffte mehrere Papiere zuſammen und fragte: 

„zebt Deine Mutter noch?” 

„Leider Gottes, nein. Ach, wenn die ed noch er: 
lebt hätte, den Herrn Leibarzt wiederzuſehen, und mer 
weiß, ob fie nicht noch am Leben wäre, wenn man 
in ihrer Krankheit Sie hätte rufen können.“ 

Walpurga meinte in der Erinnerung an ihre Mut: 
ter. Gunther jegte fih und fragte: 

„Was ift Dein Begehr?“ 

„Wie? Was?" fragte Walpurga, fi jchnell die 
Thränen trodnend. „Und wie mir's geht, fragen Sie 
gar nicht?” Ä 

„Du bift im Wohlſtand und haft Dich wenig ver: 
ändert.” 

„Erlauben Sie, daß ich mich jege,” jagte Walpurga 
mit beflommener Stimme. 

Diefer abweiſende Empfang des ſonſt jo wohl⸗ 
wollenden Mannes traf ſie ſo ſchwer, daß ſie kaum 
aufrecht ſtehen konnte. Sie ſchaute ſich wie verwirrt 
in der Stube um. Endlich ſagte ſie: * 

„Und weiter hätten Sie mich gar nichks zu fragen? 
Nicht einmal, wo ich daheim bin. jet? Und wie es 
meinem Mann und meinen Kindern gebt?” 

„Walpurga,“ fagte der Atzt aufftehend, „laß jetzt 
Dein altes Comödienſpiel.“ 
„Was — Comödienſpiel? Ich weiß nicht mas, 
Auerbach, Auf ver Höhe. III. 23 
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das ift? Was hab’ denn ih mit Comödienfpiel zu 
thun 2“ 
„Das gehört jetzt nicht hieher. Haft Du mid) etwas 
zu fragen oder mir font etwas mitzutheilen?“ 

„Freilich, deßwegen bin ich ja gekommen.“ 

„So ſprich.“ 
| „Ja, mir bat fi aber Alles im Kopf vermirtt, 

weil Sie jo find. Mein Hanfei weiß nichts davon, 

daß ich zu Ihnen bin, und es fol auch jonft Niemand 
in der Welt etwas davon wiflen, als Sie, Sie allein. 
Ich Tann ein Geheimniß bewahren, ih hab’3 bewahrt, 
mir fann man vertrauen, ich bin verſchwiegen.“ 

„Das weiß ich!” fagte der Arzt mit ſcharfem Tone. 

„Das willen Sie? Woher? Das können Sie nicht 
willen. Und ich ſag's Ihnen auch jebt noch nicht ganz. 
Ich hätt's Ihnen vielleiht gejagt, aber nah fo einem 
Empfang kann ich nicht.“ 

„Thu ganz, wie Du es für gut hältft. Sprich oder 
ſchweige, aber mach's kurz, ich habe nur wenig Zeit.” 

„Da wil ich lieber ein andermal kommen.“ 

„Ih Tann Did zu Plaudereien nicht "annehmen. 
Sprich jebt, mad Du haſt.“ 
Gut. Mio, Herr Leibarzt ... o lieber Gott, daß 
Sie mir nit einmal eine Hand geben, ich komme nit 
darüber hinaus, aber ich fehe ſchon, fo iſt's bei den 
vornehmen Herrihaften; meinetwegen — ich weiß gott: 
lob, wo ich daheim bin.“ 

„Laß Deine Redensarten,” unterbrach Gunther noch 
ſchärfer. „Was haft Du mir mitzutheilen? Soll ich 
Dir in etwas helfen?” 
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„Mir? Mir fehlt gottlob nichts. Ich hab’ nur 
fagen wollen, draußen auf der Meierei, da wohnt der 
Unterförfter Steingaßinger, und feine Frau ift die 
Stafi, mein Gejpiel, und die hat mir berichtet, fehon 
anfangs Winter, daß der König den Sommer bieher 
kommen will, und da hab’ ich nur jagen wollen, daß 
der König ganz frei auf den Freihof kommen Tann, 
wenn er mich beſuchen will. Ich hätte noch etwas zu 
fagen, aber ich ſehe ſchon, es iſt beſſer, ich ſage nichts, 
ih möchte nicht einen Eid brechen.” 

Gunther nidte. 

„Wenn der König Dich befuchen will, werde ich 
ibm Deine Mittheilung machen.” 

„Und kommt denn unfere gute liebe Königin nicht 
auch mit? Es bat mich oft in der Nacht aus dem 
Schlaf gewedt aus Aerger und Verdruß, daß fie ji 
jo gar nit um mich kümmert, und fie hat mir's doch 
fo heilig verſprochen. Ich verftehe nicht, wie es mög- 
lich ift, daß fie fo gar nicht mehr an mich denkt. Aber 
e3 iſt ſchon gut fo. Und mie geht's denn meinem 
Brinzen? Und iſt's denn wahr, daß Sie in Ungnade 
find und verbannt vom Schloß und darum hier in 
dem Heinen Neſt wohnen?” 

Der Leibarzt gab ausmeichende Antwort und jagte, 
daß er Anderes zu thun babe. Ä 
| Walpurga ftand auf, aber fie konnte nicht vom 

led, fie begriff nicht, was das ift, und nur weil fie 
fich’8 vorher ausgedacht hatte, ſagte fie noch, der Leib- 
arzt follte fie bei Gelegenheit auch einmal befuchen, 
und ob fie wol die gute Frau Gunther auch noch auf 
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eine Minute Sprechen könne. Sie hatte die Hoffnung, 
bei ihr wenigftens freundliche Aufnahme und eine Er- 
klärung für das abmwehrende Benehmen des Leibarztes 
zu finden. 

„Geh' zu ihr,“ erwiderte Gunther; er wendete ſich 
ab, nahm ein Buch, und Walpurga verließ das Zimmer. 

Auf dem Hausflur ſtand fie und mußte ſich be 
finnen, ob fie nit träume, Sie, die ehemalige Amme 
des Kronprinzen, wurde jebt jo angefehen, als ob man 
fie nie gefannt babe, und fie, die Freihofbänerin — 
ihr Stolz empörte fih, da fie an ihr großes Heim- 
weſen dachte — fie wird jet hinausgeſchickt wie ein 
Bettelmweib. 

Sie wollte Frau Gunther nicht mehr ſprechen und 
ein tiefer Gram machte ihre Lippen beben, indem fie 
denken mußte, wie gar jo jchlecht die vornehmen Dien- 
fohen ſeien. Und da rühmt man diejes Haus, und 
fie jelbit hatte e8 einft gerühmt, als ob lauter beilige 
Menſchen darin wohnten. 

Sie verließ das Haus, aber im Garten traf fie auf 
Frau Gunther, die zurüdprallte, als fie Walpurga 
erkannte. 

„Sie Tennen mich nit mehr?“ jagte Walpurga, 
ihr die Hand entgegenftredend. 

„Bol erfenne ih Euch noch,” jagte Frau Gunther, 
- die dargebotene Hand nicht erfaflend. „Wo kommt 
Ihr her?” 

„Bon meinem Hof. Ich bin jeßt die Freihofbäuerin 
und, Frau Geheimräthin, wenn Sie zu mir gefom- 
men wären, ließe ich Sie nicht jo draußen ftehen. Ich 
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thät! Ahnen fagen: Kommen Sie herein in meine 
Etube.” \ 

„Aber ich jage es nicht,” erwiderte Frau Gunther. 
„Ich lege ven Menſchen, die nicht den geraden Weg 
gehen, nichts in ven Weg, aber ich ziehe fie nicht in 
mein Haus.” 

„Wann bin ich denn nicht den geraden Weg ge= 
gangen? Was hab’ ich denn gethan?“ 

„Ich bin Euer Richter nicht.“ 

„Es kann Jedes mein Richter fein. Was hab’ ich 
denn gethan? Sie müſſen mir’3 jagen.” 
| „Ich muß nicht, aber ich will. Ihr werdet es vor 
Euch jelbit zu verantworten haben, wie das viele Geld 
erworben ift, von dem Ihr den großen Hof gefauft 
habt. Adieu!“ 

Sie ging nad) dem Haufe. Ä | 

Walpurga Stand allein. Die Häufer, die Berge 
und Wälder und Felder ſchwammen vor ihr, und in 
ihrem Auge ftanden ſchwere Thränen. 

Gunther hatte von feinem Fenfter aus Walpurga 
bei feiner Frau im Garten gejehen und an den zurüd- 
weifenden Bewegungen wohl gemerkt, daß feine Frau. 
ver Bäuerin die Wahrheit gejagt haben mußte. Sekt 
ſah er Walpurga des Weges dahin wandeln, oft ftille 
ftehben und mit der Schürze die Thränen trodnen. 
Wenigſtens ehrliche Neue hat diefes Weib aus dem 
Bol doch noch, dachte er für fih, und immer wieder 
zeigt fich die Verkettung des Uebels, daß die Verbor- 
benbeit auch Andere verderben muß. 

Nur ſchwer hatte fihd Gunther überzeugen laſſen, 
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daß Walpurga für ſchlimme Dienfte eine große Summe 
Gelves  befommen, aber es war gerichtlich feftgeftellt, 
daß fie in neugeprägtem Golde — wie nur die Fürft- 
Lichkeiten jolche3 verausgaben — das Gut baar bezahlt 
babe. Und eben weil Guntber an die einfache Treu⸗ 
berzigleit Walpurga’3 geglaubt und fein Wort dafür 
eingefeßt hatte, war er um jo empörter gegen fie. 

Er war entſchloſſen, eine nächſte Gelegenheit zu 
ergreifen, Alles ins Klare zu ſetzen. 


Viertes Capitel. 


So fröhlich und ſtolz Walpurga am Morgen vom 

Freihof ausgefahren war, ſo traurig und demüthig 
kehrte ſie am Abend wieder heim. 
Site konnte ſtolz fein, denn ſtattlicher kommt keine 
Großbäuerin daher. Franz, der ehemalige Cüraſſier, 
hatte das Schimmelfüllen gut einexercirt; es war an 
das Bernerwägelein geſpannt, und das ſchöne Pferd 
ſchaute ſich wie zufrieden um, als ſonntäglich gekleidet 
die Bäuerin mit ihrem Töchterchen Burgei kam und 
Hanſei der Mutter auf den Sitz half und ihr dann 
das Kind nachreichte. 

„Kommet geſund wieder heim,“ ſagte er, „und Du, 
Franz, nimm Dich mit dem Gaul gut in Acht!“ 

„Hat keine Gefahr!“ hatte Franz geantwortet, und 
der Schimmel ging ſo leicht, er tänzelte nur ſo daher 
in ſeinem Geſchirr, ſolch eine Fracht ſchien ihm Kinder⸗ 
ſpiel zu ſein. 
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Hanſei ſchaute Frau und Kind eine Weile nad, 
dann wendete er fih und ging an feine Arbeit; er 
nidte nur Irma zu, die aus ihrem Fenfter ſchaute und 
Walpurga noch Lebemohl nachmintte. 

Walpurga fuhr dahin und hielt die Hand aufs Herz, 
als müſſe fie das überquellende Glück zurüdhalten. 

Was giebt e8 aber auch Beſſeres auf der Welt, 
als ein jo mohlbeitellte8 Heimmejen zurücklaſſen, und 
dabei können die Leute jehen, wie man daherfommt. 
Walpurga war aber auf noch etwas ſtolz, was die Leute 
nicht jehen Fünnen. 

Sie hat mit großer Umficht eine ſchwierige Sache 
zum Ausgleich gebracht: Morgen früh geht Irma auf 
die Alm und alle Gefahr iſt abgewendet. Es iſt keine 
Kleinigkeit, ſolch' ein Geheimniß einen ganzen Winter 
lang ſtill zu tragen, denn Irma hatte recht geſehen. 
Walpurga bielt fie bei dem Gedanken feit, daß fie einen 
ganzen Sommer lang in noch tiefere Einjamfeit ziehe. 
Sie hatte vom Gejpiel erfahren, deren Mann es 
vom Oberförfter gehört hatte, daß der König nächften 
Sonmer in das Städtchen drüben fommen werde. 
Sie bangte um Irma. Und jett ift die Sache noch 
entſchiedener. Der Mann des Gefpield war auf die 
Meierei verjegt worden, er hatte die Durchſchläge zu 
ordnen und die Herrichtung der Wege zu beauffichtigen, 
die zur Ankunft des Königs bereitet wurden. 

Nun war noch mancherlei Geſchirr und Bequem⸗ 
lichkeiten zu kaufen, um ſie der Gundel und Irma 
mit auf die Alm zu geben, und Hanſei willigte ein, 
daß ſeine Frau ſtatt im benachbarten Städtchen, im 
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entfernteren die Sachen Taufe und dabei zugleich das 
Beriprechen löſe, das Gefpiel in feiner neuen Behaufung 
aufzufuchen; zuletzt geftattete er fogar, daß fie Die Kleine 
Burgei mitnehme, und fo fuhr nım Walpurga mit voll- 
gefättigtem Herzen dahin und grüßte im nächſten Dorfe 
die Begegnenden und lächelte Allen freundlich zu, bie 
fie auf dem Weg erichaute. | 

„Ich möchte nur,” fagte Franz unterwegs, „daß 
wir fo miteinander jebt daheim am See um's Dorf 
fahren könnten; Mle, wie wir da find, find wir von 
daheim, ich, die Bäuerin, die Burgei und der Schimmel.“ 

Franz hatte ſich heute beſonders herausgepugt, und 
jein ganzes Geficht glänzte, denn auch er hegte einen 
ftillen Gedanfen: er wollte im Städtchen einen ſilbernen 
Ring Taufen, um ihn feiner Gundel an den Finger 
zu fteden, bevor fie auf die Alm zieht. 

„Hab’ nur auf den Echimmel Acht,“ entgegnete 
Walpurga, „er iſt doch noch gar fo jung. Und was 


ift das für ein ſchöner Tag! Hier unten blühen aber 


die Kirchen noch nicht, und das Bäumchen, das mir 
von daheim geſetzt haben, blüht heuer zum Erjtenmal. 
Haſt's nicht auch geſehen?“ 

„Rein.“ 

Man fuhr ruhig weiter. 

Als man gegen das Städtchen fam, wo das Ge- 
fpiel wohnte, fagte Franz, der viel mit uhren im 
Lande herumkam: 

„Bäuerin, der ſchöne Bach da, der kommt von dro⸗ 
ben ber bei unferer neuen Alm; kaum einen Büchſen⸗ 
ſchuß davon kommt er aus dem Geftein.“ 
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Walpurga lächelte; auf ihrem eigenen Grund und. 
Boden entipringt ein Bach, der meit durch's Land 
zieht. Ja, man follt’3 nicht glauben, was man Alles 
in der Welt noch werden und befommen Tann. 

Die Freude des Gejpiels bei der Ankunft Walpurga's 

war groß, und eine beſſere Lobpreijerin hätte fih Wal: 
purga nicht wünjchen können. Eie behauptete, daß der 
König Tein fchöneres Pferd, keinen manierlicheren 
Knecht, Tein Tiebliheres Kind und feine befiere Frau 
babe als Hanſei, und überall, wo fie die Bäuerin 
umberführte, ftanden die Arbeiter, die die Wege 
berrichteten und Brüden bauten, eine Weile ftil und 
ſchauten auf die ftattliche Bäuerin und auf das Kind, 
das gerade wie die Mutter ausſah und auch gerade fo 
gefleivet war mie fie. 

Das Geſpiel richtete ein vortreffliches Eſſen, und 
Walpurga hatte Butter, Eier und Echmalz für lange 
Zeit mitgebradt. Walpurga mar geehrt in der Amts⸗ 
wohnung des neuen Smipectors, ala wäre fie bie 
Königin. 

Endlih ging’3 ans Einkaufen im Städtchen, und 
Walpurga zeigte fi ebenjo verftändig als ihrer 
Stellung bewußt. Eie Taufte von allem Angebotenen 
immer das Beite und marktete nicht viel. 

Als man in die Meierei zurückkehrte, war Wal- 
purga eben daran, dem Gefpiel etwas von ihrem 
Geheimniß mitzutheilen, um vor dem König deito 
fiherer zu fein; da hörte fie, welch ein Mann jebt 
Ihon im vierten Jahr bier im Städtchen wohne. 

„O lieber Gott, das ift ja mein befter Freund,” 
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rief fie. Echnell übergab fie das Kind der Freundin 
und eilte zu Gunther. Sie glaubte, das Herz müſſe 
ihr zerfpringen vor Freude, und fie mußte vor dem 
Haufe eine Weile nieverfiten, um zu Athem zu 
fommen. 

Als fie aber wieder ben Weg nad der Meierei 
zurüdging, ſah fie immer auf ven Boden, fie konnte 
das Auge nicht aufichlagen, und das Entjeglichfte war, 
daß fie beim Gefpiel ausgerufen hatte: „Das ift mein 
beſter Freund!” | 

Jetzt follte fie erzählen. Sie bradte nichts her⸗ 
vor, als: 

„Laß mich nur | Steigen, was die Vornehmen für 
Menſchen find. Wenn ich zu reden änfange, werd’ ich 
por morgen nicht fertig, und wir müflen fort, fonft 
fommen wir in die Nacht hinein.” 

Se mehr nun das Gefpiel und ihr Mann den 
Leibarzt und deſſen Frau und Töchter lobten, deſto 
ftiller und trauriger wurde Walpurga. Sie darf 
nicht jagen, mad man ihr getban bat. Das bat 
man davon, wenn man jih auf vie Ehre verläßt, 
die Einem Andere geben jollen. Noch als fie weg- 
gefahren war, redeten das Gefpiel und ver Inſpector 
miteinander, wie wunderlid und veränderlid Wal- 
purga ſei; Walpurga aber war froh, daß fie Nie 
manden mehr ins Auge zu ſehen hatte. Aljo jo 
iſt's? Seht fteigt . etwas auf, an dad man gar 
niht mehr gedacht hat. „O Tiebe Mutter,“ ſagte 
fie einmal laut vor fih bin, „Du baft Recht ge- 
habt, Mles auf der Welt muß bezahlt werden. Sept 
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muß das Gold von damals auch bezahlt werden, 
aber wie?“ 

Sie ſetzte ihr aind, das neben ihr ſaß, auf den 
Schooß, als wäre es das Einzige, was ihr geblieben; 
ſie herzte und küßte das Kind und es ſchlief an ihrem 
Herzen ein. Auch ſie wurde ruhiger, obgleich ſie lebhaft 
ſpürte, was ihr angethan worden und wer weiß, was 
ſie noch erleben muß? Damals, als ſie daheim die 
Häſſigkeit der Dorfleute erfahren, konnte ſie ſich deſſen 
getröſten, daß das einfältige, uneinſichtige Menſchen 
ſeien. Aber jetzt? Was kann ſie jetzt ſich zum Troſte 
ſagen? Und ſoll's jetzt wieder kommen, daß ſie ſo lang 
ganz verſtört ſein ſoll? Und ſie hat Niemand, dem ſie 
davon Kunde geben darf. — Die Mutter iſt nicht 
mehr da, und Hanſei darf nichts wiſſen, und die Irm⸗ 
gard erſt gar: nicht. | 

Es dämmerte bereits, als fie endlich ihr dein an⸗ 
ſichtig wurde. Sie faßte ſich: 

„Es iſt beſſer, ich laſſe jetzt, bis ich ſterbe oder 
meinetwegen bis ſie ſtirbt, den Verdacht auf mir 
ruhen; dann kommt Niemand zu uns und ich brauche 
nicht in Angſt zu ſein um meine gute Irma, die viel 
ſchwerer zu tragen hat, und gottlob, daß ich nichts 
von dem Geheimniß verrathen habe, und doppelt gut 
iſt's, daß fie jetzt in die Einöde dahinauf kommt, wo 
Niemand ſie findet.“ 

Mit feſtem Muth kehrte ſie in ihr Haus zurück und 
erzählte Hanſei nur von ihrem Beſuch bei ihrem Geſpiel. 

„Ich habe bisher Alles allein getragen, i will's 
weiter tragen,“ ſagte ſie ſich. 
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Mit großer Selbftbeherrichung zeigte fie eine beitere 
Miene vor Hanjei und Irma, und tummelte fich mit 
ihrem Knaben, dem fie ein hölgernes Pferdchen mit- 
gebracht hatte, 


Fünftes Capitel, 


Es war ein unruhevoller Rüftabend, Hanfei hatte. 
viel zu thun, aber immer wieder machte er fich bei 
den Kuhſchellen zu jchaffen, er hörte ven Ton gar zu 
gern, denn er hatte ein gut abgeftimmtes Glockenſpiel 
gefauft, und Irma hatte e8 am Tage heut’, da er es 
ihr zeigte und erklingen ließ, gar fehr gelobt. 

Man ging früh zu Bette, denn am andern Morgen 
mußte man lang vor Tag aufitehen. 

Hanfei war eingefhlafen. Da erwadte er und 
hörte Walpurga weinen und fihludzen. 

„Um Gotteswillen, was ift?“ fragte er. 

„Ad, wenn meine Mutter nur nob am Leben 
wäre!“ Flagte Walpurga. „Wenn ih nur meine Mutter 
noch hätte!“ 

„Thue das nicht. Weine jegt nicht mehr. Das ift 
eine Sünde.” 

„Sp? Um die Mutter trauern ift eine Sünde?“ 

„Es kommt drauf an, wie man trauert. Sch 
bab’ oft gehört, fo lange der Boden auf dem Grab 
noch offen ift, darf man weinen um ein Geftorbeneg, 
da ſchadet's dem Tobten nicht und den Lebenden 
auch nicht; wenn aber Grad über das Grab gewachſen 
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ift, darf man nit mehr mit Weinen an ein Ber: 
ſtorbenes denken. Man jagt im Spridwort: man 
macht ihm die Kleider in der Ewigkeit damit naß. 
Berfündige Dich nit, Walpurga, Deine Mutter hat 
ihre Sahre ausgelebt, und fo ift es einmal in ver 
Welt, die Eltern müfjen vor den Kindern fterben, und 
ih wünſch', daß unfere Kinder una auch nicht vergefjen, 
aber wenn die Zeit um ift, nicht mehr mit Weinen 
an uns denfen. Set aber — warum läßt Du mid) 
jo viel reden? Hab’ ich recht oder nit? Warum bift 
Du ſo ſtill?“ 

„Ja ja, ſollſt recht haben. Aber ich bitt' Dich, 
frag’ mich jetzt nichts mehr; ich habe eben vielerlei Ge⸗ 
danken. Gut Nat!” 

„Gut Naht, und jag’ aud deinen unnöthigen Ge- 
danfen gut Nacht.“ | 

Ein flüchtiges Lächeln zog über das Angefiht Wal- 
purga’3, da Hanſei fie jo gut anrief, dann aber über: 
fiel fie wieder Wehmuth, Verzweiflung und Verlaſſen⸗ 
beit. Sie hatte nach ihrer. Mutter geweint, die das 
Geheimnig Irma's mit ihr getragen hatte und mit 
der fie davon reden konnte. Sekt mälzte fich eine 
neue Laſt auf ihre Seele und drohte fie zu erbrüden 
und Niemand auf der Welt fanın ihr helfen. 

Sener Abend da fie im Echloßhof geitanden, als 
wäre fie in den Zauberberg gebolt, ſtand plöglich vor 
ihrer Seele und die fteinermen Männer im Halblicht 
ftarrten fie- an. Sie bat einen goldenen Schatz von 
dort mitgenommen, aber was haftet daran? Die 
erfahrene Unbil nagt am Herzen, „So find bie 
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Bornehmen,” knirſchte fie,. „fie verdammen ungehört. 
Ich könnte mid) rechtfertigen, aber ich will nicht.“ 

„Iſt dir's vielleicht nicht recht, daß unfere Irm— 
gard auf die Alm zieht?” fragte Hanjei nad) geraumer 
Weile. . 

„Ich bab’ gemeint, Du ſchlafſt ſchon lang,” er: 
widerte Walpurga. „Nochmals ſchlaf wohl.” 

Sie dachte, wie e3 fein wird, wenn Hanſei erfährt, 
was man ihr nachſagt. Wie wird er’3 ertragen? Und 
ift e3 nicht wie ein Wunder, daß man bisher nichts 
davon erfahren hat? 

Ale Ehre vor den Menſchen verwandelte fi ihr 
plöglic in Schande. Ihre befonvere Gabe, ſich aus- 
zudenten, was die Menſchen da und dort reven und 
meinen, wurde wieder zur Dual, und Alles verwirrte 
fih vor ihr in halbwachem Traumgeficht. 

Eie richtete fih auf und griff nad ihren Kleidern, 
fie wollte zu Irma, ihr Flagen und fih das Herz er- 
leihtern. Aber raſch kämpfte fie den Vorſatz wieder 
nieder. Wie willit du der Büßenden das auferlegen? 
Sie hat die Kraft, Für. geftorben zu gelten in ver 
Melt und fih Mles zu verfagen; wie jo wenig, wie 
fo gar nichts ift das, was du dagegen zu erleiden 
haſt ... Und muß nit auch die Königin unſchuldig 
leiven? Muß nicht Eines auf der Welt leiden für das 
Andere? ... 

Eine Kraft, wie fie fie noch nicht gefannt hatte, 
erfüllte fie plötzlich. Sie wollte für Irma leiden, ihr 
Ehrengewand opfern, um der Büßenden Schub zu ge- 
währen. 
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Sie dankte dem Geſchicke, daß der Leibarzt fie hart 
behandelt hatte; wie wär's, wenn fie bei freundlichem 
Empfang ‚doch etwas verrathen hätte? 

Die Elemente, die fih in Walpurga gemifcht 
hatten, bald in Gährung bald in Ruhe waren: das 
file Leben daheim, da3 unruhige am Hofe, die Eitel: 
feit, die Ehre, die Demuth, der Stolz, die Freude am 
Beſitz, die Luft, etwas zu gelten, Miles regte fich 
durcheinander und endlich kam die Klärung. 

Mas haft du denn noch für Irma gethan ? fragte 
fie ſich. Gar nichts! Du haft fie neben dir leben 
lafien. Seht war fie bereit, um ihretwillen in Unehre 
zu ftehen. Nicht was man in der Welt gilt, jondern 
was man in fich mwerth tft, ift die Hauptſache. 

Das ftieg ihr im dämmernden Denken auf und fie 
athmete frei. 

Als fie fich endlich ruhig in die Kiffen zurüdlegte, 
war’3 ihr, als ftriche bie Hand ihrer Mutter ihr über 
die Stirne. 


Sechstes Capitel. 


Draußen war eine milde Frühlingsnacht. 

Irma ſaß am Brunnen und ſchaute hinein in den 
funkelnden Sternenhimmel. Es war ihr wunderbar zu 
Muthe, daß ſie nun wiederum wandern ſollte. Morgen 
früh geht's auf die Alm, um dort einen ganzen Sommer 
zu verleben. Wie wird es dir ſein, wenn du wieder hier 
ſitzeſt und den Brunnen rauſchen hörſt in der Nacht? 


368 


Da vernahm fie aus der dunklen offenen Stallthür 
ein Geflüfter. 

„Ja, Gundel, die Bäuerin bat auch Aprilwetter 
im Kopf; auf der Hinfahrt war fie fo Tuftig und auf 
der Heimfahrt wie wenn fie Schläge befommen hätte. 
Sie war bei dem großen Doctor, und da muß ihr 
was gefcheben fein. Aber was gebt ung jeßt bie 
Bäuerin an? Sie hat Pfannen und Töpfe gekauft und 
ih was Beil’'res. Gieb einmal Deine Hand her. So, 
das filberne Ringlein fted’ ih an Deine Hand und 
hab’ Dich damit mit Leib und Leben eingejhirrt und 
Du biſt mein. Jetzt Fannit Du in die Welt hinaus: 
Ipringen und auf alle Berge hinauf — ih hab’ Di 
doch.“ 

Man hörte ſchmatzendes Küſſen, und Gundel ſagte 
endlich: 

„Du kommſt aber doch auch manchmal hinauf auf 
die Alm?“ 

„Ja freilich,“ und dann gab es wieder leiſes, 
unverſtändliches Flüſtern. 

„Horch, ſchau,“ ſagte Franz plötzlich. „Dort ſitzt 
die Baſe Irmgard, die hat Alles gehört.“ 

„Das hat nichts zu ſagen, ſie weiß Alles, und 
das iſt gut, da kann ich doch den Sommer über mit 
ihr reden. Komm, wir gehen zu ihr, wirſt ſehen, wie 
gut die iſt.“ 

Sie gingen zu Irma. 

Dieſe gab Beiden die Hand und ſagte: 

„Laßt eure Liebe ſein wie dieſer Brunnen, rein 
und friſch und unerſchöpflich.“ | 
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Sie tauchte die Hand in den Brunnenftrahl, den 
der Mond durchglitzerte, und beiprigte die beiden Lie⸗ 
benden mit dem Waſſer. 

„Das iſt fo. gut, wie aus dem Weihkeſſel,“ rief 
Franz, „jetzt wird Alles gut und frifh; ich hab’ Fein 
Bangen mehr. Du Brunnen und du SHollunderbaum, 
ihr zwei jeid unfere Zeugen, daß wir Beide zu ein- 
ander gehören und nie mehr von einander laſſen. 
Gut Naht!” 

Franz ging nad dem Stall zurüd und ſchloß die 
Thür. Gundel ging mit Irma in ihr Zimmer und 
Ihlief auf der Bank, denn der Vater Vechmännlein 
war ſchon mit ihrem Bett und allerlei Hausrath vor⸗ 
ausgezogen auf die Alm. 

Irma fand lange feinen Schlaf. Es war ihr, als 
müſſe fie die vielen Tage und Nächte da oben voraus: 
leben. Sie war unruhig. So lag fie hin= und ber- 
finnend, und Mles ſchwirrte in ihren Gedanken durd- 
einander. 

Da fragte fie endlich leiſe: 

„Gundel, ſchläfſt Du auch noch nicht?“ 

„O nein, ich weiß, mein Franz ſchläft auch noch 
nicht. Er hat's nicht ſo gut wie ich, er kann mit 
Niemand fo reden, wie ich mit Dir. O, wie dan? ich 
Dir das. Du ſollſt's recht gut haben. O, mas ift der 
Franz für eine gute, getreue Seele! Hörſt Du die Kühe 
ſchreien im Stall? Die haben auch feine Ruhe. Ich 
mein’ ich hör’ ſchon die Glocken, die fie morgen um 
den Gals Friegen, und ich mein’, die Kühe müſſen's 
auch voraus willen; o, wenn Du nur aud einen 

Auerbad, Auf der Höhe. II. 24 
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Schag hätteft, Irmgard. Aber ich weiß ſchon wie’3 
mit Dir noch wird, wie's in der Geſchichte heißt — 
Du biſt's werth. Da ift einmal ein König dur) den 
Wald geritten und da hat er die ſchöne Eennerin ge 
funden und bat fie auf fein Pferd gejeßt und bat fie 
‚mit beim genommen und bat ihr goldene Kleider an- 
gezogen und eine diamantne Kronezauf den Kopf, und 
da bat die Königin — o, die Gloden, die Königin, 
fomm Bläß, die Gloden... komm, fomm, fomm... 
io, fo dh 

Gundel jchlief, aber Irma wachte und ſah in den 
Mond hinein und die ganze Welt war ihr wie ein 
Wunder und ſchimmernde Märchen ftiegen ihr auf. 
Sie lächelte und ihr Auge glänzte, bis der Schlaf es 
ſchloß; aber das Lächeln blieb auf ihrem Antlig und 
Niemand jah es, als der Mond, ver ftill am Himmel 
itand. 


Siebentes Capitel. 


Mas mit Harem Blid erkannt und mit beiterer 
Sicherheit beihlofjen wurde, kommt oft erft in Trü- 
bung und PVerzagtheit zur Ausführung So wars 
nun auch, ald man fih zur Almfahrt anſchickte. 

Es war früh vor Tag. Bei Walpurga am offenen 
Herdfeuer jtand Irma. Sie fröftelte. 

Seit ihrer Rüdfehr vom Gange in die weite Welt 
batte Irma alle Sehnſucht überwunden, aber doch 
war ein neues Gefühl der Heimathlofigfeit über fie 
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gefommen, als ob fie immer erſt heute in die gegebenen 
Berhältnifje einträte; fie jhaute oft um, als fähe fie 
eine Geftalt beranfommen mit einem leichten Bündel 
unter dem Arm, und diefe Geſtalt war fie jelbft und 
doch fo verändert; fie hatte faum mehr ein Bedürfniß 
nad Speile und Trank, kaum mehr nah einer An- 
ſprache im Wort, fie lebte ganz in fih und aus fich 
allein. Dabei war fie wohl ftil, aber heiter und zus - 
traulich bei jeder Anfprace. 

Das Pechmännlein hatte zuerjt diefe Veränderung 
wahrgenommen, und er war ed, der eine Sommerfriſche 
auf der Alm für beſonders zuträglich bielt, denn er 
behauptete, Irma ſei frank, obgleich fie. immer mohlauf 
ſchien und unabläflig arbeitete. 

Nun batte fih Alles wie verabredet zuſammen⸗ 
gefügt: der eigene Wunſch Irma’, das Zureden des 
Ohms und die Gefahr vor Entdedung durch die An- 
funft des Königs in dem nahen Städtchen, die Wal- 
purga für fi allein abwenden wollte. 

Walpurga war an hiefem Morgen wohlgemuth und 
frei, wie nach einem in ſchwerem Kampfe errungenen 
Eiege; ihr Blid ruhte oft auf Irma, die in das offene 
Herdfeuer ſtarrte. 

„Du wirſt ſehen,“ ſagte ſie ihr endlich, „Du wirſt 
wieder ganz anders da oben, und ich hör' Dich in 
Gedanken ſchon wieder ſingen, und dann ſingen wir 
wieder miteinander.“ 

Sie ſummte vor ſich hin das Lied: 

Wir Beide ſein verbunden 
Und feſt geknüpfet ein. 
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Aber Irma ftimmte mit Teinem Tone zu. 

„Ih trage das Leben, jo lange das Leben mid) 
trägt,” jagte Irma vor fih hin und bielt die aus— 
gebreiteten Hände vor die offene Flanıme. 

Nicht Lange konnten die beiden Frauen ſo ſtill am 
Herdfeuer beifammenftehen. Draußen im Etall war 
Alles vorbereitet. Das Pechmännlein, als Kundiger 
aller Gebeimnifje, batte ſchon am Tage vorher Alles 
gerichtet, um die Heerde für ihren zukünftigen Auf: 
enthalt feit und geſund zu maden. Er batte eine 
Scholle Erde und drei Ameifen von der Alm berab- 
gebracht, und diefe Erde wurde untermifcht mit Stein- 
beilfraut, Teufelspeitſche, Speik und Salz, wozu noch 
etwas Pechöl getropft wurde, den Thieren allefammt 
als Maulgabe und Iettes Futter gegeben. Das Pedh- 
männlein war in der Naht noch von der Alm herab: 
gefommen, hatte die geheime Speife unberufen bereitet, 
ftolz darauf, das für den Bauer zu thun, der bier . 
zu Lande doch nicht heimiſch war. Jetzt hatten die 
Thiere die Maulgabe verzehrt,. waren gefeit gegen allen 
Bauber und alle Krankheit und heimifch auf der Alm, 
als mären fie dort geboren. Als jegt der Tag zu 
grauen begann, ließen nun aber auch die Kühe ſich 
nicht mehr halten; jede Einzelne, die aus dem Etall 
kam, bejprengte Beter noch mit Dreikönigswaſſer, aber 
die zahmen Haußthiere ſchienen troß Geheimmittel und 
Weihmafjer wieder zu wilden Thieren geworden; dag 
war ein Brüllen, Rennen und Kämpfen im verichlof- 
jenen Hofraum und dazwiſchen ein Schreien der Knechte. 
Auf Befehl des Pechmännleins ließ man die Kühe ruhig 
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fämpfen, und fie wurden endlich von jelbft ruhig. Gun: 
del ſetzte der ſchönen großen brammen Heerfuh den Kranz 
auf die Hörner, hing ihr die große Vorjchelle um, auch 
die anderen Kühe erhielten die abgeftimmten Echellen, 
und nun war die Heerkuh von ihren Genoffinnen im 
Kreiſe umftanden, die fie ſchnaubend anglogten. Die 
Heerfuh aber ftand fo ſtolz und troßig da, dab Teine 
mehr e3 wagte, fie herauszufordern. 

„Jetzt fort in Gottes Namen!“ rief das Vechmänn: 
lein und machte das Hofthor auf. Der Zug feßte fi) 
in Bewegung. Zuletzt kam noch Franz, der den mäd)- 
tigen braunrothen Bullen an den kurzen kräftigen 
Hörnern bielt und von ihm mehr geſchleppt wurde, 
als daß er ihn führte. Sobald der Bulle aus dem 
Stall: war, ftand er ftill, ſchaute mit unheimlich glän- 
zenden Augen recht? und links, bog den. Kopf hoch 
und jehritt würbevoll und allein dahin; braußen aber 
vor dem Thore brüllte er laut auf. 

Es war Alles ruhig und gut vorbereitet und doch 
trat jetzt Haſt ein. Walpurga und Hanſei gaben den 
Davonziehenden ein Stück Wegs das Geleite. 

Irma war ſtill. Sie förderte frei ihre Schritte 
und doch war's ihr, als hätte ſie das nicht ſelbſt 
beſtimmt und ſie würde von einem Andern getrieben. 

„Du ſiehſt ſchon jetzt wieder fröhlicher aus,“ ſagte 
Hanſei zu Irma. Sie nickte. 

Die vorausgezogene Heerde hielt vor dem Dorf an, 
denn ohne die Sennerin darf man nicht durchs Dorf 
ziehen. 

Man hätte wohl auch den andern--Weg ziehen 
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fönnen, der hinter dem Dorfe nach dem Berge führte 
und ein gut Stüd näher war, aber warum foll man 
nit noch einmal fih und fein Vieh den Menjchen 
zeigen, ehe man in die Einfamkeit zieht? So ging 
ed nun mit dem Schönen Geläute durch das Dorf, 
und von mander Seite gab es hellen Zuruf und 
Jauchzen. 

Jenſeits des Dorfes ſtieg man den Berg hinan, 
man kam auf den Waldweg, den Hanſei geſchlagen; 
er konnte ſich nicht enthalten, Irma wiederholt zu 
zeigen, was er zu Stande gebracht. 

Da, wo mitten im Wald das königliche Wappen 
auf den Orenzfteinen ausgehbauen war — denn bier 
begann der königliche Forſt — nahm Hanjei Abſchied 
von Irma; auch Walpurga that’3, aber fie gab ihr 
doch noch eine Strede weit. allein das Geleite; fie hatte 
Irma fo viel zu jagen und jagte ihr doch nur: „Sei 
ohne Furcht, und nächſten Sonntag fomme ih zu Dir- 
Wenn Dir's aber zu einfam wird, komm Du nur 
wieder zu ung berab, es zwingt Dih ja Niemand; 
hleib’ aber nur oben, wirft ſehen, es wohlet Dir.“ 

Es drüdte Walpurga auf dem Herzen, da3 Ge 
heimniß laftet wieder. Sie nahm raid Abſchied. 

Hanjei wartete, auf dem Marfitein jigend, auf 
jeine Frau. ME fie nun herankam, ging. er geraume 
‚Zeit ftil mit ihr heimwärts. 

„Ich muß mich oft befinnen, ob e3 nicht ein Traum 
ift,” fagte er endlich. „Seht im Herbit werben es 
vier Jahre, daß wir da find, und daß fie bei uns 
it. Sch hab’ fie jo lieb, ich kann's gar nit jagen. 
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und ic kenn' fie doch nicht — beißt das, ich kenn' fie 
wohl, aber ich Tenn’ fie doch wieder nicht.” 

„Halt einmal ftill, Hanjei,” fagte Walpurga. 

Er ftand ftil. Man hörte von ferne das Geläute 
der Heerde, die bergauf 309; im Wald mar es laut- 
los, denn ein dichter Nebel hatte die Berge eingehüllt 
und die Vögel waren ftumm. Walpurga athmete tief auf. 

„Hanſei,“ begann fie endlich — „Du halt die 
jhwere Prob’ beftanden. Ich hätt's nicht geglaubt, 
daß das ein Mann fo ausführt wie Du. Seht laß 
Dir was jagen. Ih mein, ib muß Dir da einmal 
endlich die Thür aufmachen.” 

„Halt ein,” unterbrach Hanfei, „nit fo! Hat fie 
Dir jelber gejagt, daß Du mir jetzt Alles Fundgeben 
folft? Sag’ Sa oder Nein.” — 

„Rein.“ 

„Sp will ih aud nichts willen. Das ift anver: 
trautes Gut, da darf man nicht daran rühren. Frei⸗ 
lich, wenn ich's ehrlih jagen muß, es bat mir oft 
das Hirn umgedreht. Sag’ mir nur das Eine: Nicht 
wahr, fie bat Niemand was angethan, und fie hat 
auch nicht geitohlen? heißt das, fie mag gethan haben, 
was fie will, fie hat’3 gebüßt. Sag’ nur das, weiter 
nichts, hat fie jo etwas auf dem Gewiſſen?“ 

„Gott bewahre, fie hat Niemand auf der Welt ein 
Leids gethan, als fi allein.” 

„So iſt's gut. Jetzt reden wir weiter nichts Davon. 
Haft Du im Dorf gefeben, wie der Taubitumme vor 
ihr auf die Knie nievergefallen ift?” 

„Nein.“ 
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„Aber Sch hab's gejehen und hab’ auch gehört, wie 
die Enzianbabi gejagt hat, die Verrüdte vom Frei- 
hof fommt nicht mehr von der Alm herunter. Die 
Babi ift doch verrüdt und die Irmgard nicht, aber es 
bat mi doch erſchreckt. Ach weiß nicht — ich meine 
der Hof wär’ nicht mehr recht voll, wenn wir die 
Irmgard nicht mehr haben; fie gehört einmal dazu.” 

Als die beiden Eheleute wieder in ihrem Heim an⸗ 
kamen, ſagte Hanſei in der Stube: 

„Weißt noch, wie ſie gerathen hat, daß wir den 
Tiſch anders ſtellen, und wie ſie Dir geholfen hat, 
Alles herrichten, und wie ſie dann dem Ohm ange— 
geben hat, die Stuhlfüße kürzer zu machen, damit ſie 
beſſer zum Tiſch paſſen? Ich hab' noch keine Bauern⸗ 
ſtube geſehen, wo es ſo ſchön iſt wie bei uns, und 
da hat ſie Dir doch viel geholfen.“ 

Hanſei hatte mancherlei ums Haus zu rüſten und 
zu ordnen, aber Walpurga kam oft zu ihm mit einem 
Kinde und ſprach einige kurze Worte; ſie mochte nicht 
allein ſein, Irma fehlte ihr, und doch war fie glück⸗ 
lich, fie geborgen zu willen droben in der Einfamfeit. 





Adıtes Capitel. 


Der Tag bellte fih nit auf. Am Mittag ver: 
wandelte ſich der Nebel in ausgiebigen Regen. 

Ob's wohl droben auch jo regnet? Sie wird arg 
naß, dachte Walpnrga immer vor fih hin, und in 
ber That regnete e8 im Bergwalde ebenfo gleihmäßig; 
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es riefelte und jäufelte in den Bäumen, und fchnelle 
Wäſſerlein Tiefen überall behende über den Weg und 
gurgelten und plätfcherten die Berghänge hinab. _ 

Irma Schritt an ihrem Bergftod — Hanfei hatte 
ihr feinen eigenen gegeben — ruhig meiter. Das 
Pechmännlein hatte ihr feinen graumollenen Teppich, 
in den nur zum Durchſchlüpfen des Kopfes ein Einſchnitt 
gemacht war, als Schutz gegen das Wetter übergeben; 
er felber bedeckte fich ſehr gefchidt mit leeren Korn: 
ſäcken. So ſchritt er neben ihr und erflärte oft: 

„Ich könnte Dich tragen.” 

Irma ging weiter. Zum Aufiteigen beburfte man 
des Bergftodes faum, aber manchmal ging es aud eine 
ſcharfe Berglehne hinab, eine Sunke, wie das Pechmänn⸗ 
lein e3 nannte; da mußte man fcharf einjegen und fich 
Ihwingen. Das Vechmännlein war immer bei Irma, 
jeden Augenblid bereit, fie aufzufangen, wenn fie aus: 
gleite, aber Irma hatte einen feften Schritt. 

Es war Teine geringe Mühe , die Heerbe zufammien- 
zubalten, die noch nicht aneinander gewöhnt war; aber 
das Pehmännlein verftand zu loden, zu fchelten, zu . 
ſchmeicheln und zu züchtigen, und bald gingen vie ab: 
geftimmten Gloden mit einander, wie eine immer höher 
hinaufſteigende Melodie. 

„Die Thiere haben’3 gut, die finden überall am 
Weg ihr Futter,“ ſagte das Pechmännlein, „aber un: 
fere Bäuerin hat mir für und was mitgegeben; wir 
fommen bald an den Herentiih, da drunter fünnen 
wir troden fiten und una auch füttern.” 

Es zeigte ſich bald ein weit vorfpringenver Felſen 
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wie ein balbrunder Tiſch; bier war trodener Sand⸗ 
boden, wo nur der Ameijenlöwe in feiner trichterarti- 
gen Höhle hauſte. Gundel, Franz, das Pechmännlein 
und Irma fegten fih ins Trodene unter dem Heren- 
tiſch und fpeilten mit Hunger, während draußen die 
Kühe mweideten, die der Handbub beauffichtigte. 

„Der Regen dauert lang,” jagte Franz. 

Das Pehmännlein wies ihn zurecht und jagte, 
fein Menſch wiſſe, wie lang ein Regen dauere. Er 
wollte Irma Muth machen. 

Er haſchte einen Ameiſenlöwen aus ſeiner Höhle 
heraus und zeigte, wie geſcheidt das Thierchen ſei: das 
macht eine Fallgrube in feinen Sand, verſteckt ſich in 
die Spitze des Trichters, eine Ameiſe kommt arglos 
des Weges, ſie fällt herunter, kann nicht mehr herauf, 
der feine Sand rollt ihr unter den Füßen ab und der 
Spitzbub in ſeinem Verſteck ſpritzt der Ameiſe Sand in 
die Augen, holt ſie herab und verſpeiſt ſie. „Und 
was das Wunderlichſte iſt,“ ſchloß er, „die graue 
Made da iſt im nächſten Jahre eine bräunliche Waſſer⸗ 
jungfer (Libelle) am See.” 

Das Pechmännlein kannte Irma, er wußte, daß 
ſolch ein Einblick in das Naturwalten fie mehr er- 
quickte, als alles Zureden und alle Speiſe. 

Weiter ging's mit friſcher Kraft, immer höher 
hinan. Die Thiere wurden lebendiger, die Kräuter 
der höheren Region belebten fie neu. Endlich war 
man nicht weit vor dem Ausfchlag, wo die neue Alm 
ftand; das Pechmännlein hieß Franz vorausgehen und 
vroben die Stallthür öffnen, Franz folgte burtig ver 
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Anmweifung, da börte man jenen Lodruf, und bie 
Kühe, jetzt auf den freien Wiejenplan heraustretend, 
brüllten und fprangen empor. Regen und Nebel waren 
jo diät, daß man erft wenige Schritte vor der Hütte 
dieſelbe ſah. | 

„Gut iſt's!“ rief das Pächmännlein. „Das ift das 
Befte, es niften ſchon Schwalben an unferer Hütte; 
jet if’3 gewonnen!” 

Er jchritt voran, Xlopfte dreimal an die Hütten- 
thür, öffnete, reichte Jrma die Hand mit den Worten: 
„Glück berein, Unglüd hinaus!” und enblih war 
man daheim. 

D, ein jhügendes Tach über dem Haupte! Irma 
ſchaute oft empor und ihr Dankesblid fagte, daß fie 
e3 froh empfand, nun im geborgenen Schuß vor dem 
Unmetter zu fein; aus der Hütte ſah und hörte fich der 
Regen draußen noch viel unheimliher an, als da man 
unter demjelben bergan gewandelt war.. Bald brannte 
das helle Feuer auf dem großen Herde, und das Pech— 
männlein nahm etwas aus der Taſche und warf es 
ftillmurmelnd in die Flammen. 

„Seit die Welt ſteht,“ fagte er, „hat bier oben 
noch fein Feuer gebrannt und ift noch fein Rauch zum 
Himmel aufgeftiegen, jet find wir zum Erftenmal ba. 
Aber die Schwalben, ja die Schwalben, das ift gut.“ 

Er hatte mahrfcheinlich noch viel zu jagen, aber 
er wurde von Franz abgerufen, denn im Stall Talbte 
eine Ruh. | 

Irma war mit Gundel allein. Sie entfleivete fich 
ſchnell und trodnete und wärmte fih am Feuer; aber 
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auch Gundel wurde gerufen, fie follte mit im Stall 
fein, damit fie fich bei folden Vorkommniſſen künftig 
zu belfen wiffe, und Irma ſaß allein, entfleivet bei 
dem Feuer auf dem Herd; nur kurz war mit dem 
Fröfteln eine Bangigkeit über fie gefommen; jebt ſah 
fie fl in das offene Herdfeuer, ein einfames Men: 
ſchenkind allen auf der Höhe. Eie wußte nicht mehr, 
wo fie war, bis fie Stimmen hörte, die ſich wieder 
der Hütte näherten. Eie warf fchnell wieder die ge 
trodneten Kleider um, das Pechmännlein brachte feine 
Glückwünſche an, da man gleih am erften Tage mit 
einem mädtigen Stierfalb gejegnet wurde. 

Die Naht brach herein, Franz nahm Abſchied. 
Gundel gab ihm ein Stück Weges das Geleite, und 
bald börte man dur ven fortriefelgven Regen ein 
Sodeln von unten und ein Antworten von oben, bis 
Gundel zurüdtem. Man ging bald zur Ruhe. 

Das Pechmännlein und der Handbub fchliefen auf 
den Heu über dem Stall, Srma und Gundel in ber 
Kammer. 

Als man am Morgen erwachte, war der Tag Tein 
Tag; dichter Nebel hüllte auch heute Alles ein. 

„Wir fteden in einer Wolfe,” fagte das Pech- 
männlein. 

Die Kühe mweideten draußen, die Echellen zerftreuten 
fih, und es tönte wie träumerifches Bienenfummen 
bon da und dort. 

Noch mehr Einſamkeit hatte Irma gehofft, und 
nun war fie in die enge Hütte gebannt mit den we— 
nigen Menſchen. Das Pechmännlein hatte gejagt, daß 
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fie die erften Bewohner dieſes Stüdes Erde feien, und 
e3 ſchien, als ob die Natur ſich dem widerſetzte, daß 
die Menſchen es wagten, immer weiter vorzudringen ; 
der Wind heulte, er jagte die Wolken, brachte aber 
immer wieder neue, und manchmal hörte man Kollern 
und Sinallen; drüben an den ESchneebergen rollten vie 
Lawinen herab. 

Irma perfuchte zu arbeiten, aber es wollte ihr 
nicht recht gelingen. 

Es ward wiederum Nacht und wiederum Tag, und 
immer noch undurchdringliche Wolle. Eelbit die Thiere 
ſchienen darüber zu Klagen, ihr Brüllen tönte jo tief 

wehmüthig nah den Thale zu. 
| E3 war am dritten Morgen in der Frühe, Irma 
erwachte, als ob etwas an ihr geriſſen hätte. Sie 
richtete ſich auf. Durch den Spalt am Kammerladen 
drang ein leiſer Schimmer. 

„Die Sonne hat mich geweckt,“ ſprach ſie vor ſich 
hin und kleidete ſich raſch und leiſe an. Sie trat 
hinaus vor die Hütte. 

In vollen Zügen ſog ſie die feuchte, würzige 
Morgenluft ein. Die Heerkuh, die nicht weit von ihr 
graſte, hob den Kopf empor und ſchaute Irma an, 
dann fraß ſie wieder weiter. 

Mälig begann ein ſilbergraues Licht aus dem Oſten 
zu fließen, und durch die. Seele Irma's zog jene wun⸗ 
verbare Weile aus Haydn's Schöpfung; fie glaubte 
die Töne fallen zu können mie leibhaftige Erjcheinun- 
gen, die dort aus dem erften Morgengrauen brachen; 
das Grau ‚verwandelte fih in einen gelblichen Ton, 
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und jetzt ſchoß leife ein Roth hindurch und färbte fi 
immer höher und höher, und vrunten, meit hinaus, 
wie eine unermeßliche dunkle Fluth, ftand noch die 
Ihwarze Nat. Nun aber tauchten aus ihr Echrofen, 
Spiten, breite Höhenrüden empor, andere Häupter 
waren frei und ihr Grund floß noch in der Nacht, 
die fih jegt zu dunklem Grau verwandelte Immer 
glühender, immer brennender breitete fi das Roth am 
Himmeldraume aus und immer freier ftredten fich bie 
Riefenleiber ver Berge hervor, und jetzt fam — das 
Auge erträgt e8 nit — der große Sonnenball ber: 
auf, alle Höhen glänzten in Purpur und Gold, und 
brunten in der Tiefe ſchwammen nur noch ſich ballende 
und überftürzende Wolfen wie: hohe Stromeswellen. 
Der Tag war erwacht, der belle, die Erbe erinärmende 
und durchſchimmernde, und Millionen Düfte ftiegen 
auf von Baum und Gras und Blume, und die Stim- 
men ver Vögel tönten drein, und Irma ftand und 
breitete die Arme weit aus, als müſſe fie die Unenv- 
lichkeit umfaſſen; fie kniete nicht nieder, fie ſtand auf- 
recht, und ihr Fuß hob fih, als müfje fie hineinſchwe— 
ben in die Unendlichkeit des Dafeins, und mit beiden 
Händen faßte fie das Haupt, faßte fie die Binde, die 
Binde löfte fih und fiel zur Erbe. 

Der Sonnenftrahl leuchtet auf ihrer Stine, bie 
Stirne war rein, fie fühlt es. — Lange ftand fie of- 
fenen Auges, und ihr Auge war nicht geblendet von 
ber Sonne und eine erlöjende Harmonie zog durch 
ihre Seele: ein Menſchenkind bat den Moment ver 
Schöpfung miterlebt und war neu geichaffen. 
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„Run kommt noch, ihr Tage, die ich zu athmen 
habe, wie lang, mie kurz, wo und mit wem — id 
bin frei, ib bin erlöſt. Was ih noch thue, es ift 
mir eine Arbeit vor der Reiſe. Die Stunde kommt. 
Sie fomme — früh oder Ipät — ich bin bereit. Ich 
habe gelebt.” 

„Ei, Irmgard, Du fiehft ja fo wunderbar aus!“ 
rief Gundel, die mit dem Melkkübel aus der Hütte 
fam. „OD Gott, was baft du für eine Stirne? Eo 
weiß — ad, wie ſchön! D mie ſchön bift Du! So 
glatt und fo ſchön Hab’ ich noch keine Stirne ge⸗ 
ſehen.“ 

Irma ließ ſich von Gundel ein Glas Milch geben, 
dann ſchürzte ſie ihr Kleid auf und ging hinein in den 
Wald. Erſt als es hoher Mittag war, kam ſie in die 
Almhütte zurück; ihr Mund hatte heute kaum noch ein 
Wort geſprochen. 

In der Hütte fand ſie das Pechmannlein am Tiſche 
ſtehend und einen großen Haufen ſtark duftender Kräuter 
und Wurzeln ordnend. 

„Schau,“ rief er, „ich hab' auch ſchon was! Ja, 
ich hab' auch viel Kenntniß, ich hab' Schabziegerklee 
und Bergpeterſilie für die Apotheker geſammelt, ich 
weiß Alles, was ſie brauchen von da oben, und hundert⸗ 
mal hat's meine Schweſter geſagt: jetzt im Frühling iſt 

Alles noch zahm und gut; was Gift fein muß, das kocht 
 erft der Sommer aus. O, fie war gefcheidt, und 
hunvertmal bat fie'3 gejagt: das Beſte wächſt droben, 
wo die Wolfen ſtehen.“ 

Nach einer Weile begann er wieder: 
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„Die Gundel hat Recht, ich muß jagen, ich hab’s 
nicht gewußt, daß Du fo ſchön biſt; aber Du fiehft 
doch nicht. recht gefund aus — Du mußt mehr efjen, 
Du iſſeſt ja fait gar nichts.” 

Irma fah ihn dankbar lächelnd an, aber fie ent- 
gegnete fein Wort. 

„Weißt Du, was ih hätte fein mögen auf ber 
Welt?“ fragte er. 

„Was?“ 

„Dein Bater hätt’ ich fein mögen.” 

Irma nidte ſtill. Ihr Vater mar angerufen, und 
e3 war ihr, als fpräche fein Mund und feine Stimme bier 
aus dem armen einfältigen Manne, der nun fortfuhr: 

„Ich meine oft, du wärſt — verzeih mir’s Gott, 
aus dem Himmel berabgefommen und hättet nicht 
Bater und nit Mutter, und heut ſiehſt Du gar fo 
aus, daß mir die Augen übergehen, wenn ich Dich an⸗ 
jebe. Sp, jebt ik aber etwas!“ 

Er plauderte noch viel, ganz wie berauſcht, durch⸗ 
einander, der Endreim hieß aber immer: Jetzt iß 
aber auch. 

Irma zwang ſich dem guten Alten zulieb zum Eſſen. 


Neuntes Capitel. 


Der Tag war hell, die Nacht voll Sternenglanz, 
der Athem frei, das Auge klar, alle Schwere des Den⸗ 
kens ſchien drunten geblieben, dort, wo die Menſchen 
in feſten Wohnungen ſich zuſammenhalten. 
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„Ich glaub’, Du Lönnteft jegt wieder fingen, Deine 
Stimme ift gar nicht mehr fo rauh,“ fagte das Pech— 
männlein zu Irma. „Aber mebr fchlafen jollteft Du; 
wenn man alt ift, lauft der Schlaf ſchon von felber da- 
von; jag’ ihn nicht fort, wenn er noch gern bei Dir bleibt.” 

Das Pechmännlein ſchien jeine. Sorgfalt zu ver- 
doppeln, und Irma merkte jet in ver That, daß ihre 
Stimme rauh war. Sie ſaß fo gern; fie wanderte 
wol dur die Wälder und in Thaleinfchnitte, wo⸗— 
hin nur der Jäger und der Holzhauer fommt, aber 
fie ſaß fo oft Stil, ihr Wandern war wie das Fliegen. 
eines jungen Vogels, er fliegt auf, muß fih aber 
gleich wieder nieverlaflen. Sept erinnerte fie ſich, daß 
diefe Müdigkeit in ihr war, ſeit fie von dem Gang 
nad der Hauptitadt. zurüdgelehrt war. Im Winter 
batte fie nicht darauf geachtet, nun glaubte fie auch 
das Drängen Walpurga’3 zu verfteben, daß fie noch 
höher hinauf nad der Alm follte; fie war Trank und 
follte wieder gefund werden, und doch fühlte fie feinen 
Schmerz. Tief im Waldespidicht verfuchte fie. einmal - 
eine Scala zu fingen, fie brachte fie nit zu Stande. 
Das Haupt ſank ihr auf die Bruft; alfo doch — 

Am Sonntag Morgens kam Franz, und es war 
viel Freude auf der Alm. 

„O, wie gut iſt's,“ rief Gundel, als ſie mit Franz 
allein war, Irma faß aber nicht weit davon und 
börte wiederholt die Worte: „D, wie gut it dag! 
Sonſt hab’ ih meine Arme nur zum Arbeiten, jebt 
bab’ ih fie doch auch, um einen Menſchen um ven 
Hals zu fallen und zu berzen und zu Füllen.“ 

Auerbad, Auf der Höhe II. 2 
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Gundel, das fchwerfällige, verbroflene Mädchen, 
war bier oben flint und gewedt. Eie ging den gan- 
zen Tag aus und ein, fäuberte, wuſch, molf, bereitete 
Butter und Käſe, und immer fang fie dabei over 

jummte wenigjtens eine Weife vor ſich hin; die Lieder 
erſetzten ihr dag Denken, fie war wie ein Vogel, der, 
fo lang es Tag ift, umberflattert und fingt. Die Liebe 
hatte ihre Seele ermedt, und die Selbſtändigkeit, in 
der fie bier oben walten durfte, ihren natürlichen 
Frohmuth frei heraustreten laſſen. 

Irma betrachtete daß Treiben der Genoffin und 
das Naturleben rings um fie her mit einem Auge, als 
ob fie das Alles nur ſehe und nicht mitten brin ſtehend 
etwas davon haben ſollte. 

Die Sage erzählt von Genien, die aus einem 
Himmel herabflattern, da unten ſchauen, ſchlichten, ord⸗ 
nen und wieder in ihren Himmel zurückfliegen; ſie haben 
nicht Theil an der Welt Mühen und Sorgen. — So 
war es Irma oft, als zöge ſie ſich zurück von allem 
Sehen, Sprechen, Theilnehmen in den Einen großen 
Gedanken, in dem ihre Seele ſchwebte. 

Sia ging in die Hütte und ſchrieb mit Bleiſtift noch 
in ihr Tagebuch die Worte: 

„Wenn ich fterbe, jo bitte ich meinen Bruder Bruno, 
eine Ausſteuer an Gundel und Franz zu geben, daß 
fie einen eigenen Hausſtand gründen können.“ 

- Dann widelte fie da3 Tagebuch wieder in die Binde, 
die fie ftet3 um die Stirn getragen, legte die Hand 
darauf und gelobte fih, Fein Wort mehr hineinzufchrei- 
ben; fie hat genug in ihrer Seele gewühlt, genug von 
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dem, was ihr Auge erſchaut, feitgehalten, um die ſchwer⸗ 
gefränkte Freundin zu verjühnen und vor fich jelber 
verföhnt zu fein; jegt wollte fie nur noch ganz und 
allein in ſich leben. 

Franz hatte die Nachricht gebracht, daß Walpurga 
diefen Sonntag nicht kommen Tönne, weil der Knabe 
unwohl jei; nächſten Sonntag aber hoffe fie ganz be: 
ftimmt zu fommen. Irma war fat froh, ſich bier erft 
völlig einleben zu dürfen, bevor fie Jemand ſprach, 
der fie kannte. Eie war nun ganz unter Menjchen, 
denen ihr vergangenes Leben unbelannt war, und fie 
ließen fie nach ihrem Begehr allein und ſprachen nur 
zu ihr, wenn fie fragte. 

Auch am zmeiten, au am dritten Sonntag fam 
Walpurga nicht, fie Ihidte aber Salz und Brod. Irma 
dachte kaum, was vorgehen möge, daß Walpurga nicht 
fam. 

„Ein Leben, i in dem nicht? vorgeht“ — wie jehr 
hatte das Irma einft verworfen; jet war es ihr jelbit 
geworden, und nicht die leifejte Regung jtieg in ihr 
auf, daß es anders fein fünnte. Sie arbeitete wenig 
und lag dann ftundenlang wieder auf ihrem Liebling$- 
plaß an der Berglehne. 

Das ganze Leben der Natur ſenkte fih auf fie nie 
der; fie grüßte den erften Morgenthau, und der Abend: 
thau feuchtete ihre Loden; fie war jo ſtill glücklich, jo 
wünſchelos, wie die ganze Natur um fie her; nur oft 
in der Nacht, wenn fie zu den Sternen aufihaute, die 
bier oben viel heller gligerten, ſchwang ſich ihr Geift 
ins Unendliche. Sie ſah nad den Bergen — da jtehen 
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noch wie am Tage der Schöpfung die Baden, vie 
fein Menſchenfuß betreten, nur die Wolfen kommen 
dorthin und nur das Auge des Adlers ruht darauf. 
Sie war heimifh und traut mit dem Leben der Pflanze 
und des Vogels, aber fie. beobachtete fie kaum mehr, 
das gehörte ihr zu, mie die Gliedmaßen de3 eigenen 
Körpers; die Natur war ihr nicht mehr fremd, fie jelbft 
‚fühlte ſich als ein Stück derſelben; fie war zur Stetigfeit 
gelangt, in ver fih das Leben wie eine reine Natur- 
nothwendigkeit fortjegte, ohne Räthfelfrage, nicht mehr 
täglich aufgelöft, Alles erft aus dem Chaos befreiend. 
Die Sonne gebt täglih auf und unter, die Gräfer 
wachſen, die Kühe mweiden und dem Menſchen befiehlt 
das Gefeh des Lebens: Arbeite und denke! Die 
Welt um dich her fteht im Geſetz und dein Leben aud); 
des Menfchen allein ift es, daß er erfenne, was er 
muß, und jo in Freiheit feiner Natur unterthan fei. 

Klar durchleuchtet wie die blaue Luft um fie ber 
war es in ihrer Seele, vergejlen in ihr felbit, daß 
fie je anders gelebt und je geirtt. 

Der vierte Sonntag kam, Irma ging jhon früh 
eine lange Strede Weges bergab. Auf dem Markſtein, 
der die Grenze des Töniglichen Forſtes bezeichnete, mar: 
tete fie auf Walpurga und Hanſei. Jetzt, da Bauer 
und Bäuerin bejtimmt hatten jagen laſſen, daß fie 
fümen, war Irma wieder vol Verlangen nad Wal- 
purga, nah dem einzigen Menſchen, der fie von da- 
mals ber Tannte und ihr noch beftätigen konnte, wer 
fie fei. 

Sie faß auf dem Grenzitein, fie hatte den Hut 
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abgenommen, bie Stirn war frei; das Haupt in die 


Hand geftügt, ſaß fie da und dachte darüber nach, 


warum tief im Hintergrund der Seele ſich etwas da⸗ 
gegen fträubt, die Perſönlichkeit aufzugeben und felbft 
nicht mehr zu wiſſen, wer man ſei und von Teinem 
Andern mehr das zu erfahren. Der Gefangene auf 
der Galeere wird nur. bei der Zahl gerufen, aber in 
fih weiß er, wer er ift und kann es nicht verlieren. 
Warım können wir una nicht frei in die freie Natur 
auflöfen? 

Ihr Haupt ſank tiefer herab. Da hörte fie Men- 
ſchenſtimmen, rajch richtete fie fih auf. 

„Iſt das dort nicht unfere Irmgard?” rief Hanfet. 

„Ja, ſie iſt's!“ 

Walpurga eilte auf ſie zu und reichte ihr die Hand, 
Hanſei ſtand wie verſteinert; ſolch ein Weſen hat er 
noch nie geſehen, es iſt ihm immer wieder, als ob ſie 
etwas Uebernatürliches wäre; ihr ganzes Angeſicht 
glänzte, die Augen waren viel größer geworden und 
darüber zeigte ſich die freie hohe Stirn ſo weiß und 
glänzend wie Marmelſtein. Auch Walpurga, die ja 
Irma in ihrer vollen Schönheit gekannt hatte, ſah ſie 
jetzt mit einem andern Blicke an, denn ſie litt jetzt um 
ihretwillen noch anders, als die Einſame ahnen konnte; 
unwillkürlich legte ſie die Hand aufs Herz, das ihr 
erzitterte. 

„Warum giebſt Du mir keine Hand, Hanſei?“ 
fragte Irma. 

„Ich — ich — — ich hab' Dich noch nie ſo ge⸗ 


ſehen.“ 
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Eine flüchtige Röthe ſchoß durch ihre Stirn, fie 

fuhr fih mit der Hand darüber, dann reichte fie die 
Hand Hanjei nochmals dar; Hanfei drückte fie in fei- 
ner Erregtheit fü beftig, daß es ihr weh that. 

Man wanderte nun gemein] am ber Almhütte zu, 
und faum war man einige Schritte gegangen, jo mar 
auch das Pehmännlein da. Er war, wie er ſchon oft 
gethban, um Irma zu behüten, ihr nachgeſchlichen; er 
bangte für fie, denn er fah, daß etwas mit ihr vor: 
ging, und wollte fie deßhalb nie allein laſſen. 

„Sicht wahr, fie fieht prächtig aus?” fagte er zu 
Hanſei, der bei ihm zurüdgeblieben war, mährend 
ma und Walpurga vorausgingen. „Sie lebt aber 
wie ein Feines Kind, von nicht? als Mil, und fie 
will fih nit daran gewöhnen, daß es bier oben in 
der Nacht ſchnell abkühlt und will immer braußen 
figen in der feuchten Naht, und ih mein’ oft, fie 
wär gar fein Menſchenkind, fie wär’ ein Engel, ber 
auf einmal feine Flügel aufmahen und davonfliegen 
wird — ja, lad’ nur — meit hinauf in den Himmel 
haben wir von da oben nicht mehr, wir find da bie 
nächſten Nachbarn von unjerm SHerrgott, hat meine 
Schweſter immer gejagt.” 

Hanfei ging mit dem Ohm abſeits und ſchaute nach 
der Heerde. Außer dem am eriten Almtag geborenen 
Kalb hatten noch zwei hier oben das Licht der Welt 
erblidt, und Alles war wohlauf. Erft nad einer 
Stunde fam Hanſei nah der Almbütte, und aus fei- 
nen Mienen ſprach Zufriedenheit. 


Unterdeß hatte Walpurga Alles in der Hütte ge— 
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muftert, und auch fie hatte überall! Sauberkeit und 
Ordnung gefunden. 

Am Nachmittag Fam die nächſte Nachbarin, die nur 
eine Stunde entfernt wohnte, von ihrer Alm und bradte. 
ihre Zither mit. 

. €3 war feine geringe Herablaffung von der Frei- 
hofbäuerin, fie fang mit Gundel und der Nachbarin; 
Franz konnte gut mit einftimmen und auch das 
Pehmännlein ftellte noch feinen Mann im Singen; Han- 
fei aber veritand feinen Laut bervorzubringen und fein 
Ungeſchick ward zur Würde: der Großbauer fingt nicht 
mehr. 

„Rur von bier aus kann man fingen, aber nit 
von dort, wo man vom Städtchen herauffommt,” rief 
Gundel nad dem eriten Liede. „Wenn man dort ein 
Wort laut fpricht oder fingt, giebt’3 einen vielfachen 
Widerhall.“ 

Sie rannte nach dem Stalle und jodelte, und 
lang tönte es wieder von den Bergen und aus den 
Klüften. 

„Du ſollteſt auch ſingen,“ wendete ſich Walpurga 
zu Irma. „Ihr glaubt gar nicht, wie ſchön ſie's kann.“ 

„Ich kann nicht mehr,“ erwiderte Irma, „die 
Stimme iſt mir in der Kehle verſunken.“ 

„So ſpiel' uns was, Du kannſt ja prächtig Zither 
ſpielen,“ drängte Walpurga. 

Alle vereinigten ſich in der Bitte und Irma mußte 
endlich willfahren. Das Pechmännlein hielt den Athem 
an, fo ſchön hatte er noch nie ſpielen hören, und man 
weiß ja gar nieht, was die Irmgard nod Alles Tann. 
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Liedes über und das Pechmännlein ftimmte zuerft an: 

„Wir Beide fein verbunden.” — Es war eine gute 
und beitere Stunde. 

Hanſei führte nun feine Frau, Irma und das Pech⸗ 
männlein an die Stelle, wo man einen Ausſchnitt des 
Sees von daheim ſah; er blinkte hell auf und Hanſei 
wiederholte, es käme ihm vor, wie der Blick eines 
Menſchen, der Einen von Jugend auf Fennt. 

Walpurga wendete fih zu Irma; ſie fürdhtete, daß 
diefer Anblid in ihr Traurigkeit erwede, aber dieſe 
fagte: „Mich freut es auch.“ 

Hanjei erklärte nun Irma die ganze umgegend, 
wo das und das liegt; er zeigte ihr den Berg, wo er 
die vielen Bäume gepflanzt, den Wald ſelbſt ſah man 
nicht, aber die Felſenſpitze, die ſich daraus emporhebt. 

Walpurga ging unterdeß mit dem Ohm abſeits und 
ſagte: 

„Ohm, meine Mutter iſt todt . . .” 

„Sa, das weiß ih, und Du kannſt nicht mehr an 
fie denken, wie ih; frag nur die Irmgard, wie oft 
wir von ihr reden, es ift mir immer, als ob fie da 
in der Nebenitube wäre, e3 ift nicht weit bier oben 
zwifchen uns und dem Himmel, fie fann jedes Wort 
hören, da3 wir ſprechen.“ 

„Sa, Ohm, aber laßt mich nur ausreven, ich hab’ 
Euch was zu fagen.” 

Das war aber ein ſchwer Stüd, daß der Ohm ruhig 
zuhören follte, er hatte jelber jo viel zu jagen. Wal- 
purga fuhr, immer wieder vom Ohm unterbroden, fort: 
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„Ihm, hr jeid ein gefcheinter Mann —“ 
„Kann fern, hat mir aber nicht viel genutzt im 
Reben.” 

„Jetzt will ih Euch was fagen —“ 

„Ja, ja, jag’ nur, was Du haft.“ 

bin in Sorge und Angft um unfere Irm⸗ 
gard —“ 

„Iſt mich nöthig, ich Hüte fie wie meinen Aug⸗ 
apfel, da ſei ganz ruhig.“ 

„Ja, Ohm, das weiß ich, aber es giebt gar böſe 
Menſchen und die jagen Einem nach bis auf die höch⸗ 
ſten Berge hinauf — 

„Ja wol, der Landjäger hat ſchon Manchen —“ 

„Ohm, hört mich doch geduldig an!“ 

„Ja, ja, ich red' ja kein Wort.“ 

„Alſo, Ohm, meine Mutter hat auch gewußt, wer 
die Irmgard iſt.“ 

„Und ich weiß es auch, da brauchſt Du mir nichts 
zu ſagen. Ich kenn' ſie von Grund aus, ich bin nicht 
dumm, verlaß Dich drauf.“ 

„Ja, Ohm, ſchon recht; ich hab' Cu anvertrauen 
wollen —” 

„Kannſt mir Miles anvertrauen, dafür ronnt ich 
Deine Mutter im Himmel als Zeuge anrufen.“ 

„Iſt nicht nöthig! Alſo, Ohm, die Irmgard bat 
ein ſchweres Leben hinter ieh —” 

„Weiß: ion, ich hab’ in der Stadt wohl was ge- 
merkt, da muß etwas gewejen fein, daß fie Einen bat 
beirathen follen, den fie nit mag? Sie ift wol ein 
Nebenauskind? Oder vielleiht hat fie gar jchon einen 


394 


Ehemann und ift dem davongegangen? : Sie bat mir 
die großen Häufer jo angejehen — und bat ſich immer 
in fi hinein verfriehen wollen.” 

Walpurga ſah ftaunend auf den Ohm, der ſie gar 
nicht zu Worte kommen ließ, und plötzlich ſtand der 
Gedanke vor ihr: So warſt du ſelbſt einmal, du haſt 
auch geglaubt, immer ſchwatzen zu müſſen, ſtatt zu 
hören, was die Anderen ſagen, und dir gut berichten 
zu laſſen. Sie ſah den Ohm lang an, und dieſer, der 
das für Lob hielt, erzählte nun zum Erſtenmal, wie 
es ihm mit Irma auf der Reiſe zu Muth geweſen, 
und was er Alles mit ihr erlebt — die Löwen und 
Schlangen und die weißen Prieſter aus der „Zauber⸗ 
flöte“ liefen auf der Straße herum und Alles war 
durcheinander. 

Walpurga beſann ſich, daß es nicht nötbig. ift, die 
Pflicht der Geheimhaltung zu verlegen;. fie fagte daher 
nur dem Ohm, er folle Srma nie allein laflen, und 
wenn ein Fremdes käme — wer e8 auch ſei — Jolle 
er fie heimlich in den Wald bineinführen, damit Nie- 
mand fie ſähe. - 

Der Ohm verſprach's. 

„a,“ ſetzte er hinzu, „wunberlich.ift’3 doch in der 
Welt. Den? nur, die Kräuter, die ich da ind Städt⸗ 
chen bring’ für den Apothefer, die find zum Bad für 
die junge Gräfin von Wildenort, für die Schwiegertochter 
von dem, den ich gekannt habe; und wie ih da vor der 
Apotheke ftehe, da fommt ein Mann babergeritten auf 
einem ſchönen glikerigen Rappen, der bat Dir Gliever 
wie gevrechjelt, und der Mann hat ein Kind vor fich 
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auf dem Pferd fiten, einen Buben fo wie unfer Peter 
in einem blauen Kleid und mit einem Federhut, und 
der Bub fieht Dir unferer Irmgard ähnlich, es könnte 
ihr eigenes Kind fein, und da jagt mir der Apotheker, 
das jei der Graf von Wildenort, der Sohn von dem, 
den ich gefannt habe, und wie er vorbeiteitet, da fag’ 
ih: Guten Morgen, Herr Graf! er hält an und fragt 
mih: Woher kennſt du mih? — Und ich geb’ ihm 
zur Antwort: Ich hab’ Ihren Herrn Vater gekannt, 
da8 war gar ein braver Mann. — Und was meinft 
Du, was er darauf gejagt hat? Gar nichts; davon⸗ 
geritten ift er und hat mir nicht einmal gedankt. Ich 
hab’ mir fagen laffen, er fol nicht jo brav fein, wie 
fein Vater, und jeine Schwieger, die hält ihn unter'm 
Daumen, daß er nicht mudjen darf. Aber fchön ift 
das Kind und unferer Irmgard wie aus dem Gefiht 
geſchnitten. Es ift doch wunderlich, was man in der 
Welt für Sachen antrifft.“ 

Walpurga zitterte und ſie ließ ſich vom Ohm die 
Hand darauf geben, daß er drunten im Städtchen zu 
keinem Menſchen der Irmgard erwähne, zu Niemand. 

Der Ohm verſprach auch das und gab ihr noch die 
Hand darauf, ſich auch vor der Irmgard nichts davon 
merken zu laſſen. 

Gegen Abend gingen Walpurga und Hanſei wieder 
heimwärts, und als es Nacht geworden war, auch 
Franz. Die Bewohner der Almhütte waren wieder 
allein, fie ſprachen mit einander fein Wort mehr; 
man batte heute jchon genug gefprochen und gehört. 
Stil war's wieder auf der Am, nur die Gloden ver 
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Kühe Läuteten aus dem Wald und von den Wieſen⸗ 
hängen, und brüber gligerten die Sterne. Irma faß 
noch lange dort. auf jener Stelle, mo man nad 
dem See binausblidt, und ſpät erit begab fie ſich 
zur Ruhe. 


Zehntes Capitel. 


Irma arbeitete nur wenige Stunden des Tages an 
ihrer Werkbank, ſie mußte ſich jetzt zu ſolcher Arbeit 
zwingen, faſt mehr als im Anfang; ihr Blick war ſtets 
hinaus ins Große und Weite geſpannt. Wenn ſie dann 
aber die Arbeit ließ, hatte ſie ein friſches Auge gewonnen 
und erſchaute die Pracht des Hochgebirges aufs neue. 

Das Pechmännlein hatte auch ſeine Diplomatie. 
Er bat Irma, ihn bei ſeinem Pflanzen⸗ und Wurzel⸗ 
ſuchen zu begleiten, er ſei doch alt und könne nicht 
wiſſen, wie er einmal ausrutſche, dann ſei doch Jemand 
bei ihm, der Hülfe holen könnte. 

Nun wandelte Irma den größten Theil des Tages 
mit dem Pechmännlein durch die Wälder, über Höhen 
und Gründe. Beſonders glücklich war fe, als fie an 
die Stelle kamen, wo der Bad) entfpringt. 

Er floß ftil aus einer dunklen Felfenhöhle und 
ftürzte fofort in Fühnem Sprung die Höhe hinab, oft 
von Feljentrümmern aufgehalten, darüber hinmegglei- 
tend, darunter durchwühlend, bis fi im eriten Thal- 
grunde ein breites, von hohen Weißtannen umftandenes 
Beden bildete. Erft von da aus floß der Bach über 
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den zweiten Berg in milderem Grunde fill murmelnd 
‚dem Thale zu. 

Das Behmännlein ſah wohl, wie es Irma bier 
gefiel; er glaubte ſogar, daß fie einmal gefungen habe, 
mitten durh das Rauſchen und Braufen wohl ver: 
nehmlich, und e8 war ein ſeltſames BZufammentreffen, 
wie fih nun bier die meilten Kräuter fanden, die er 
zu juchen hatte. Er hatte aud die Freude, da und 
dort ein Bogelneft zu entdeden, das er Irma zeigte, 
die ſich daran ergößte, wie ein Kleines Kind. Die Thiere 
bier jchienen noch feine Schen vor den Menden zu 
haben, und das Pechmännlein behauptete, Irma babe 
jo gute Augen, dab die Vögel nicht vor ihr davon⸗ 
fliegen; in der That hüpften fie um fie her, al3 wäre 
fie von jeher ihre Vertraute, und der brütende Vogel 
im Neft ſah fie von der Seite fo treuherzig an und 
flog nicht davon. 

So ſaß Irma oft ganze Mittage am Waſſerquell, 
und ohne daß ſie es wußte, warf ſie manchmal eine 
Blume, die ſie unverſehens gepflüt hatte, hinein in 
die Wellen. 

Drunten aber im Wohnorte Gunthers, durch wel⸗ 
chen der Bach floß, ſaß am Ufer ein ſchöner Knabe, 
neben ihm ein rothhaariger Bedienter in Livree. 

Der Knabe bat den Diener, daß er ihm eine ſchöne 
Blume, die eben vorüberſchwamm, herausfiſche; der 
Diener ſtieg den ſteilen Rand hinab ans Waſſer, der 
Knabe aber warf ſchnell einen Stein ins Waſſer, daß 
es aufſpritzte, und der Diener rief: „Junger Herr, 
Sie ſind wieder unartig!“ 
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„Macht er wieder feine tollen Streihe?” fagte ein 
berzutretender, groß gewachjener jchöner junger Mann 
mit verlebtem Geſichtsausdrucke. „Was machſt Du, 
Eberhard?“ 

Der Knabe ſah betroffen auf und der Diener ſagte: 

„Gnädiger Herr, der junge Herr und ich, wir 
machen nur Spaß mit einander.“ 

Der Mann nahm den Knaben an die gand und 
ging mit ihm durch die Wieſe nach einem ſchön ge- 
Vegenen Landhauſe, der Jockey Fit binterbrein. Der 
Boraudgehende war Niemand anders, als Graf Bruno 
von Wildenort und der Knabe fein Sohn. 

Bruno hatte ftreng verboten, daß der Knabe am 
Waſſer jpiele, er hatte eine beſondere Furcht vor dem 
Waſſer, es hatte feiner Familie. folh entjetliches Un- 
glüd gebradht; aber der Knabe war immer wie von 
dämoniſcher Gewalt zu dem wilden Bache hingezogen, 
und Fitz, der dem jungen Herren ftet3 willfahrte, leiſtete 
ihm im Geheimen Borfhub und geleitete ihn an den 
Bad. 

Bruno drohte mit dem Finger zurüd zu Fi und 
ging num in den Garten an dem Lanphaufe. Hier jaß 
feine Frau in einem großen Lehnftuhl; nicht weit von 
ihr fpielte ein Heine Mädchen im Sand am Weg, umd 
ein Säugling wurde von einer Amme auf: und abge- 
tragen. Die Morgenglode läutete und bald erſchien 
die Schwiegermutter unter der Gartenthür, ein Diener 
hinter ihr, der ein von Edelſteinen blinfendes Gebet: 
buch und ein geftidtes Kiffen trug. 

Mit der begnügten Ruhe eines Weſens, das heute 
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ſchon feine höheren Pflichten erfült, grüßte die Baro- 
nin ihre Angehörigen. Bruno gab ihr den Arm, Ara: 
bella folgte ihnen nad, man ſetzte fih zum Frübftüd, 
das in der Laube aufgeftellt war. 

„Du lieber Gott,” klagte die Baronin, „was fan- 
gen wir nur heute an? Der Tag ift Shön, das Wetter 
Icheint fi zu halten. Der Apotheler jagt mir, es fei 
einige Stunden von bier eine überaus ſchöne Almbütte, 
von wo man eine berilihe Ausficht haben müfle. Wie 
wär's, wenn wir die Diener vorausſchickten, um da 
oben zu diniren?“ 

„Erlauben Sie, gnädige Frau Schwiegermutter, 
daß ich Ihnen einen Vorſchlag made? 24 erwiderte Bruno 
zaghaft. 

„Gut, machen Sie einen Vorſchlag; überlaſſen Sie 
nicht alle Sorge mir. Was ſchlagen Sie alſo vor in 
dieſer tödtlich langweiligen Eindde, wo man auf den 
odiöſen Geheimrath und feine philiftröjfen Frauen an: 
gewiefen ijt? Bitte, fehlagen Sie vor.” 

„Es iſt mein unmaßgeblider Vorſchlag —“ 

„Machen Sie doch nicht fo langweilige Einleitun- 
gen —“ 

Bruno biß ſich auf die Lippen, dann begann er 
lächelnd: 

„Ich glaube in Ihrem Intereſſe zu handeln; ich 
will zuerſt auf die Ak gehen, nachſehen, ob die 
Wege gut find und ob ih Sie nit einer Enttäu— 
ſchung ausſetze, denn in der Regel find die theater- 
berühmten bolden Almerinnen au naturel hölliſche 
Scheuſale.“ 
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„Danke, Sie find in, der That liebenswürdig. Wann 
werden Sie die Necognoseirung vornehmen?” 

„Roh heute, wenn Sie befehlen.“ 

„Er möchte gern einen Tag frei fein, ein lediger 
Mann,” wendete fih die Baronin ladend zu ihrer 
Tochter. „O ich kenne ihn! Wollen wir ihm den Tag 
ſchenken?“ fragte fie ſchelmiſch. 

„Sie find ſehr wohl gelaunt,” warf Bruno ein. 
Er bielt die Manier feft, troß aller Billigfeiten der 
Baronin immer äußerſt galant zu bleiben; jie batte 
Bruno jehon zweimal feine Spiel- und andere Schulden 
bezahlt; denn Bruno hatte das Erbtheil feiner Schweſter 
noch nicht befommen, da man ihre Leiche nicht gefun- 
den; erſt im nächſten Jahre, fünf Jahre nah ihrem 
Tode, wird fie vom Todtengeridht für verſchollen er- 
klärt. 

„Ja, lieber Bruno,“ ſagte endlich Arabella, die die 
Sklaverei ihres Mannes tief ſchmerzte: „Geh Du allein, 
laß uns Fig bier, Eberhard bat ſich jo an ihn ge: 
wöhnt, daß er nur noch mit ihm jpielen will.“ 

Bruno ging zum Apothefer und erfuhr, daß die 
Am, die er nur vom Hörenfagen Tannte, dem Frei 
bofbauer gehöre, der einige Stunde von hier wohne. 

Er ritt nun zuerſt nad dem Freibof. 

Walpurga ſaß am Fenjter und jpielte mit dem 
Kinde auf ihrem Schooß. Eie fah den Reiter daher: 
Iprengen, und unwillkürlich drückte fie die Hand auf 
die Augen und bog fid) zurüd, als reite er gerade auf 
fie 108. 

Sie ſah den Reiter abjteigen, Hanfei ihn begrüßen, 
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und das fremde Pferd nah dem Stall führen, und 
jetzt kam er mit dem. Fremden in die Stube. 

„Grüß' Gott, Herr Graf,” trat Walpurga ſich 
faflend ihm entgegen. „Das ift ſchön, daß Sie und 
beſuchen.“ 

Sie ſtreckte ihm die Hand entgegen, aber Bruno 
zwirbelte ſeinen Schnurrbart und reichte ihr keine 
Hand. 

„Ah, Du biſt's? Ich habe nicht gewußt, daß Du 
die Bäuerin hier biſt. Alſo das iſt das Gut, das Du 
mit Gold baar ausbezahlt haſt? Du biſt klug, aber ſei 
nur ruhig, ich verlange nichts von Dir.“ 

Hanſei ſah, wie ſeine Frau erblaßte. 

„Wer iſt der Mann? Wer iſt der, der ſo mit Dir 
redet von oben herunter?“ fragte er, ſich in den Schul⸗ 
tern zurecht rückend. 

„Sei nur ruhig,“ beſchwichtigte Walpurga. „Es iſt 
ein Herr vom Hof, der gern Spaß macht.“ 

„Drum!“ — brummte Hanſei. „Ich hab' Ihnen 
nur etwas ſagen wollen — wie heißt man Sie denn?“ 

„Graf Wildenort.“ 

„Alſo, Herr Graf, ich hab' Sie nicht gefragt, wer 
Sie find und hab’ Sie willkommen geheißen und Ihr 
Pferd auch, und nun bitt’ ich, mir zu jagen, was Sie 
wollen, und meine Frau in Rub’ zu laſſen. Auf 
meinem Grund und Boden dulv’ ich Feine Späße, bie 
mir nicht gefallen; und wenn der König Tommt und 
macht einen, der mir nicht anfteht, da ſchmeiß' ich ihn 
hinaus, Nichts für ungut, aber Jeder redet, wie ihm 
um's Herz ift. So, jebt ſetzen Sie fi.” 

Auerbach, Auf ver Höhe. IM. 26 
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Hanfei jeßte jeinen Hut auf und drüdte ihn feft, 
zum Beiden, daß er hier Herr ſei. 

Bruno fagte lächelnp: 

„Du halt einen braven Mann, Walpurga. u 

„Jetzt genug,” unterbrach Hanfei, „was wünſcht 
der Herr Graf?” 

„Gar nichts Unrechtes. ch höre, Ihr habt bei 
Gurem Gute eine Alm, das fol die ſchönſte im ganzen 
Hochgebirg fein.” 

„Sa, ja,“ ſchmunzelte Hanfei, „ſie iſt niht uneben 
und geſchickt gelegen, aber ich verkauf’ fie nicht.” 

„Ich will Dir fie auch nicht ablaufen, nur auf einen 
Tag oben haufen.“ 

„Da, wie ift jebt das gemeint?“ 

„Sind die Wege da hinauf gut und iſt's auch rein: 
ih oben? Nimmt man nicht eine Heerde am Leib mit, 
wenn man berunterfommt?” 

„Du baft Recht, Walpırga, er ift ſpaßig,“ wens 
dete ſich Hanſei zu feiner Frau und fuhr zu Bruno fort: 

„Der Weg iſt ſchon gut, und wenn man eine Stunde 
um nicht ſcheut, kann man reiten, faft bis hin. Wenn 
der Herr Graf will, ih führ’ ihn hinauf.“ 

„Ja, meine Frau und meine Schwiegermutter wollen 


* . die Alm gern ſehen.“ 


Walpurga hörte mit Echreden, welche Gefahr Irma 
drohte, aber jchnell gefaßt, jagte fie ſcherzend: 

„Nein, Herr Graf, Frauen können da hinauf nicht, 
unjereing wohl, aber da muß man die Röde in Hofen 
jteden.” Sie lachte hell auf und auch Bruno lachte, 
er dachte fih feine Frau Schwiegermutter in dieſem 
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ein ſolches nicht. 

Er war nur ausgeritten, um der Schwiegermutter 
mit dem Schein authentiſcher Erfahrung den Plan aus⸗ 
zureben, denn er wußte, daß ſolch eine Ausfahrt für 
ihn ein Tag der bitterften Sflaverei würde. Nichts 
ift recht, er muß immer Vorwürfe und billige Worte 
hinnehmen, al3 hätte er es verjchuldet, daß da ein 
Sumpf, dort ein Geröll, und daß es droben auf ber 
Alm nur Eisberge zu fehen, aber Tein Banillen-Eis 


zu verjpeifen giebt; er kennt diefe Luftpartien, bei- 


denen er immer vor innerer Wuth hätte vergehen 
wollen. 

Walpurga fand Gelegenheit, ihrem Mann zu jagen, 
daß er den Grafen mit allen Mitteln vom Befuch der 
Alm abhalten jole, und Hanfei lachte auf allen Stod- 
zähnen und fagte im Stall zu dem Grafen, der nad 
jeinem Pferde jab: 

„Es it eine Verwandte von ung oben, mit der’3 
nicht ganz geheuer ift.“ 

Auch Walpurga fam in den Stall, fie fürchtete doch, 
dab ihr Mann etwas verrathe, und nun fragte Bruno, 
ob fie wife, was mit ihrer Kameradin gejchehen jet. 

Walpurga nidte und meinte. 

„Ja,“ jagte fie, „ich darf's jagen, fein Menſch auf 
der Welt hat mehr um fie gelitten, als ich.“ 

Sie weinte jo bitterlih, daß Bruno fie tröftete. 

Er ritt endlich davon. 

Noch tagelang lag es Walpurga in allen Gliedern 
von dem Schred. Und wiederum dachte fie, es wäre 
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befjer, wenn Irma entvedt würbe, fie ift vielleicht doch 
frank und ftirbt bei uns vor der Beit. Aber wenn fie 
entdeckt wird, das töbtet fie gleich. 

- Darum war fie am Sonntag auf der Alm jo un- 
rubig - gewejen, und batte dem Ohm die größte Be- 
hutfamfeit eingefchärft, immer aber: ging. es ihr nad): 
das nimmt bald ein Ende, menn man nur wüßte, wie, 
wenn man nur etwas thun könnte. Sie konnte nichts 
thun, fie mußte geſchehen lafjen, was gejchieht. 


Elftes Capitel. 


Sm Garten Gunther grünte und blübte es, Die 
Bögel fangen, und der Waldbach, der wohl umbegt 
mitten durch den Garten floß, murmelte bier in fich 
hinein, daß es ihm leid thäte, jo jchnell da fort 
zu müflen. Auch drin im Haufe blühte Freude und 
Glück. Bronnen war mit Paula verlobt, Was. ftill 
erwachſen und gediehen war, brad nun plöglih und 
in reiher Fülle auf. Bronnen wollte Paula die 
Seine nennen, bevor der Hof Fam, damit fie dann 
deſto freier: fih bewege und an das Hofleben ge: 
wöhne. Frau Gunther ſah mit Bangen ihr Kind in 
das: bewegte große Leben eintreten; fie hatte Davor eine 
unüberwindlide Scheu. Bronnen erzählte den Schwie- 
gereltern, daß ibm die liberalen Reformen im Staats: 
leben weit mühelofer und gefügiger ſich ergäben, als 
die Reform der Hofetifette; es beſtand bisher als alt- 
berfömmlicher, unerſchütterlicher Brauch, daß die Gat-- 
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tinnen bürgerliden Standes, welches aud die Stel- 
lung des Mannes bei Hof, doch nicht felber hoffähig 
waren. Bronnen hatte eine Nenderung hierin nicht 
ander3 zu Stande gebracht, als bis er eine Cabinets⸗ 
frage daraus machte. 

Gunther lächelte zu dieſer Darlegung. Er kannte 
die Sprödigkeit der Etikette, die ſich nicht ſplittern ließ. 
Frau Gunther dagegen war davon erſchreckt. Mit 
heißer Angſt überfiel ſie's, daß Paula nach der Königin 
die erſte Dame am Hof und in der Reſidenz ſein 
ſollte; es wäre ihr erwünſchter geweſen, wenn Bronnen 
eine geringere Stellung eingenommen hätte; aber ſie 
liebte ihn mit einer mütterlichen Liebe, die nur im 
Glanz ihres Auges einen Ausdruck fand, wenn dies 
Auge auf dem ſtattlichen, gediegenen Manne ruhte; ja 
ſie ging ſo weit, daß Gunther lächelnd ſagte: „Du 
wirft Deiner Heimath untreu“ — denn fie behauptete, 
daß ein Mann, fo edel in allen Formen und würdig 
in allem Denken, jo füglam und jelbjtgewiß zu: 
gleich, ſich vielleicht nur in einer Monarchie entwideln 
fünnte. In der Republif jei doch eine gewille Form- 
Tofigfeit, ein Sichgehenlafjen; diefe Selbſtehre dagegen, 
die zugleih immer fo refpectvoll gegen Andere, ſei 
eine eigenthümliche Blüthe des Hoflebenz, und Bronnen 
babe ein Talent, das beſonders anbeimelnd fei, er 
habe das Talent, gut zu hören, er warte jo auf 
merffam, bis man ganz gejagt habe, was man 
jagen wolle. 

So leuchtend aber auch das Glüd der Eltern, e3 
war doch nur ein milder Widerſchein von dem ber 
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Verlobten. Nachdem Paula in voller Aufrichtigkeit ihr 
Zagen befannt, einem Manne wie Bronnen zu genügen, 
ward fie bald wieder ruhig; denn fie empfand, daß 
e3 eine’ Fülle der Liebe im Herzen giebt, welche die 
höchſte und, was noch mehr ift, die dauernde Be 
glüdung in fich jchließt. Durch Feld und Wald gingen 
Bronnen und Paula, und Bronnen erfannte immer 
aufs Neue die reine Kraft, die fih aus einer edlen 
häuslichen Atmofphäre in feiner Erforenen feit gebildet 
hatte. Bei jedem neuen Tone, den er anſchlug, fand 
er ein jtill vprbereitetes reiches Denken, eine Klare und 
reine Empfänglichfeit. Er pries fein Schickſal, das ihn 
jo geführt und tief erquicdte fi ihm die Seele in der 
Erfenntniß, daß alle Selbftveredlung erft in der ge 
meinfamen Bereblung fich vollfommen ermeije. 

Frau Gunther faß bei ihrem Mann in der Arbeits- 
ftube. Sie ſchaute manchmal durch das Fenſter auf 
die Liebenden, die im Garten dahingingen. 

„Ex hat geftern” — fagte fie — „Paula und mir 
ein feltfames Geſtändniß gemacht. Wenn mir's ein 
Anderer berichtet hätte, ich hätte es nicht geglaubt.“ 

„Und was ift das?“ 

„Er bat und erzählt, und feine Stimme war 
dabei ſehr bewegt, er babe einft die verlorene Gräfin - 
Wildenort geliebt. Wußteſt Du davon?“ 

„Nein. Ich kann es aber nur gerecht finden. Sie 
war des beiten Mannes werth, menn fie ihre Natur 
hätte oronen können, und mein guter Eberhard hätte 
e3 wohl verdient, fol einen Mann feinen Sohn zu 
nennen.” 
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„Ich bitte,“ fragte Frau Gunther, „findeft Du 
es recht — ich babe ſonſt noch nicht den leifeften 
Schatten an ihm bemerkt — findeſt Du es recht, daß er 
Paula davon erzählt? Es wird Baula noch ängftlicher 
machen, fie wird ſich mit der glänzenden Erfcheinung 
der Gräfin vergleihen und —“ 

„Sei hierüber vollkommen ruhig,” unterbrach fie 
Gunther. „Ein Herz wie das unjeres Kindes, das 
die volle Kraft der Liebe in fich fühlt, hat eine uner- 
ſchöpfliche Fülle, die feine noch jo glanzvolle Eriheinung - 
ftören und überragen kann; daß aber Bronnen hievon 
‚erzählte, macht mir ihn, wenn es möglich wäre, noch 
theurer. Nicht jeder Mann ift jo glücklich, wie ich es war 
und bin, daß feine erjte Liebe auch feine einzige; die mei- 
ften müſſen durch Täufhung und Abfall gehen, und der 
Mann darf fein Geſchick preifen, der wie Bronnen rein 
und ganz daraus hervorgeht; denn das ift, je mehr ich 
die Welt aus der Ferne betrachte, der große Sammer, 
ber die Menfchheit erfaßt hat, und — wenn fie gerettet 
werden joll, eine Umwälzung ohnegleihen auch in den 
Gefinnungen hervorbringen muß: es darf nicht jo weiter: 
geben, daß ein Lajterleben fich parallel hinzieht mit 
dem fogenannten geordneten und häuslichen und bie 
Menichheit und jeden Mann in fih ſpaltet. Wir 
haben unjer Kind fo lange, jo treu behütet und ich 
hätte bei allem äußern Glüd tiefes Herzweh, wenn 
ih ſehen müßte, daß ein Mann ihr die Hand reicht, 
der, wie die Geſellſchafts-Falſchmünzerei e8 nennt, 
ſchon ſtark gelebt hat.“ 

Fran Gunther ſah mit glänzendem Auge auf ihren 
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Mann. „Ih finde, daß Bronnen Did auch von 
Deiner Abneigung gegen das militariſche Leben bekehrt 
hat,“ ſagte ſie leiſe. 

„Keineswegs,“ erwiderte Gunther, „nur hat Brounen 
keine Schädigung davon erfahren. Er vereinigt mit dem 
entſchloſſenen Muth und der leichten Beherrſchung frem⸗ 
der Kraft ein tiefes und ernſtes Denken. Es iſt wie 
ein Wunder, wie eine umverhoffte ſchöne Fügung, daß 
mir eben jebt, mo ih das Bild des reinen Menfchen, 
des modernen, thätigen, in meiner Arbeit heraugmeißeln 
will, eben jet echte Züge in einem Menſchen entgegen 
treten, der durch die Freiheit der Natur mir zu eigen 
wird. Es ift doch, ala ob geheimnißvolle Mächte uns 
eben das zutrügen, wonach in Dichten und Trachten 
unſer Auge gefpannt ift. Bronnen tritt mir entgegen, 
al3 träte er aus meiner Arbeit heraus.” 

Noch nie hatte Gunther jo von jeiner Arbeit ge= 
ſprochen. 

„Du verſtehſt mich recht,“ fügte Gunther hinzu, 
„ich ſehe das Ideal des reinen Menſchen in Keinem 
vollkommen; aber ich ſehe Züge in Jedem und ſehe 
viele davon in Bronnen beſonders. Die Menſchen 
leben mir in der Wirklichkeit ſchön, in der Wahrheit 
aber noch ſchöner. Sch freue mi, daß das nah uns 
fommende Geſchlecht ein anderes ift als wir, und doch 
bürfen wir jagen, daß das Gute von uns mit ihm 
fortlebt; der Enthufiasmus des neuen Geſchlechts ift 
ein anderer als der unfere war, aber ich glaube, daß 
die Nüchternheit ihn auch nachhaltiger madt. Doch — 
ih will mich jeßt nicht zu weit verlieren. Ich wollte 
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Dir nur jagen: ich babe gefunden, daß bie Herz 
ſpältigkeit der modernen Welt mwejentlich darin beruht: 
Die Religion hat den Glauben, die Kunft die Schön⸗ 
heit, die Bolitif die Freiheit für fih und abgelöft von 
der Sittlichkeit hingeftellt, und doc find fie Eins und 
müflen es fein, wie bie beiden Seiten ein und der- 
felben Subſtanz. Ich hoffe, daß ih das der Welt 
noch deutlih machen und etwas beitragen Tann zur 
Einigung der wahren Frömmigkeit, Schönheit und 
Freiheit mit der jo. vornehm und gnädigit nebenher 
tolerirten Sittlichfeit.” 

Das Geipräch wurde unterbroden, denn der Graf 
von Wildenort, feine Gemahlin und Echwiegermutter 
wurden gemeldet; man ließ ihnen jagen, fie möchten 
in den Gartenfalon eintreten, und bald waren die 
Gemelveten, Gunther und feine Frau, Bronnen und 
jeine Braut dort im lauten Geſpräch verfammelt. 

Frau Gunther ſprach ausschließlich mit der jun- 
gen Gräfin, welder der Kur: Aufenthalt jehr mwohl 
getban hatte. Die Baronin Steigened mußte das 
Brautpaar in einem Geſpräche feitzuhalten, und Frau 
Gunther ſah oft nah Tochter und Sohn hinüber, als 
müfje fie eine Raupe von ihren Kleidern abthun. 
Bruno Sprach jehr heiter mit Gunther und fagte, daß 
er auf Befehl ver höchſten Herrſchaften wol noch ein- 
mal während Anweſenheit verjelben hieher Tommen 
werde; er wollte damit vielleicht Gunther den Auftrag 
geben, daß ihm der Befehl zugehe, denn die Baronin 
wollte vor Ankunft der Majeftäten — ihre Ausge- 
ſchloſſenheit drüdte fie jehr — mit den Kindern und 
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Enfeln nad ihrem Schloſſe zurüdkehren, um dann in 
ein Luxusbad zu reifen; fie war voll Ungeduld, bis . 
fie zur Spielbanf kam. 

Man nahm jehr rebjeligen Abſchied, man dankte 
für den herrlichen Landaufenthalt, man beneidete die 
Menſchen, die hier wie auf einer glückſeligen Inſel 
leben könnten und endlich ſtieg man in den auf der 
Straße haltenden Wagen. 

Als die Fremden fortgegangen, tehrte Frau Gunther 
nochmals in den Gartenſalon zurück und öffnete alle 
Fenſter, damit ein frifcher Luftzug durch das Gemach 
ſtrich; es bedurfte auch deſſen, um die ftarfen Parfüms 
der Baronin zu zerjtreuen. 

Am Abend verließ Bronnen das Städtchen. Der 
Wagen fuhr nebenher, man gab dem Bräutigam das 
Geleite. Er und Paula gingen voraus, Gunther und 
feine Frau binterbrein. Der Abſchied war einfadh und 
berzlih, man freute fich der genofjenen Tage und ſah 
neuen freudig entgegen, denn Bronnen wollte mit dem 
König wiederfommen. Ä 

Bei der Rückkehr ging Baula zwiſchen den Eltern, ihre 
Wangen glühten ; unterwegs trennte fich Gunther von den 
Seinen und ging nochmals zum Grafen Wildenort, um 
defien Gemahlin fernere Verhbaltungsregeln zu geben. 

Mutter und Tochter gingen allein, und als Frau 
Gunther ihr Kind anblidte, ſah fie eine ftille Thräne 
in deflen Auge, aber das Antlik Teuchtete. 

„Du darfit vollauf glüdlih fein,” fagte Frau 
Gunther. „Dir wird ein Mann, der fich mit Deinem 
Vater vergleihen darf, und ich Tann Dir nichts 


411 


Höheres wünſchen, als daß Dir werde, was mir ge 
worden, und daß Du einft Freude haben mögeft, wie 
ib an den Meinen und an Dir beſonders.“ 
„Ach Mutter,” fagte Paula, „ih falle e8 gar 
richt, daß ich ihn allein ziehen ließ, und falle e8 doch 
wieder nicht, daß ih Dich, den Vater und die Schweiter 
laſſen joll; aber Bronnen” — fie nannte ihn unab- 
änderlich nie bei jeinem Taufnamen — „jagt, daß er 
hoffe, der Vater werde wieder in die Reſidenz zurüd- 
kehren; er könne ſich jede Stellung, bie ihm beliebe, 
auswählen, der König wünſche das.” 

„Ich glaube nicht, daß der Vater dem nachgiebt. 
Doch Du, Kind, laß Dih in nichts ftören; Du kannſt 
glücklich fein, denn Dein Glüd lebt in ung Allen.” 

Noch auf dem Heimmege begegneten den beiden 
Frauen viele ſchöne Pferde und Wagen, die der 
Königin vorausgingen, deren Ankunft man in den 
nächſten Tagen erwartete. Die Landitrafe war auf 
einmal jo belebt, und im Städtchen war ein Wogen, 
ein Staunen, ein Freuen. Der Hof fommt! Und das 
Alles verdankt man doch nur Gunther! — Die Frau 
und Tochter wurden ehrerbietig begrüßt, und fchon von 
ferne ſah man, wie die Stäbtebevohner den neuange- 
fommenen Hofvienern jagten, mer die beiden Damen 
feien; auch die Hofdiener grüßten mit großer Unter: 
würfigkeit. 

Den Weiterſchreitenden begegnete auch ein Fuhr⸗ 
werk, wie aus einem Märchen hervorgeſprungen. Zwei 
iſabellenfarbene winzige Ponnies mit kurzgeſchorenen 
ſchwarzen Mähnen, mit buntem Geſchirr angethan, 
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waren an einen Fleinen zierlihen Wagen mit niederen 
Rädern gefpannt. Als ob fie ahnten, mas da vor: 
geht, kamen die. Kinder aus den Bauernhäufern über 
die MWiefen und von den Halden dahergefprungen und 
bewunderten das Märchengeſpann des Kronprinzen und 
begleiteten es jubelnd durch das Städtchen, wo das Kin⸗ 
bergefolge immer größer ward, bis hinaus zur Meierei. 

Paula ſah Allem lähelnd zu. Sie ftanb bei der 
Mutter vor dem Haufe, wo ein Schild anzeigte, daß 
bier fortan dag neue Telegraphenamt ſei. Hieher 
wird fie Botſchaften jenden und von bier wird fie ſolche 
vom Elternhauje empfangen. 

Die Leitung, die Irma nit weit vom Freihof 
vorbei hatte aufrichten jehen, war für den Sommer: 
aufentbalt der Königin hergeftellt. 

AS man am andern Morgen im Haufe Gunther’3 
erwachte, Tam das erite Telegramm ing Städtchen. € 
war an Paula gerichtet und lautete: 

Ich weihe den eleftriichen Funken ein zum Dienft 
der Liebe. Bin mohlauf, grüße Dich, Vater, Mutter 
und Schweſter. 

Bronnen. 


Zwölftes Capitel. 


Die Shuljugend war hüben und drüben am Wege 
aufgeftellt unter ven Obftbäumen. Die Gloden läuteten, 
Mufit erſcholl, Böller Trachten und widerhallten von 
den vielzadigen Bergen. 
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Die Königin zog ein. 

Sie jaß im offenen, von vier Schimmeln gezogenen 
Wagen, neben ihr der Prinz, ein Knabe mit hellen 
golvenen Loden und friihem Antlik.- An der Gemar⸗ 
fung bielt der Wagen. Ein in der kleidſamen Landes⸗ 
tracht aufgepubtes Mädchen hieß. die Königin mit einem 
vom Schulmeifter verfaßten Gedichte willfommen und 
überreichte ihr einen Strauß Alpenblumen. Die Königin 
empfing den Strauß, auf ihrem Antlite lag Güte 
und Holdſeligkeit; fie grüßte nach allen Seiten, 
reichte dem Kinde die Hand, und auch der Prinz 
reichte fein Händchen dar und fagte.— der ganze Ge 
meinderath, der Fatholifhe und evangeliſche Geiftliche 
hört e8 — „Grüß. Gott!“ | 

„Koh und abermald body!” wurde gerufen und 
Blumen wurden auf den Weg gejtreut. 

Die Königin fuhr durch das Städtchen, das mit 
Kränzen und Fahnen geihmüdt war, nach der Meierei. 
Dort ſtanden bereit? die Hofcavaliere, die. vorausge— 
fommen waren, unter ihnen Gunther. Er trug die 
großen Orden auf der Bruft, die die Bewohner des 
Stäbthens noch nicht an ihm gejehen: hatten. 

Seht kam der Wagen dur die Ehrenpforte; er 
hielt an, die Königin ſtieg aus. 

Sie reichte Gunther die Hand, er hätte fie gern: 
gefüßt, aber er wandte ſich zum Prinzen und Füßte 
ihn. Auch er war fo bewegt, daß: er. fein Wort her: 
vorbringen konnte, endlich fagte er: 

„Ich heiße Sie von Herzen willlommen auf meinem 
Heimathsgrunde.“ | 
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„Wo Sie ſind, iſt Heimathsgrund,“ erwiderte die 
Königin. | 

Sie ging voran, an der Hand den Knaben führend. 

Die Oberhofmeifterin Gräfin Brintenftein, die Pal⸗ 
laftvame Conftanze und andere Hofdamen begrüßten 
nun ebenfalls Gunther, e8 waren aber auch neuer- 
nannte da, die Gunther nicht Tannte. 

Bald mar die Kinigin mit den ihr zunächſt 
Stehbenden auf der großen Terrafle, die einen ent- 
züdenden Ausblid über das Thal und nach den Bergen 
bot. Gunther erklärte der Königin den Höhenzug und 
die dazwiſchenliegenden Thäler, er nannte die Namen 
der vornehmlichſten Bergfpigen und fügte da und dort 
etwas Gejchichtliches Hinzu; er ftellte die Häupter feiner 
Heimath der Königin vor. Seht begann die Abend- 
bämmerung fich niederzufenfen und ftand im glühenden 
Noth dort oben auf den Höhen. Man Stand eine 
Meile ftil und jchaute hinauf nah den Höhen dort, 
wo Allen ungeahnt eine Frauengeitalt träumend binein- 
ſah in die meite Welt und erjchredt ſich umgeſchaut 
hatte, als plöglich von den nahen Schrofen das Echo 
der Böllerſchüſſe donnergleich widerhallte. Da drunten 
feiern wol die Menſchen ein lautes Felt, und fie, die 
einft auch unter den hier Verfammelten geftanden und 
die nicht am menigften Bewunderte war, lebt ftill und 
einfam in fi. 

An dem Zaune des abgegrenzten Parkes ſtand Die 
Einwohnerfhaft des Städtchens und Viele, die aus 
den Dörfern und den einfamen Höfen herbeigefommen 
waren; fie jchauten Me nah ver Königin, Jedes 
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wollte etwas Befonderes bemerkt haben, an ihr, an den 

Pferden, an dem Wagen, an den Dienern. 

| Seht Täutete die Abendglode, die Männer zogen 
die Hüte ab und Alles betete. fill und zog heimmärts. 

Die Naht brach fchnell herein, die Verfammelten 
zeritreuten fich und die Königin fragte Gunther, ob es 
nit einen Weg nad feinem Haufe gebe, der nicht 
dur das Städtchen führe. Gunther erwiberte, daß 
der König einen ſolchen längs des Vorhügels habe 
anlegen laflen. 

Die Königin blidte nieber. Sie war im Innerſten 
erquickt von dieſer freundlichen Fürſorge, und wäre 
jetzt der König dageweſen, ſie hätte ihm ein Wort der 
Güte geſagt, wie er es lange nicht von ihr gehört. 

„Ich will Ihre Familie begrüßen,“ ſagte die Königin. 

„Ich werde die Ehre haben, ſie Eurer Majejtät 
morgen vorzuftellen.” 

„Es ift jo ſchön, der Abend jo mild, laſſen Sie 
uns noch heute dahin gehen.“ 

Die Königin und Gunther und mehrere Herren und 
Damen vom Hofe gingen den neuen Weg nach dem 

Hauſe Gunthers. 

„Wollen Sie nicht Ihren Damen ſchnell voraus⸗ 
ſagen laſſen, daß Ihre Majeſtät zu Beſuch kommt?“ 
ſagte die Oberhofmeiſterin beim Ausgang aus der 
Meierei mit ſehr gnädigem Ausdruck zu Gunther. Die 
Formloſigkeit der Königin, mit der ſie dieſen Beſuch 
in Scene ſetzte, war doch gegen alle Regel, obgleich 
der Landaufenthalt manderlei Freiheit geitattet. 

Gunther lehnte eben jo höflich jede Anjage ab. 
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Sm ihm war das ftolze Selbftgefühl: es kann zu 
jeder Stunde eine Königin mit ihrem Gefolge in fein 
Haus eintreten, fie findet e8 würdig bereit, und. feine 
Frau und feine. Kinder bebürfen feiner Zurechtftellung. 

Die Frau: des Inſpectors, die Muge Stafi, batte 
aber doch gehört, mohin es geht; fie war durch bie 
Stadt vorausgeeilt zu. Frau Gunther, um zu fagen, 
wer heute noch zu ihr käme. 

Sp fand num der Hof den Gartenſalon ſchön er: 
leuchtet, und Frau Gunther, von ihren beiden Töchtern 
umgeben, begrüßte die Königin am Eingang des Gar- 
tens, mit ehrerbietiger, wenn aud nicht vollkommen 
orbonnanzmäßiger Verbeugung. 

„Ih konnte es nicht erwarten,” fagte die Königin 
— ihre Stimme Hang jebt. jo hell, ganz anders wie 
ehedem — „ib mußte Sie noch heute begrüßen und 
Ahnen meinen Glückwunſch ausſprechen. Sie find die 
Braut des Minifterd Bronnen?” wendete fie fi zu Paula. 

Paula verbeugte fi jo regelrecht, daß die Ober- 
hofmeifterin zufrieden nidte. Die Königin reihte Paula 
die Hand und füßte fie auf die Stirne. 

„sh werde Sie nun oft jehen,” ſetzte fie hinzu, 
„und es wird und eime Quelle der Erinnerung fein, 
daß ih Sie ſchon in Ihrem elterlichen Haufe gekannt.” 

Sie winkte dann Frau Gunther an ihre Seite und 
ging mit ihr durch den Garten. 

„Alſo erſt heute muß ich Sie ſehen,“ fagte Die 
Königin, „ich boffe, ich bin Ihnen feine Fremde.” 

„Majeftät, es ift zum Erftenmal in meinem Leben, 
daß ich mit einer Königin ſpreche, und ich bitte —“ 
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„Ihr Mann ift mir ein väterlicher Freund, und ic 
wünſche, daß auch Sie mir in ähnlicher Weife — doch, 
überlaffen wir das der freien Beitimmung, wie wir und 
gegenjeitig finden. Legen Sie nur als Schweizerin ein 
Hein wenig Ihr Vorurtheil gegen eine Königin ab.” 

„Majeſtät, ich bin eine Bürgerin Ihres Landes.” 

„Ih freue mid, dab ih Sie zuerft in Ihren 
eigenen Haufe begrüßen konnte. Singen Sie noch 
viel? Ich hörte, daß Sie ſchön gefungen.” 

„Majeftät, das überlaffe ich jetzt den frifcheren 
Stimmen meiner Kinder; Paula ſingt.“ | 

„Ah, das freut mich! Sch entbehrte es lange, daß 
feine Dame unſeres näheren Kreijes ſchön fingt.“ 

Wie ein flühtiger Schatten hufchte die Erinnerung 
an Irma in der Nacht dahin durch die Seele der 
Königin. Sie ftand am Bach, der von dort oben Fam, 
und bier jegt laut quallte und murmelte. 

Die Königin blieb nur eine furze Weile im Bavillon. 
Als fie zurüdging, ſagte fie an der Gartenthür zu 
Frau Gunther: 

„Wollen Sie und nicht noch ein Stüd Weges 
begleiten ?” 

„Ich dankte, Majeſtät.“ 

„So ſehe ich Sie morgen. Gute Nacht! Auf gute 
Nachbarſchaft!“ 

Die Königin ging davon. 

Gunther wußte, wie die Herren und Damen laut 
oder ſtill über die unerhörte Unſchicklichkeit ſprechen 
werden, daß man einen ausgeſprochenen Wunſch der 
Königin geradezu verneint; aber er ſagte ſeiner Frau 
Auerbach, Auf ber Höhe III. 97 
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fein Wort, er konnte fie gewähren laflen und war 
fiber, daß fie das Rechte that; wenn fie au ge 
wifle Sonvenienzen unberüdjichtigt Tieß, fie wird doch 
mit rechtem Tact Alles einleiten und feftlbalten, und 
gerade das, daß fie das überaus huldvolle Zuneigen 
der Königin mit leifer Abwehr behandelte und fi) von 
der Gnade nicht eine Freundfchaft befehlen ließ, gerave 
das war ihm fichere Bürgfchaft. 

„Es ift mir lieb,” fagte Frau Gunther zu ihrem 
Manne, als fie in der Wohnftube -beifammen waren, 
„daß unjere Paula ſchon vom elterlihden Haufe aus 
in das Hofleben eingeführt wird, und die Königin fcheint 
mir in Wahrheit ein edles Gemüth.“ 

Gunther ftimmte bei und fette hinzu, daß Baula 
ſchon bei der kurzen Begegnung gezeigt habe, wie fie 
die Unterweifung ihres Verlobten praktiſch zu üben 
wille, denn Bronnen hatte ihr gefagt: Man ift bei 
Hofe frei, wenn man fich den Krimskrams der Formen, 
ohne Accent darauf zu legen, fo zu eigen macht, daß 
man fie ohne Beſchwer übt, wie grammatifche Regeln. 

Die Nacht war mondhel und Paula fang in die 
ftile Naht hinein mit Hangvoller Stimme und in 
glühendem bräutlihem Ausdruck den Schluß des Goethe⸗ 
ſchen Liedes, das Bronnen vor Allen liebte: 


Krone des Lebens, 
Glück ohne Rub, 
Liebe bift du! 


Und droben auf dem Berge, wohin feine Stimme 
drang, ſaß in ihre blaue Dede gehüllt eine Einſame, und 
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durch ihre Seele z0g lautlos das Lied deſſelben Meifterz, 
das Lied aller Lieder, in dem die von aller Schwere frei- 
gewordene. Seele fih mit der ewigen Natur eint: 


Tülleft wieder Bufch und Thal 
Still mit Nebelglanz, 
Löſeſt endlich aud) einmal 
Meine Seele ganz. 


Die Hofdamen in der Meierei plauderten noch 
lange mit einander; diejenigen, die die Königin nicht 
hatten begleiten dürfen, beneibeten die Anderen, die 
fofort die Braut Bronnens muftern konnten. Was 
modte nur an dem bürgerlihen Mädchen fein, daß 
Bronnen, dem feine noch jo hoch Stehende ihre Hand 
geweigert hätte, gerade fie wählte? Die Einen fanden 
fie linkiſch, die Andern zu fiber; auch ihre Echön- 
beit war zweifelhaft. Den jüngeren Hofdamen wurde 
ſcherzend mitgetheilt, daß der Leibarzt jebt viele Tage 
große Parade der Gefühle und Weltiveen abhalten 
werde, und zwar au grand serieux. 
| Der Mond Ihien hell auf den Bergen und im 

Thal, mo endlich Alles fchlief. Nur die Brunnen 
rauſchten und der Bach murmelte und manchmal er- 
ſcholl ein Jodelruf hoch in den Bergen. 

Ein heller Tag brach an. 

Gunther war früh bei der Königin, Er war ent: 
ſchloſſen, nun die nächſten Wochen feine Morgenftille 
zu opfern; er wollte fih ganz der Freundin widmen, 
und er ſah jenjeits dieſer Wochen wieder ſeine unge⸗ 
ſtörte Ruhe. 
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- Wieder. wie vor fünf Jahren ſaß er am Morgen 
auf der Terrafle, aber nit ausfhauend nad ben 
fernen Bergen, jondern nun von ihnen umjchloffen; 
und wieder, wie damals, erſchien die Königin in weißem 
Gewand und grüßte ihn, aber ihr Weſen war jegt ein 
anderes, ihr Gang mar ficherer, ihr Wort beitimmter. 

„Bir machen fein Programm, wie wir nun bier 
Yeben wollen,” jagte die Königin, mit Gunther im 
Garten auf: und abwanbelnd, „wir wollen den Tag 
nehmen, mie er ſich giebt.” 

Sie ſprach ihre Freude aus, daß fie feine Frau 
and Töchter nun ſchon Tenne; fie fand, daß er wohl⸗ 
gethan, in der Reſidenz feine Häuglichkeit vom Hofe 
entfernt gehalten und nur mit wenigen Menfchen eine 
Ausnahme gemacht zu haben. 

Wieder zog mie ein flüchhtiger Schatten die Erin- 
nerung an Irma durch die Morgenfrühe dahin, denn 
die Königin wußte, daß Gunther fie in fein Haus 
eingeführt. Immer noch ſchien das Andenken Irma's 
nicht völlig gebannt und begraben. 

„Majeſtät erlauben mir,” fagte der Leibarzt, „doch 
ein kleines Programm aufzuftellen; es bat nur einen 
einzigen Paragraphen. Erlauben Sie mir, ihn zu 
motiviren. Ich babe mich nie brieflih über dieſen 
Punkt ausiprechen können, ich Tann es nur perfönlich. 
Majeität, ich habe mich vor Ihnen einer Schuld an- 
zuflagen.” 

„Sie? Einer Schuld? gu 

„Ja, und es macht mich frei, fie. beichten zu dürfen. 
Majeſtät, ich frage nicht, wie jetzt Ihr Verhältniß zu 
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Ihrem Töniglihden Gemahl. Daß und wie er Ihnen 
dies Alles ‚Dier bereitet, ift die That eines garten 
Einneg — 

„und ich ertenne die That volffommen, aber ic 
kann doch nicht —“ 

„Ich muß Sie unterbrechen, Majeſtät, denn das 
iſt meine Bitte: Geſtatten Sie mir, daß wir nie mehr 
mit einander über Ihr Verhältniß zu Seiner Majeſtät 
ſprechen. Ich habe damals — und das eben iſt meine 
Schuld — in dem ſchweren Conflict geglaubt, Euer 
Majeſtät durch freies und umfaſſenderes Denken zur 
Gerechtigkeit und von da aus zur wiedererweckten Liebe 
zu führen. Ich habe geirrt und gegen einen ganz ein- 
fachen Grundſatz verftoßen. Gefühle wollen fich nicht 
duch Gedanken beherrichen laſſen; und wäre e3 auch 
in dem genannten Falle, jeder Dritte, der da ſich ein- 
ftellen läßt, wird mit Recht zermalmt und ausgeftoßen. 
Mer da Mittler fein will, der macht den Riß nur 
weiter. Gatte und Gattin können nur allein fi 
finden. Ich brede ab und bitte nun Eure Majeftät 
— denn jo allein können wir freien Blides einem 
Seven und Ihrem Gemahl felbft, wenn er Tommt, 
frei ind Auge fhauen — wir ſprechen nie mehr über 
dies Verhältniß. Sie haben feinen andern Vertrauten, 
als Ihr Herz, und Ihrem eigenen Herzen allein müſſen 
Sie folgen und vor feiner jcheinbaren Abtrünnigfeit 
und Umkehr zurüdjchreden. Sit dies Eine mir ge- 
währt?” | 

„sa, und weiter fein Wort.” 

Als ob den Beiden eine Laft abgenommen märe, 
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ein Bann, der auf ihnen gerubt, frei und heiter Be- 
Iprachen fie jih nun. | 

Der Kronprinz wurde herbeigeführt. Der Leibarzt 
freute fich feiner Träftigen Geftalt und verjprach ihm 
eine Gefpielin, die am felben Tag mit ihm geboren war. 

„Mama, warum hab’ ih Fein Schweiterchen ?” 
fragte der Fleine Prinz. Die Königin wurde über und 
über roth. 

„Die Leine Cornelia fol Deine Schmeiter fein, “ 
erwiberte fie und gab Auftrag, daß man den Prinzen 
in das Haus des Leibarztes zu dem Kinde führe. 

Der Leibarzt gab Frau von Gerloff no die An- 
weifung, daß man den Kindern das Vogelneit mit Den 
jungen Vögeln im Roſenbuſch zeige. Der Prinz bat, 
daß er Schnipp und Schnapp mitnehmen dürfe, und bald 
fuhren die beiden Kinder miteinander in dem zierlichen 
Wagen dur das Thal, ein Heiner Groom Ientte die 
Pferden, ein Vorreiter ritt voraus. 

Am Mittag fam Frau Gunther mit ihren Töchtern 
zur Königin. Mllmälig bildete fih ein zutrauliches 
Verhältniß zwiſchen dem Haufe Gunther und dem 
Hofe, als wären es zwei gleichitehende Familien. Keine 
Geſellſchaft in gejchloffenen Räumen kommt jo zu gleicher 
Stimmung, wie die auf dem Lande bei Ausfahrten; 
die Gemeinfamkeit der Naturfreude und Erfrifehung 
giebt auch eine Gemeinſamkeit der Stimmung. 

Die Tage floffen Ihön dahin, die Königin wollte 
feine außergemöhnlichen Vergnügungen, und jede Stunde 
war in fib erfüllt. 

Die Königin fagte einft Frau Gunther, daß fie 
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die erſte Bürgerin ſei, mit der fie von Haus zu Haus 
in Beziehung getreten, und fie könne nicht umbin, 
ihren. Haren und. feiten Sinn zu bewundern, 

„Ih muß Ihnen etwas aus meiner Jugend. er: 
zählen,” entgegnete Frau Gunther, der dieſes mit Lob 
Begnadigen jehr. anfremdend war. 

„Bitte, erzählen Sie,” ermunterte die Königin. 

„Majeſtät, ich war eine glüdlihe Braut. Wilhelm 
war in den Ferien verreift, wir jchrieben ung oft. Da 
fam eines Tages ein Brief von ihm, der meinen Stolz 
beleidigte, ja mich tief verlegte Ich hatte mi in 
allerlei Ueberſchwänglichkeiten verftiegen, und er jchrieb 
mir das Lelling’ihe Wort, das Nathan zum QTempel- 
bern ſpricht: „„Mittelgut wie wir, findet ſich überall 
in Menge: * | 

„Und das verlegte. Eie?” 

„Sa, Majeftät, das verlegte mich tief, ‚Gunther 
hat feine Spur jener lügenhaften Bejcheivenheit, die 
um fo eitler ift, je befcheidener fie thut. Nach meinem 
Gefühl beleivigte er fich mit dieſem Wort, er, der mir 
fo hoch ftand, und, .geitehe ich's nur, er beleivigte auch 
mid; ich hielt mich nicht für Mittelgut, ich ‚hielt mich 
für eine höher ‚bevorzugte Natur. Bon. damals aber 
begann ich und lernte durch mein ganzes Leben immer 
mehr einjehen, daß das. meifte Elend davon kommt, 
daß die Menſchen, die Verftand, Bildung und etwas 
Talent haben, ſich für bevorzugt, für höher geartet 
halten und ſich damit das Recht zuerfennen, über. 
vie gewohnten Schranten und ven geichlofienen Pflih- 
tenfreis hinwegzuſchreiten. Sich als. Mittelgut erkennen, 
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danach handeln für ſich und urtheilen über Andere — 
das ift meine Lebensführung geweſen, und fo bitte 
ih Eure Majeftät, mich auch anzufehen. So wie id 
bin, find taufend und aber taufend Frauen in ver 
Welt. Es ift wie im Geſange. Ich habe im Chor: 
gefang gefunden, mie viele gute Stimmen im Chor 
mitfingen und damit froh find und nie nad) einem Solo 
verlangen.” 

Die Königin ging ftil neben Frau Gunther. Wie 
viele Anwendungen ließen fih von dem maden, mas 
die Frau mit dem Ausdruck volliter Wahrhaftigkeit ge- 
jagt. Die Königin konnte e8 auf ſich felbft, auf den 
König und die noch immer Unvergeflene deuten. 

Frei aufſchauend begann fie endlich: 

„Ih mollte Sie um etwas bitten,” fprad fie 
ftodend und nahm eine Bufennadel mit einer großen 
Perle ab. „Bitte, nehmen Sie das zum Andenken an 
diefe Stunde, zur Erinnerung deſſen, was ich jebt von 
Ihnen empfangen.“ 

„Majeſtät,“ erwiderte Frau Gunther, „ih habe in 
meinem ganzen Leben noch nie etwas derart geſchenkt 
genommen. Doch, ich verſtehe. Sie als Königin ſind 
gewohnt, die Seligkeit des Gebens zu empfinden, An⸗ 
dere zu beglücken. Ich nehme dies Zeichen an, als 
waär's eine unverwelkliche Blume aus Ihrem Garten.“ 

Frau Gunther ging ſtill in fi begnügt heimwärts. 
An ihrem Haufe ſtand fie fill. Auf dem Elavier im 
großen Saal, deſſen Fenfter offen ftanven, fpielte eine 
Meifterhband vol Kraft und Innigkeit. Das Tann 
Paula nicht fein. Wer it es? 
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Es war ein herzerſchütterndes Wiederſehen, oder 
leiver — wir find des Wortes zu ſehr gemohnt — es 
war fein Wiederſehen, fondern nur ein Umfaſſen. Der 
Neffe ver Frau Gunther, ver junge Mann, von beflen 
Compofition Irma vor Jahren ein Lied gefungen, und 
der die Verwandten auch bier ſchon einmal befucht 
batte und damals, bei einem Ausflug vom Gewitter 
überraſcht, auf dem Freihof übernachtet, Irma gejehen 


batte, ohne zu willen wer fie war, ber junge Mann . 


war jegt, wie ihm vorausgefagt, völlig erblinvet. Er 
trug fein Schickſal mit männlicher Kraft und war ein 
Meifter im Pianofpiel geworben. 

Frau Gunther ftellte ihren Neffen am Abend der Nö: 
nigin vor, und es mar die erfte Freundesthat ver Köni⸗ 
gin gegen Frau Gunther, daß ſie den Blinden zu ihrem 
Kammervirtuofen ernannte; fie wollte die Ernennung 
nur noch dem König zur Beitätigung vorlegen, der in 
den nächſten Tagen kommen jollte. 


Dreizehntes Capitel. 


Der König war in der Naht angelommen obne 
vorgängige Anmeldung. Er wollte jever Empfangs- 
feierlichfeit ausweichen. Er betrachtete fih als Gaſt 
bei feiner Gemahlin, für fie allein hatte er dieſe be 
ſcheidene Sommerfriſche herrichten laſſen. | 

Gunther ging am andern Morgen mit feinen Orden 
geſchmückt den neuen Weg von feinem Haufe nach der 
Meierei. Er empfand, daß fich jeht dies Sommerleben 
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ändern wird. Es hatte fih eine Gefammtftimmung 
gebildet, die nun durch einen Hinzulömmling, und 
wäre es auch ein fügfamerer al3 ver König, eine Um- 
ftellung erleiden wird. 

Ceit der letzten Audienz, in der er für die Deco⸗ 
rirung danken mußte, hatte Gunther den König nicht 
wieder geſehen. Er war gefaßt. Die Hofformen haben 
in ihrem feſten Beſtand das Gute, daß ſie keine momen⸗ 
tane Stimmung und Belebung erheiſchen. 

Als Gunther ſo den Weg, der ſich an der halben 
Höhe eines Vorhügels hinzog, dahinſchritt, erweckte ſich 
ihm unwillkürlich eine Erinnerung an Eberhard. Die 
Morgenfrühe, die Bergluft, die ſtramme Uniform, 
Alles war wie damals vor Jahrzehnten. 

Eberhard hatte die Erfüllung einer Höflichkeitsform 
ohne Empfindungsinhalt beſtändig als Rohheit bezeich⸗ 
net, er verlangte, daß man in jedem Augenblick 
des Lebens wahr ſei und keine Form, kein Wort ge⸗ 
brauche, die nicht aus dem Grund der Seele ſtammen. 
Gunther hatte in den Jahren ſeiner Einſamkeit wohl 
erkannt, daß auch er durch Conceſſionen einen theil⸗ 
weiſen Abfall ſich hatte zu Schulden kommen laſſen; 
es war ſein höchſtes Glück geworden, nun vollkommen 
wahr vor ſich und vor der Welt zu ſein, und darum 
hatte er in dem Werke, das er als Ergebniß ſeines 
Lebens betrachtete, rückſichtslos und mit unverhülltem 
Ausdruck geſprochen. | 

Als er in Gedanken fo fortwanvelnd nun die 
Meierei ſah, bielt er fill, um fih zu jammeln. Er 
war ja auf dem Weg, den zu begrüßen und ihm 
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Ehrerbietung zu begeigen, der ihn hatte entwäürdigen 
wollen. 

Auch der König, der Gunther fchon von ferne hatte 
fommen ſehen, mar beim eriten Anblid bewegt. Er 
trat vom offenen Fenſter zuräd und doch hätte er dem 
buchgehaltenen Manne gern durch das Fenfter Will 
kommen zugerufen; aber die Fönigliche Würde bulvet 
das nicht, und fie hat dabei das ſehr Genehme, daß 
der Zutritt Begehrende in barrenvder Stellung bleibt 
und der Zulaß Gemwährende feine natürliche Freiheit, 
man könnte jagen, fein bequemes Daheim dem Frem⸗ 
den gegenüber innehat. 

Der Leibarzt Tieß fi melden. Er wurde ſofort 
vorgelafien. Der König ging ihm drei Schritte ent- 
gegen und jagte: 

„Willkommen, lieber Geheimrath, ich freue mich 
von Herzen —” er ftodte, als er das gejagt, und 
fügte, mie plöglih eine andere Wendung nehmen, 
hinzu: „Sch freue mich fehr, Ihnen. Glück wüniden 
zu können. Man weiß nicht, fol man: jagen: Sie 
find es werth, einen foldhen Sohn zu gewinnen, oder 
der Miniſter Bronnen ift e8 wertb, Sie Bater Zu 
nennen; es iſt Beides ein und dasſelbe,“ ſchloß er mit 
einem Lächeln, das etwas Geziwungenes hatte, 

„Ich dankte Eurer Majeftät unterthänigft —“ aud) 
Gunther ftolfte, er hatte dies Wort ſchon lange nit 
geſprochen — „ih danke Eurer Majeftät für dieſe 
huldoolle Theilnahme an mir und meinem Haufe.” 

Der Glückwunſch zur Verlobung Bronnens war eine 
anfprechenve Meberleitung in die neue Begegnungsmeile 
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zwifchen dem König und Gunther. Dennoch trat jebt 
eine Baufe ein, in der fich die beiven Männer mufter: 
ten, als müßten fie nach vierjähriger Trennung das 
Antlid fi wieder einprägen, das Jeder durch Jahr⸗ 
zehnte fait täglich gefehen. Gunther war fi faft 
gleichgeblieben, nur trug er jeßt einen Turzgebaltenen 
jchneeweißen vollen Bart; der König dagegen war ge: 
rundeter in feiner Geftalt geworden; auf feinem An- 
geficht lag jebt ein Ausdruck ftrengen Ernſtes, der indeß 
wohl mit feiner- gewinnenden Liebenswürbigfeit zuſam⸗ 
menftimmte; jeine Bewegungen jchienen an Spannkraft 
eher gewonnen als abgenommen zu haben. 

„Wie ih höre,“ begann der König auf neue, 
„nd Sie mit einer großen philofophifchen Arbeit be- 
Ihäftigt; dazu darf ih ung nur Glüd wünſchen, wir 
genießen nun gefammelt die Früchte Ihres Geiftes, die 
wir jebt im täglichen Verkehr entbehren.”“ 

„Mojeftät, ich ziehe das Facit meines Lebens. Es 
iſt einerfeit3 weniger, anderfeit mehr, als ich hoffen 

durfte; ich lebe in mir, freue mich aber, daß ih, hin⸗ 
ausichauend in die zeitgenöfliihe Welt, erfennen darf, 
baß die zu Größerem Berufenen ein reines Facit ziehen 
fönnen.” 

„Das Wachsthum ift langſam,“ ſagte der König. 
„Als ich geſtern durch die Felder fuhr, dachte ich: wie 
lange ſolch ein Halm braucht, bis die Aehre gediehen 
iſt. Wir ſehen das einzelne Wachſthum des Tages 
nicht, aber das Reſultat wird es zeigen.“ 

Lächelnd und jetzt ganz ungezwungen fuhr er fort: 
„Ich theile Ihnen da meine neueſten Wahrnehmungen 
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mit, 8 it... es it... als hätte ich Sie erft geftern 
geſprochen. Kommen Sie mit in den Garten.“ 

Auf dem Weg fragte ber Rönig: „Wie finden Sie 
ben Brinzen?” 

„Er ift wohlgebaut und — fo weit ih es beur⸗ 
tbeilen kann — auch feine geiftige Entwidlung normal 
und ſchön.“ 

Das Geſpräch brach immer mieber ab und mußte 
immer neu aufgenommen werden; das war die Folge 
einer langen Trennung und eines unaufgebellten Hinter: 
baltes in der Empfindung. 

„Sie haben nun au. viel unter dem Volk gelebt,“ 
begann der König wieder. „Finden Sie auch, daß der 
naive Volksgeiſt das Correctiv für die Abirrungen der 
böberen Bildung zu fein berufen ift?“ 

Der Leibarzt jah den König nach diefer Frage be- 
troffen an. Was fol diefe Frage? Sit es eine Müßig- 
keitsfrage? Lebt im Könige noch der unbefiegte Wider- 
ſpruch gegen die Entſcheidungen des Bolfes? Oder 
wil der König den Gekränkten dadurd mit Huld be 
gnadigen, daß er ihm’ Gelegenheit giebt, feine Be 
trachtungsweiſe des Breiteren darzulegen und fi darin 
zu gefallen? 

Mit Blitesichnelle gingen dieje Erwägungen durch die 
Seele Gunthers. Er entgegnete nach einer kleinen Pauſe: 

„Geſtatten mir Eure Majeftät, bevor ich zur Be 
antwortung der Frage übergehe, und die Frageftellung 
ſcharf zu beſtimmen?“ 

„Wenn ich noch hoffen darf, daß Sie mir gern 
einen Gefallen erzeigen, jo bitte ih darum.” 
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Die beiden Männer fabten ſich in .verjchiedener 
Empfindung Es trat wieber eine Pauſe ein, in der 
es wie Brobiren und Stimmen der inneren Inſtrumente 
war, die aus ungleihen Temperaturen kommend noch 
nit zufammen klingen Tonnten. | 

„Wenn wir aljo,” nahm Gunther auf, „unter Volks⸗ 
geift jene Anſichten und Stimmungen veritehen, die 
nicht aus feftgeftellten wiſſenſchaftlichen und künſtleri— 
ſchen Weberlieferungen fih herausbilden, ſondern als 
Naturmacht ungebrochen beftehen, und wenn wir ba- 
gegen unter Correctiv der höheren Bildung ein Abftoßen 
des aufgebrungenen Fremden oder auch des gejeßmäßig 
Verwelkten und Verrotteten faflen, und damit ein Rüd- 
führen auf die grundmäßige. Natur, dann glaube ich 
diefe Frage nah Maßgabe meiner Erfenntniß beant- 
worten zu können.“ 

„Ich nehme diefe präcijere Frageftellung. gern an,“ 
erwiderte der König. „Ach -finde, daß man .oft darum 
vergebens auf befriedigende Antwort wartet und ſich 
fruchtlos abmüht, weil man die Ftageftellung unbe 
ſtimmt und vag gelaffen hat.” 

Gunther nidte lächelnd. 

„Jan aljo Ihre Antwort?” fragte der König, mit 
geipannter Aufmerkſamkeit ihn betrachtend. 

„Majeſtät,“ begann Gunther mit. friihem Tone, 
„ich hole weit aus, bin aber bald wieder auf dem 
Punkt, wo die Frage Eurer Majeftät ſich aufwirft. 
Diefe Frage ftammt aus einem großen, einen Wende 
punkt der Menfchheitsgefchichte bezeichnenden Ereigniß. 
Im Gegenſatz zur ganzen vorhergegangenen Geſchichte 
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des Menſchengeſchlechts tritt die Centralgeftalt, an der 
die modernen Völker ivealifirend ſich und fie erbauten, 
nicht aus der olympilhen Höhe hervor, Jeſus wird 
in der. Krippe. geboren und die Könige der Welt wall: 
fahrten anbetend zu ihm. Es wird bleiben al3 Zeug- 
niß- des Hohen im Niederen, als Kunde jener reinen 
Demokratie, daß in der Krippe bei den Haustbieren 
dasjenige aufleuchtete, was dem reinen Menſchen ein- 
geboren. if. Nun aber märe es eine Verfehrung 
des reinen Gedankens und eine neue Orthodoxie und 
Beräußerlihung, wenn man_fortan die Krippe allein 
als heilig faffen und an die niederen Formen und 
Umgebungen des Volkslebens allein dag Innewohnen 
des ewigen Geiftes, der heiligen Natur binden wollte. 
Bleiben joll: der reine Geift erſcheint überall, aber auch 
überall, in der Krippe bei den Haustbieren wie im 
fäulengetragenen Tempel, in ber büchererfüllten Ge- 
lehrtenftube und im fchimmernden Palafte auf dem 
Königsthron; Buddah war ein Königsſohn und war 
einer der großen neuſchaffenden Wohlthäter der Menſch⸗ 
heit, der im Reiche des Kaftengeiftes die Gleichberech— 
tigung aller Menſchen verkündete. 

So kehre ih nun zurüd und bin bei der Frage. 
So oft eine Cultur zur höchſten Entwicklung gelangt 
und dann ihre Schwächen ſich zeigen, ſtellt ſich der Ge- 
danfe einer völligen Umkehr heraus, wobei man aber 
immer in’3 Ertrem gebt; man glaubt von vorn an- 
fangen zu müſſen, während es fih doch nur darum 
handelt, eine Regeneration herbeizuführen durch Die noch 

unverbrauchten Schichten, die mit friſchen Kräften kommen. 
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Diefe Regeneration aus den unteren Bollsfchichten 
fann aber aus den unteren Volksſchichten allein nicht 
gemacht werben, fie folen nur ftets frifche Kräfte hin- 
aufihiden. Die große Maffe als ſolche kann nur neuen 
Stoff hergeben, aber als Mafje nicht die Eultur er: 
neuen. Das Volk ift nur in ſehr bevingtem Sinne. der 
Träger des Volksgeiſtes; es treten Einzelne aus dem 
Volke herauf, fie haben durch ihren Urfprung aus dem 
Volle etwas von der unfterblichen Kindſchaft in fich be 
wahrt, aus dem Naturleben, aus dem unbelaufchten 
und ungeleiteten eriten Wachsthum. Aber mit der Kind⸗ 
haft muß ſich der Geift der Wiflenfchaft verbinden und 
eine Epoche oder ein Einzelner bildet einen neuen Kno⸗ 
tenpunft, worin das fich fortjegende Wachsthum nicht 
abgebrochen ift, ſondern neu anſetzt, gewiſſermaßen neu 
anmwurzelt und auf dem Stamme einen neuen Boben 
bildet. Nicht das Voll als Mafle, fondern der Mann 
oder der Kreis, der den Volksgeiſt in ſich concentrirt, 
erneuet denfelben individuell.” 

„Sit das nicht Ariftofratie?” fragte der König mit 
leifer, faſt zaghafter Stimme, 

„Majeſtät, ich ſchene Fein Wort und keinen Begriff, 
die als Ergebniß logiſcher Eonjequenz ſich daritellen. 
Sch laſſe dies immerhin auch Ariftolratie nennen; aber 
es ift die ewig werdende, die demokratiſche; denn bie 
Fortbilpner des Vollsgeiftes gehen nicht aus derjelben 
Sphäre hervor.” Ä 

„Ih verftehe,“ fagte der König bei einem Ro— 
fenftod fteben bleibend, „es ift wie bier, es find 
jede Jahr neue Schofie am Stamm, die die Rofen 
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tragen. Doch entſchuldigen Sie, ich habe Sie unter⸗ 
brochen.“ 

„Ich will nur noch hinzufügen,“ nahm Gunther wie⸗ 
der auf: „die Maſſe als ſolche iſt Träger der Bildung, 
aber die Höherführung dieſer Bildung geht von einzelnen 
Berufenen und Erwählten aus. Noch näher: Wer das 
körperliche Durchſchnittsmaß ſeiner Raſſe hat, iſt nicht 
groß; ſo auch, wer die allgemeine Bildung hat, beſitzt 
eben damit die allgemeine, die nichts Auszeichnendes, 
Befreiendes, Erhöhendes hat.“ 

„Wer aber mißt, beſtimmt und ermächtigt zu dieſer 
Auszeichnung?“ fragte der König. 

„In der Wiſſenſchaft und Kunſt die individuelle 
Berufung, der individuelle Drang und Trieb, aus dem 
ſich in einer Perſönlichkeit das herausbildet, was die 
Maſſe ſtotternd und unfertig in ſich hatte und eben 
weil ſie es in ſich hatte, nun, äußerlich gegeben, als 
ihr Eigenes begrüßen kann. Im Staate dagegen iſt die 
Berufung durch Wahl, wie ſie in ſolcher Ausdehnung 
nur die moderne Menſchheit kennt, die entſcheidende. 
Es iſt vielfach erſprießlich, daß den momentanen Be⸗ 
rufungen durch die Wahl gegenüber eine geſchichtlich ge- 
gründete Berufung ſteht. Aber wenn ſich dieſe nicht mit 
der zeitlichen eint, überhebt ſie ſich und kommt zu Falle.“ 

Der König ging ſtill vor ſich niederſchauend dahin. 
Alles lenkt immer wieder dahin, daß es einen Geſammt⸗ 
geiſt giebt, der mächtiger iſt und ſein muß, als jeder 
Einzelne. Weit ab lag nun jede Ahnung, daß man zu 
dieſem Ergebniſſe durch eine Müßigkeits- oder Gunſt⸗ 
frage gelangt ſei. 

Auerbach, Auf der Höhe. III. 28 
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Zange jhritt der König neben Gunther dahin, aber 
diesmal war das Geipräh nicht abgebrochen, weil im 
Hintergrund der Seele noch eine ungelöfte Diffonanz 
ftand. Der König’ war vielmehr nachdenklich und er 
hatte gelernt und geübt, über einen neuen Aufſchluß 
nicht converjationell hinweg zu tänveln, fondern das 
Empfangene in jeinem inneren Denken einzuordnen. 

„Darf ih fragen,” begann der König — es lag 
eine große Beicheidenbeit in jeinem Tone — „darf ih 
fragen, ob die Betrachtungsweiſe, die Sie mir jegt geben, 
und die mir noch viel zu benfen geben wird, in dem 
Werte, mit dem Sie fi jetzt beichäftigen, zur weiteren 
Darlegung fommen wird?” 

„Allerdings, Majejtät.” 

„So laſſen Sie mih nun fofort in der erften 
Stunde auf eine Frage für unjer Feines Leben und 
für das Stüd Geſchichte, das wir zu ſein haben, über⸗ 
gehen.“ 

Der König verſchränkte die Arme auf der Bruſt 
und fuhr fort: 

„Laſſen Sie mich frei zu Ihnen ſprechen. Sie haben 
die Ihnen vom Miniſter Bronnen angebotene Stellung 
als Miniſter des Cultus abgelehnt; ich kann mir den⸗ 
ten, daß Sie Ihre Wiſſenſchaft nicht der Bureauthätig⸗ 
feit opfern wollen. Würden Sie es vielleicht vorziehen 
— entihuldigen Sie” — fagte der König und lachte 
ungezwungen, „entſchuldigen Sie, daß ich Ihre gemohnte 
Redewendung gebraudte, es geihah ganz unverjehens 
— aljo dürfte ich Ihnen den Poften eines Präfidenten 
der Alademie anbieten ?” 
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„Majeſtät bitte ich unterthänigft, mich nicht für un: 
dankbar zu halten, aber ich bin entſchloſſen, nicht mehr 
in die bewegte Welt einzutreten. Außerdem hat mid 
der längere praftiihe Beruf — Majeftät willen, ich 
lehne jeve formelle Beſcheidenheit ab, es ift das meine 
aufrihtige Grkenntniß — von der. ftrengen Wiſſenſchaft 
derart entfernt, daß ich den mir fo gnädig zuerfannten 
Rang nicht behaupten Fünnte. ch bitte, Majeftät, die 
noch beſchiedenen Lebenstage mich in meiner Zurüd- 
gezogenheit verleben zu laſſen. Majeftät, ich bin Schrift: 
fteller geworden und will es bleiben.“ 

„Ih würde mich glüdlih ſchätzen, Ihnen die volle 
Freiheit zu gewähren, ſich rückſichtslos auszusprechen.” 

„Ih weiß das, Majeltät, und doch, ich mache 
von der Rückſichtsloſigkeit ſofort Gebrauch und fage: 
gewährte Freiheit ift nicht. die ganze Freiheit. Ich 
müßte in einer hoben Staatäftellung dennoch Die Be— 
dachtnahme auf Eure Majeftät und auf die Verwaltung, 
der nun mein Sohn vorfteht, vor Augen haben. Er- 
lauben mir Eure Majeftät, ein Echriftfteller zu fein 
und zu bleiben und weiter nichts.“ 

In den Mienen des Königs trat eine Berftimmung 
.ein. Er bat das Aeußerſte gethban, er bat dem Manne 
durch die That gezeigt, wie er das zu jchnelle Bor: 
gehen von damals gerne ausgleihen möchte; da war 
nun wieder der fo oft empfundene Starrfinn. Kann 
denn der Mann verlangen, daß der König jagt: ich 
bereue, verzeihe mir? 

Ein ſcharfes Wort Fam bis auf die Lippe des Königs. 
Er drängte e8 zurüd. Gunther ſah ſchnell, was bier 
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porging und die Achtung vor dem neuen Menjchen, der 
jet vor ihm ftand, machte fein Auge hell erglänzen. 

Der König hatte noch mit feinem Worte der Königin 
erwähnt; er hatte, wie doch jo natürlich geweſen wäre, 
den langjährigen Arzt nicht gefragt, wie er das Aus: 
fehen der Königin finde. . Eben wollte Gunther der 
Königin erwähnen, als der König, die Brauen zu: 
ſammenziehend, fragte: 

„Haben Sie je in Ihrem Leben eine That begangen, 
die Sie zu bereuen hatten?“ 

„Majeſtät — ich heiße Wilhelm Gunther, habe 
mir das Leben erobert auf einem ſchweren Weg und 
bin oft geſtrauchelt; bin jung geweſen und alt gewor⸗ 
den und habe geſehen, daß Jedem zu Theil wird, was 
er in Wahrheit verdient.“ 

„Und das hat ſich auch bei Ihnen bewährt?“ 

„Ja, Majeſtät. Ich danke, daß Sie mich fragen. 
Und ſo laſſen Sie mich bekennen — was ich ſage, 
hat nicht entfernt die Spur einer Verbitterung; wenn 
ich eine Thatſache als ſolche erkannt, bin ich damit 
fertig, ich ſpreche daher mit Unbetroffenheit, als hätte 
ich einen Naturvorgang in ſeinem Geſetz zu erklären. 
Ja, Majeſtät, was mir geworden, iſt mir in voller 
Gerechtigkeit geworden. Ich bin in gnädigſter Form 
von Eurer Majeſtät in Ungnade entlaſſen, mir iſt 
mein Recht geſchehen.“ 

„Das wollte ich nicht, darauf wollte ich nicht hin⸗ 
führen. Im Gegentheil —“ 

„Erlauben mir Majeſtät, ſelbſt und nach freier 
Erkenntniß die logiſche Linie der Gerechtigkeit zu 
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bezeichnen. Ich babe in einem tieftraurigen Fall meine 
Pflicht als Menſch, als Freund und Diener Eurer 
Majeftät mißveritanden,” 

„Sie?“ fragte der König. 

„Ja ih. Daß ih das Gute wollte, entfäjulbigt 
mich nicht. Gut fein ift unfere Neigung, Hug jein 
unjere gleihberechtigte Beftimmung. Ich babe damals 
Ihre Majeftät die Königin auf eine Höhe zu führen 
gefucht, von der aus die Kleinen Begegnifje des Lebens 
Mein und leicht erträglich ericheinen follten. Das war 
eine ſchwere Irrung. Ih mußte jede Einmilhung 
vermeiden oder den nächtgegebenen Conflict zu jchlichten 
ſuchen. Sie haben recht gethban, daß Sie mid) entfernten 
und haben damit auch Gutes gethan an der Königin. Von 
jeder Einwirkung, au von der eines Freundes ifolirt, 
mußte fie Halt in fich gewinnen und fie hat ihn geivonnen.” 

Im Auge des Königs Schwamm ein feuchter Glanz. 
Er legte die Linfe auf die Bruft — es ſchien ein Ge 
danke, ein Wort berauffommen zu wollen, das er nicht 
kundgeben mochte. 

„Ich bin glücklich,“ fagte er endlich, „daß mir 
auf meinem Lebensweg Männer begegnet find, wie 
Sie und unfer Bronnen. Was wir find, wir find es 
nur theilweife aus uns, wir find e8 — bewußt oder 
unbewußt — wefentlih aus der Genoſſenſchaft derer, 
die mit uns zugleih athmen.“ 

Er faßte die Hand Gunthers und Gunther athmete 
hoch auf: Die heroiſche Selbftherrlichkeit des Königs 
war vollauf beftegt — deſſen war das Selbſthekenntniß 
des Königs Zeugniß. 
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„Papa!“ tönte eine Knabenjtimme von der Terrafie, 
fie tönte hell in der morgenfrifchen Bergluft, „Papa!“ 

Die beiden Männer wendeten ih um. Die Köni- 
gin ſaß von den Herren und Damen vom Hofe um- 
geben auf der Terrafle. Sie hatte mit ſchwerem Blid 
den beiden Männern nachgefehen, die dort wandelten 
und oft ftillftanden. Was werben fie ſprechen? Werben 
dieſe ſo holden Tage nun durch die alte noch immer 
nicht getilgte Schuld wieder zerrüttet werben? 

Als jebt der König die Hand Gunthers faßte und 
fie lange bielt, richtete ſich die Königin plößlih auf, 
dann faßte fie den Prinzen, küßte ihn, bob ihn zu 
fih empor und fagte: 

„Rufe: Bapa!” 

Die beiden Männer Tehrten um und kamen auf Die 
Terraſſe, und jo ſchön und erquidlich war fein Anblid 
der hoben Berge, als ein Blid in die ruhig Teuchten- 
“ den Gefidhter des Königs und Gunthers. 

Der König Füßte feiner Gattin die Hand und. fie 
drüdte ihre Hand zum Erftenmal feit Jahren an feine 
Lippen. 

Als fih Gunther verabfchiedete, fagte ihm ber 
König: 

„Empfehlen Sie mih Ihrer Frau Gemahlin. Ich 
werde heut’ vor der Tafel zu Ihnen kommen.“ 

Frau Gunther war entjeßt, als ihr Mann ihr 
mittbeilte, daß auch der König kommen werde. Sie 
begriff nicht, troß aller Erklärung, daß ihr Mann 
die ihm angethane Beleidigung — denn als folche 
mußte fie die Entlafjung doch anjehen, wenn es auch 
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ihrem Manne feine. war — jo vergefien und vergeben 
könnte, und zum Erjtenmal in ihrem Leben ließ fie 
fih vor ihrem Manne nicht zu anderer Weberzeugung 
bringen. Sie ſah in der verzeihenden Stimmung 
Gunthers . eine Unterthänigkeit;, die doch nur im 
monarchiſchen Staat möglich fei; ihr alter republifani- 
ſcher Sinn erwachte wieder. 

Der König und die Königin Tamen. 

Der König fand das Benehmen der Frau ſehr 
ſcheu. Er konnte nicht wiſſen, daß ſie ihn immer mit 
verhaltenem Grimme anſah. Iſt das der Mann und. 
darf es überhaupt einen auf Erden geben, der Gunther 
ein= und abſetzen Tann? 

Am Bach im Garten fagte der König zu Gunther: 

„Wie ich höre, ift die Amme des Kronprinzen bier 
in der Umgegend. Wollen Sie fie nidht einmal ber- 
beſcheiden laſſen?“ 

„Ihre Majeſtät die Königin wünſcht nic, fie zu 
ſehen,“ erwiderte Gunther. 

„Bien Sie den Grund?” _ 

„Er liegt im Nachhall der traurigen Erinnerung,” 
erwiderte der Leibarzt — und dies war bie einzige, 
nur leife ftreifende Erinnerung an Irma, die laut 
wurde. In der furzen Baufe, die nad diefen Worten _ 
entſtand, murmelte der Bach dringlicher, als hätte er 
auch etwas zu fagen. 

Am zweiten Abend nach der Ankunft des Königs 
traf Bronnen in Begleitung des Intendanten ein; er 
fand den ganzen Geſellſchaftskreis in hener Wohl⸗ 
ordnung. 
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Die Freude des Landlebens hatte durch eine ge 
wille formoolle Haltung noch einen beſondern Heiz; 
man empfand jeden Tag den Genuß ber Freiheit und 
war dabei doch wie in umhegendem Schutze, den bei 
jeder Ausfahrt und jedem Ausgang die überallhin vor- 
bereitende Hofbegleitung und Dienerfchaft bildete. Denn 
wo man fi in der freien Natur niederließ, wo man 
dem Heinen Prinzen zum Vergnügen im Walde ein 
Feuer anzündete, im weiten Umkreis fanden ſtets 
Diener, bildeten eine fette und hielten jeden ftören- 
den Zutritt eines Fremden ab. 

Paula benahm fi in der Gefellihaft mit vollfom- 
mener Ruhe; ihre Bewegungen zeigten Kraft und Bier- 
lichkeit; fie drängte fich weder vor, noch verbarg fie ſich; 
das Gefühl, im eigenen Haufe zu jein, gab ihrem 
ganzen Behaben eine anmuthige Sicherheit. 

Der blinde Neffe Gunthers, nun bereit3 als Kam⸗ 
mervirtuos der Königin beftätigt, jpielte am Abend 
meiſterhaft. Am andern Morgen nahm er feinen erften 
Urlaub, um, wie er lächelnd fagte, fidh in der Gegend 
umzuſehen und alte Belannte zu begrüßen. 

Der König rüftete fih zur Jagd. 


Vierzehntes Capitel. 


Es war am Morgen. Gundel ſprach mit ihrem 
Vater darüber, wie jo feltfam die Baſe Irmgard ſei; 
es ſei ihr zu viel, ein Wort zu reden, ſie genieße faft 
nicht? mehr, als etwas friihe Milh von der Kuh 
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weg, und dieſes viele Liegen draußen am Bergvor: 
ſprung, wo man den Blid nad dem fernen Eee hat, 
jei doch gar fo feltiam. Auch dem Pehmännlein war 
das Benehmen Irma's räthſelhaft; fie arbeitete ſchon 
jeit geraumer Zeit gar nicht mehr und ging auch nicht 
mit ihm, Kräuter zu ſammeln. 

„Ich möcht' einmal den großen Doctor drunten, , 
dem ich für feine Badeanftalt die Kräuter bringe, fragen, 
was ih machen foll,” fagte er. „Aber die Bäuerin 
bat mir's verboten, und dabei ſeh' ich doch wieber 
nicht, daß unfrer Irmgard was fehlt. Ich hab’ ſchon 
was machen wollen, aber ih weiß nicht, ob das bei 
Menſchen auch nubt: wenn ein Thier Tranf geworben 
ift draußen im Freien, fchneidet man den Rafen aus, 
worauf e3 gelegen, und wendet ihn um, dann wird 
e3 wieder geſund. Sch möchte nur willen, ob das 
bei einem Menſchen auch hilft.“ | 

„D Vater!” erwiderte Gundel, „das ift mas Schreck⸗ 
liches! Sch fürchte, man ftürzt bald den Raſen auf 
unfre gute Irmgard, und fie ift doch jo gut, nur iſt's, 
wenn man fie anredet, als ob fie fih auf die Worte 
befinnen müfle, die fie hört und die fierzu jagen hat.” 

So redeten die Beiden miteinander und Jedes ging 
an feine Arbeit, während Irma draußen lag auf ihrer 
blauen Dede und bald hinausſchaute in die weite 
Welt, bald die Augen Schloß und in ſich hinein dachte 
und träumte. Eie lebte in lautloſer Gelaffenheit fort, 
als wäre fie Eins mit der belebten und unbelebten 
Natur ringsum, als habe fie von je hier gewandelt 
und würde ewig bier wandeln, ein Menſchenkind, dem 
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nichts fremd, Teine Blume, fein Baum, Tein Thier, 
das an der Erde lebt und frei in Lüften fich ſchwingt; 
die Berge, die Wolfenzüge, der helle Tag, die fternen- 
gligernde Nacht, Alles war ihr heimiſch und traut. 

Seht lag Irma, wie jo oft, an der Berglehne auf 
dem Moos,. Sie fchaute mit. offenem - Auge drein ins 
Weite, und oft haftete ihr Blid am Boden, wie da 
fo viel Leben zwilhen den Halmen und Mooſen ſich 
bewegt; unwillkürlich grub dann mandmal ihr Finger 
die Pflanzendede auf, da lagen die Tannennadeln von 
Jahren und Sahren übereinander und im Grunde bie 
Pflanzentrume aus verwitterten Stoffen vom Erbbeginne 
an — noch hatte Fein Menſchenauge dieſen Grund 
erſchaut, das erite ruhte jetzt auf ihm. 

Die Kühe Tamen oft an Irma heran und graften 
um fie ber, .aber fie ftörten fie nicht; Irma hörte ihr 
Schnaufen neben fih und blieb ruhig liegen, mand- 
mal blieb die Heerfuh vor ihr ftehen und ſchaute auch 
mit bochgehobenem. Kopfe lange binein in die meite 
Landſchaft, dann fraß die Kuh meiter und bisweilen 
bielt fie das abgegrafte Futter im Maul und ſchien zu 
vergejlen, daß fie. frefien wollte, und ſchaute auf bie 
Daliegende. 

Ein wunderbares Leben von hellem Wachen und ver: 
Ichleiertem Träumen that fi in Irma auf. Je mehr fie 
ruhte, um jo mehr Sehnſucht nah Ruhe überfam fie; 
eine unfaßlide Müdigkeit jchien aus ihr beraufzu- 
fommen, Müdigkeit von Arbeit und Denken, die fie die 
vielen Jahre drunten unter den Menſchen nicht hatte 
über fih kommen laſſen. Oft wollte fie fih aufraffen, 
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aber fie konnte nicht, und ‚es lag ein eigenthümliches 
Mohlgefühl im Empfinden diefer Schwere, in diejem 
Nuhen am Boden. Hunderte von Liedern und ganze 
Muſikſtücke zogen ihr durch die Seele und tauſenderlei 
Gedanken ftiegen auf und floffen dahin, hinweg mit 
dem leichten Luftſtrom — nichts war feitzubalten. 

Es war am heißen Mittag. . Die Sonne brannte 
mit brütender Gluth, Tein Lüftchen bewegte fich, ſelbſt 
bier auf der Höhe; die Kühe lagen im Schatten der 
Bäume. Irma war allein hbinausgegangen. Das Bed 
männlein war nad) der Stadt, um Kräuter abzuliefern. 
MWeiter und weiter wandelte Irma; fie fam bis an 
die Duelle des Baches, dort faß fie. an. dem breiten 
Beden, wo. die Waller fih vom Sturz fammelten; die 
- Bäume ragten darüber und warfen dunkle Schatten in 
das Wafler. Irma beugte fih vor und fie ſah ihr 
Antlig, fie jah es feit vielen Jahren zum Erſtenmal 
wieder und lächelte ihm zu. Kein Lüftchen regte fich, 
fein Ton wurde laut, Alles fchlief im bellen heißen 
Mittag. | 

Nur kurz ſchaute fihb Irma um, dann hatte fie 
fih raſch entkleivet und bald ſchwamm fie im Waller 
und tauchte unter und tauchte auf, und ein ungeahntes 
MWohlgefühl Fam über fie. Nur die Sonne, die durch 
die Zweige blinkte, ſah einen Augenblid die wunder: 
fame Geftalt. 

Wieder war Alles ftil, Irma batte fih wieder an- 
gekleidet; fie lag träumend am Waldesrand und füße 
Melodieen zogen ihr durch die Seele. 

Da hörte fie ihren Namen rufen, laut, wiederholt. 


444 


Eie antwortete mit aller Kraft, endlich kam Gunbel 
und jagte: 

„Irmgard, komm' gleih in die Hütte, es ift ein 
Herr da mit einem Diener, er will Dich ſprechen.“ 

Irma, die ſich halb aufgerichtet hatte, Yegte fid 
wieder nieder. Sie fühlte einen Stich durch's Herz. 
Was ift das? Iſt die Zeit erfüllt und muß fie no 
einmal hinein ind Weltgetriebe? 

Sie ftand auf und fragte: 

„Weißt Du nicht, wer es ift?“ 

„Rein, aber er jagt, er fei vor Jahren einmal 
bei und über Nacht gewejen. Es ift ein großer ſchöner 
junger Mann, aber er ift leiver Gottes ftodblind.” 

Der Blinde wandert? dadte Irma und ging 
haſtigen Schrittes mit Gundel nach der Hütte. 

„Grüß Gott!” rief fie Schon von ferne. 

„a, das ift Deine Stimme,” verſetzte der Blinde, 
die Arme ausftredend und die Hände auf und zu⸗ 
fohließend; „komm', komm' näher, gieb mir Deine 
Hand.” Echnell rip er mit den Zähnen die Han: 
ſchuhe ab und jein Geficht hatte dabei einen fremb- 
artigen Ausdrud. 

Irma trat näher und faßte bie bargebotene feine 
weiße Hand. 

„Deine Hand zittert,“ rief er, „Du erſchrickſt tool 
aud, weil Du mich blind ſiehſt?“ 

Irma konnte nicht antworten, fie nidte, als ob der 
Blinde das fehen könnte. 

Die Sonnenftrahlen ſchienen den Armen geradezu 
ind Antlitz, fein erlojhenes Auge ſtarrte drein. 


445 


„Du bift viel magerer geworden,” ſagte ver Blinde. 
„Srlaubft Du, daß ih Dir mit der Hand übers Ge: 
fiht fahre?” 

„Ja,“ entgegnete Irma und jchloß vie Augen. 

„Du biſt nicht mehr ſo ſchön, wie Du vor zwei 
Jahren geweſen, Deine Augenlider ſind heiß und 
ſchwer. Du haſt Dich gewiß viel abgehärmt. Kann 
ich Dir vielleicht helfen? Ich bin nicht reich, aber ich 
vermag doch etwas.“ 

„Ich danke, ich habe gelernt, mir ſelber zu helfen.“ 

Irma ſagte das in reiner Sprache, ohne eine Spur 
von Dialekt. Unwillkürlich hatte fie bei ver Anſprache 
in Hochdeutſch in gleiher Weile geantwortet. 

Der Fremde zudte, wendete den Kopf rechts und 
Yinf3 und ftredte dabei den Hals jo weit heraus, daß 
e3 faft ſchauerlich anzujehen war. | 

Irma führte ihn an der Hand nah der Bank 
vor der Hütte; fie wollte zittern, da fie dieſe feine 
wohlgepflegte Hand bielt, aber fie machte fi ſtark. 
Sie ſetzte fih zu dem Blinden und fragte, wie er denn 
daher Täme. 

„Du erinnerft Did,“ ſagte der Blinde, „daß ich 
ſchon damals, als ich bei euch war, mein Schickſal 
kannte; ich babe lange mit mir gelämpft und habe 
ertragen gelernt; wir willen ja auch, daß wir fterben 
mliſſen und können heiter dabei fein, und jo wußte ich, 
daß mein Augenlicht ftirbt und wurde heiter.” 

Irma athmete ſchwer. 

„Verſtehſt Du mich, wie ich's meine?“ fragte der 
Blinde. 


„Sa wohl, ſprich nur weiter, ich höre Deine 
Stimme gern.” | | 

„Das hab’ ich gewußt und darum bin zu Pir ge 
fommen. Ich war drunten auf dem Hofe; es ift Alles 
bei der Ernte, aber die Kindsmagd hat mir berichtet, 
daß Du bier oben bift, und jo bin ih zu Dir. Ein 
gut Stück Wegs hieher bin ich fchon einmal gewandert, 
damals im Gewitter, und wo ich jeßt gebe, empfinde 
id noch einmal die Wonnen, die ich einft mit den 
Augen eingejogen. Was ih Dir damals fagte, daß 
ich's wollte, ift wahr geworben: ich habe al?’ die prädh- 
tigen Landſchaften in mir, ich jehe das Sonnenlicht 
funfeln, den Bah über den Feljen ftürzen, den See 
ruhig glänzen und die Bäume im ftillen Waldfrieden 
nebeneinander ftehen. ch habe meinem Führer immer 
gejagt: jet find wir da und jeßt da; er war ganz außer 
fih, daß ich das Alles jo weiß. Das Beſte aber ift Doc, 
daß ich ſchöne Menjchenbilber in mir habe, und nah Dir 
hatte ich ein bejonderes Verlangen, Dich wieberzufehen ; 
ich fage ſehen und ich meine doch, Dich ſprechen zu 
hören, aber ich jehe Dih, wenn Du ſprichſt.“ 

Irma erwiderte, wie jehr fie ihn verftehe und mit 
ihm empfinde, und als fie ihm die Beihwerniß bes 
Gehens erklärte, wie da immer der taftende Fuß zuerft 
Ioder den Boden ſuche, dann erit die Muskeln fich 
anfpannen zum Schritt, da fragte der Blinde ver- 
wundert und es hatte wieder etwas Erjchredendes, wie 
er jeinen Kopf hinüberftredte und zurüdbog und Alles 
an ihm fih jpannte: 

„Woher weißt Du denn das?” 
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„Ich habe einen Blinden gefannt, der mir's erzählt 
hat. Es ift mir jchredih, dab Du Dih jo auf 
einen fremden Menſchen verlaflen mußt. Der blinde 
Gloſter bittet jeinen Führer, verlaß mich nicht!” 

„Mädchen, wer bift Du? Biſt Du es, die fo ge 
proben? Es war Deine Stimme — oder it Jemand 
anders neben Dir? Woher weißt Du?“ 

„Sb bab’8 einmal gelefen” — fagte Irma und 
biß fih auf die Lippen, daß falt das Blut heraus: 
fprigte. „Ih hab's einmal geleſen,“ wiederholte ſie, 
gewaltſam in den Dialekt übergehend. 

Der Blinde ſaß tief gebeugt und hielt ſeine Hände 
zwiſchen den Knieen; in ſeinem ſchönen jugendlichen 
Antlitze zuckte es, wie wenn Thränen darunter drängten, 
die doch nicht herauskonnten. Er legte den Kopf zurück 
an die Wand und ſagte endlich: 

„Alſo Du kannſt leſen und ſo verſtändig? Könnteſt 
Du — nein, ich will Dich nicht fragen.“ 

„Frag' Du mich nur, ich bin Dir auch von Herzen 
gut und habe viel an Dich gedacht.“ 

„Das haſt Du? Du auch?“ rief er haſtig und bog 
feinen Kopf wieder fo ſeltſam hin und her. „Mädchen,“ 
fuhr er fort, „gieb mir Deine Hand wieder, ag’: 
fönnteft Du mir fie geben und Deine Augen mein fein 
laſſen —?” 

„Guter Herr,” unterbrach ihn Irma, „ich möchte, 
daß Du zu Gutem da heraufgekommen und wieder zu 
Gutem da hinabgingeſt. Ich meine, Dir darf ich 
Alles jagen und ich müßte auch. Sch ſehe Dich jekt 
zum zweitenmal in meinem Leben —” 
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„Und ich habe Dich nur Einmal geſehen und ſehe 
Dich immer!“ fiel der Blinde ein. 

„Komm', fort von hier, komm', ich führe Dich; ich 
will Dir allein Alles ſagen und Dir zeigen, wie ich 
Dir danke, daß Du ſo gut zu mir.“ 

„Man muß von hier aus ein Stück von dem See 
jenſeits der Berge ſehen,“ ſagte der Blinde, „kannſt 
Du mich nicht dahin führen?“ 

„Wohl,“ erwiderte Irma und erſchrack im Herzen 
über dieſes wunderbare Innenleben. Sie führte den 
Blinden über die Matte nach dem Berghang. 

„Hier ſetz' Dich,“ ſagte ſie, „ich ſetze mich zu Dir. 
Was ich Dir nun mittheile, iſt nur für Dich, nicht 
wahr, nur für Dich?“ 

Der Blinde ſtreckte ſeine Hand aus und rief: 

„Ich ſchwör' Dir's!“ 

„Du bedarfſt keines Schwures,“ erwiderte Irma. 
„So wiſſe denn: Ich bin ein verſchollenes Weltkind, 
ein Kind aus der großen Welt. Frage nicht nach 
meinem Namen. Der hellſte Glanz des Lebens war 
mein, ich ging in Dunkelheit. Ich war ein arges 
Weltkind. Ih war jo verloren, daß ih die Ver⸗ 
nichtung ſuchte. Wenn es möglich wäre, ich möchte, 
jegt von diefer Höhe berab, mit Dir als einem 
Bruder hineinflattern in das goldene Abendroth, mie 
dort das Vogelpaar in den Lüften, und verſchwinden 
in der Unendlichkeit. Aber ich babe gelernt: das Leben 
ift eine Pflicht, und Alles was wir find und haben, 
find wir nur und haben wir nur, wenn wir die Welt 

in und und uns in der Welt finden. Wie Du bie 
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Welt um uns ber in Dir haft, und Niemand Tann fie 
Dir nehmen, jo haben wir Alles nur, wenn wir es 
in und haben, und der Tod nimmt uns nichts, er 
giebt und nur wieder ganz der Welt —“ 

„Mädchen!“ rief der Blinde plötzlich — „Mäadchen, 
was machſt Du? Wer biſt Du? So ſpricht Fein leib- 
liches Weſen! Soll ich noch abergläubiich werben? Soll 
ih noch an Engel glauben? Iſt Jemand bei Dir? Wer 
ift bei Dir? Mer bift Du? Gieb mir Deine Hand!” 

„Sei rubig, ih bin's!“ jagte Irma und reichte ihm 
die Hand, und er bevedte fie mit feinen Küſſen. Sie 
entzog ihm ihre Hand, fubr ihm damit über das Ge- 
fiht und ſagte: 

„Sei rubig, ich habe nur in die Welt hineingefehen 
wie Du; und bier oben figen wir, bier in der Weltver- 
geflenheit, zwei arme Weltkinder, Du und ih, und 
wir find doch glüdfelig, denn wir find in der, Ewig- 
feit. Sei Du glüdlih und laß Deine Seele fliegen 
hoch über Allem im unermefjenen Reiche der Mufik! 
Hier haft Du noch einmal meine Sand. Komm, ich 

führe Did!” 

Irma führte den Blinden nach der Hütte. Er 
ſprach kein Wort. An der Hütte rief er mit etwas 
herriſchem Tone nach ſeinem Diener und dem Führer. 

„Du willſt fo ſchnell wieder fort?” fragte Irma. 

Der Blinde gab keine Antwort; auf feinen Diener 
geftügt verließ er die Hütte 

Irma reichte ihm noch einmal die Sand und fagte 
nichts als die Worte: „Die Welt in uns und wir in 
der Welt.“ 


Auerbach, Auf der Höhe. I. 29 
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Der Blinde nickte nur; in ſeinem Geſicht zuckte es 
wieder wie eine irre unerlöſte Thränenfluth. 

Schon als der Blinde dem Rande des Waldes 
nahe war, rief er noch einmal zu Irma zurück: 

„Mädchen, komm' her, id muß Dir noch etwas 
jagen. u 

Irma ging zu ihm und er jagte: | 

„Ich bin der Neffe des Doctor Gunther, der ehe 
mals Leibarzt des Königs war und nun wenige Stunden 
von bier dort unten im Städtchen wohnt. Ich wohne 
bei ihm und bin Kammervirtuog der Königin, und 
wenn Du einmal eined® Menfchen bevarfit, ſchick zu 
mir oder zu meinem Oheim; er wird Dir. helfen. Ber: 
laß Dih aber darauf: ich Ipredhe zu Niemand von 
Dir.” 

Haftig wendete fi) darauf der Blinde ab und ging, 
auf feinen Diener geftügt den Berg hinab. 

Irma ftand und ſchaute ihm nad). 

Gunther lebt? und bier in ihrer Nähe? 

Und nun trägt ein Menſch das balbverfchleierte 
Geheimniß ihres Dafeins hinab... 

Der Blinde verihwand im Walde, Irma ging, 
den Blick zu Boden geſenkt, wieder nad ihrem Ruhe: 
platze. Dort jaß fie bis die Nacht hereinbrach, und 
ſchaute hinaus ing Weite, 

Es fteht eine feltiame Wolfe nah Norden, grau 
mit weißglühendem Rande; fie fteht feft wie eine 
Mauer, und jegt bricht plöglih, wie aus ber Erde 
aufbauend, ein Sturmwind los, daß die Bäume ſich 
biegen. 
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Sie eilte nah der Hütte, das Pechmännlein war 
zurückgekehrt. 

„Wenn nur nicht heute Nacht ein Gewitter kommt,“ 
ſagte er. „Der Mond ſteht nicht am Himmel, er geht 
erſt ſpät auf, und da gewittert's gern.“ 

Er ging nochmals hinaus, um die Kühe einzu⸗ 
treiben; der Handbub war den Ziegen nachgegangen, 
die ſich weit verlaufen hatten. 


Fünfzehntes Capitel. 


„Das iſt ein Wind!“ rief Gundel und ſetzte ſich 
athemlos nieder in der Hütte Sie hatte die Thür 
nur mit aller Mühe anlegen Tünnen. „Das ift ein 
Wind! So einer war noch nie, das meht Einen an 
wie aus einem Badofen.” 

Sie erhob fich wieder jchnell, nahm ein Schaff 
Waſſer und fchüttete es in das brennenbe Feuer auf 
dem Herd. 

„Was machſt Du?” rief Irma. 

„Wir dürfen jebt fein Feuer haben,” entgegnete 
. Gundel, und die Beiden ſaßen in Raub und Dunkel⸗ 
beit in der Hütte, e3 war faft zum Erftiden, und doch 
fonnte man bei dem heftigen Winde Fein denſter 
öffnen. 

„Wenn nur der Vater nicht fort wäre,“ klagte 
Gundel, „um Gotteswillen, der Vater.“ 

Das letzte Wort der Gundel wurde von einem 
Donner verſchlungen, der plötzlich niederkrachte und 
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von den Bergen wiberbröhnte, daß es war, al3 müſſe 
mit Einem Schlage die ganze Welt zufammenbrechen. 
Und jest rafte und flürmte wiederum der Wind, bie 
feftgefugte Hütte jchlotterte, das Dach ſchien zu zittern 
und einer ver großen Felfenbroden, mit denen das 
Dach beichwert war, Tollerte herab. 

„Sieb mir Deine Hand!” rief Gundel im Finftern. 
„Wenn wir fterben müflen — wir wollen beten.” Sie 
betete laut in Nacht und Raub, aber die Donner ver: 
ſchlangen die Worte. Plöglih änderte fih dag Ge 
räuſch und wie mit zahllofen Eiſenhämmern jchlug es 
raſſelnd auf das Dad; es Tollerte, polterte und knat⸗ 
terte Durcheinander. 

„Das ift ein Hagelwetter!” fchrie Gundel Irma 
ing Ohr. 

Es donnerte und bagelte und fahle Blite zuckten in 
die taucherfüllte Hütte, daß die beiden Mädchen ein- 
ander erſchienen, al3 wären fie ins hölliſche Daſein 
entrüädt. Wie einander drängend ftürzten die Hagel- 
ihütter nieder, bald wie mit mächtigen Wurfeln gewor⸗ 
fen, bald abjegend und in gleihmäßigem raſchen Tacte 
niederfallend, als wolle der rajende Bergunbold nur 
manchmal wieder aufathmen, um dann auf neue 
feine Wuth auszulaſſen, daß man es gewagt, bier 
berauf eine Hütte zu bauen. 

Durch das Gepraffel des Hagels hörte man draußen 
die Kühe brüllen und die Schellen Flingen. 

„Ich hab’ die Stallthür aufgemacht, aber der Wind 
muß fie wieder zugeworfen haben,“ ſchrie Gundel, 
und ihr eigenes zitterndes Web vergeilend, eilte fie 
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hinaus. Sie kam jchnell zurüd, faßte einen Kübel, 
ftülpte ihn über den Kopf und verließ wieder die Hütte. 
Irma folgte ihr und die Beiden dudten unter, wie 
die großen Schloſſen prafjelnd auf die Kübel fchlugen. 
Gundel wollte die Etallthür öffnen, aber die Kübe 
umdrängten fie, daß fie niedergeworfen wurde; mitten 
durch das Hagelgepolter hörte Irma den durchdringen⸗ 
den Schrei der Gundel; die Heerfuh, an der Schelle 
fenntlih, ftand bei Irma und brummte zitternd. 

„Komm’ mit,” fagte Irma, und faßte die Heerfuh 
am Horn; fie folgte ihr, die anderen Kühe wichen zu- 
rüd. Irma fand Gundel und richtete fie auf, die Bei: 
den dffneten die Stallthür, fie wurden faft zerqueticht, 
denn die Kühe wollten alle auf einmal hinein, und 
man batte nur eine Hand frei, mit der andern mußte 
man den Kübel über den Kopf halten; es gelang ihnen, 
fih an die Wand zu drängen, und endlich waren alle 
Kühe im Stall und die beiden Mädchen wateten durch 
tiefe. Schlofjenlagen zurüd nach der Hütte. Sie tafteten 
nad) dem Herde und jeßten fi darauf. Da jaßen fie 
im Dunkel, zwei einfame verlaffene Kinder, und draußen 
tafte das wilde Wetter. 

„Ich bab’ den Glauben,” jchrie Gundel, „daß ber 
Bater wo einen Unterjehlupf gefunden bat, er Tennt 
ja jeden Felfenvorjprung und — o Gott!” ſchrie fie 
plöglih noch lauter auf, „o Gott, der arme Blinde 
jeßt draußen! Haft Du auch Beulen auf der Hand 
und am Rüden?” fragte fie, weinend fih an Irma 
ſchmiegend. 

„Nein, ich fühle nichts,“ erwiderte Irma, und in 


454 


der That war's, als ob Fein förperliher Schmerz ihr 
etwas anhaben könnte. Auch fie hatte ſchon des Blin- 
den gedacht, und dazwiſchen war das Bild jenes von 
Kindesundank verftoßenen Königs in der Sturmnadt 
vor ihr aufgeftiegen, und wilder rafte Wind und Hagel- 
wetter draußen nicht, als es wieder Irma erfaflen 
wollte, weil fie, von Mitleid bewältigt, eine® Mannes 
Hand ihr Antlit hatte betaften laſſen. 

Iſt wiederum Alles verloren? Alles jo ſchwer Er: 
kämpfte? klagte es in ihr und fie wußte ſich doch fo rein, 

„Gottlob, es regnet nur noch,“ ſagte endlih Gun- 
del. Sie machte Licht, und wie wenn fie aus der Tiefe 
der Finfterniß kämen, betrachteten die Beiden einander. 
Der Zimmerboden war vol von der Näfje, die den 
Beiden aus den Kleidern gefloffen war. 

„Seid ihr daheim?” rief draußen eine Etimme. 
Die Thür öffnete fih und das Vechmännlein Tam ber: 
ein. Er trug ein junges Zidlein im Arm. 

„Gottlob, daß ihr gefund ſeid!“ rief er und legte 
das Bidlein auf ven Rand des feuerlojen Herdes; dann 
wilchte er fih mit dem Aermel, der aber noch viel 
näfler war, das Waller von der Stirne und aus den 
Augen. Er holte eine Flafhe mit Enzianbranntwein 
vom obern Bord und trank; auch Irma und Gundel 
mußten trinfen, und nun erft erzählte er: „Sch bab’ 
doch ſchon mein Theil erlebt, aber das noch nicht; ich 
fenne doch ftundenweit jeden Baum und jeden Etein, 
aber ih war wie verirrt; und wie ih da fo fteh’, da 
hör’ ich mitten durch Donner und Sturm und Hagel 
eine Gemfenziege gar erbärmlich medern, ich geh’ drauf 
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zu und da fteht fie und hat: ein Junges geworfen und 
fonn nicht fort, und das arme Bidlein, faum iſt's 
zur Welt gefommen, will's ver Hagel ſchon todtſchla⸗ 
gen. Die Geis lauft fort, wie fie mich fieht und kommt 
wieder und ftellt fi über das junge, daß ver Hagel 
nur fie trifft und nit das unge. Ich komme näher, 
"und da fpringt die Geiß wieder davon. Ich nehme 
das Junge auf, und wie wir jo weiter wollen, um 
einen Unterfchlupf zu ſuchen, da hör’ ih Menfchen- 
jtimmen, und Einer ruft und der Andere ruft, fie rufen 
einem Dritten zu, der brüllt und fchreit, und jetzt wie's 
bligt, ſehe ich's: er Tiegt auf dem Boden und will 
nicht weiter. 

Gnädiger Herr, fügen Sie fih nur auf und; wir 
finden ſchon einen Schu — rufen fie, und wie es 
jegt wieder blitt, da ſeh' ich, wir find nicht weit vom 
Herentifh, und ich ruf ihnen zu: Da drüben iſt der 
Hexentiſch! Sept wie es wieder blitzt, ſeh' ih, daß 
die beiden Männer, die aufrecht geſtanden haben, auch 
niedergefallen ſind. Sie haben mir nachher erzählt, 
ſie haben ſich vor mir gefürchtet, und ich nehme es 
Niemand übel; in ſo einem Wetter, in ſo einer Nacht 
kann man Alles glauben. Ich geh' auf ſie zu und ſag' 
ihnen, wer ich bin, und daß ich ſie führen will, und 
wir kommen glücklich — es hat freilich ſchwer gehalten, 
der Blinde war noch dazu wie närriſch und hat 
nach einem verlornen Kind gerufen — wir kommen 
mit geſunden Gliedern, aber wie aus dem Waſſer ge⸗ 
zogen, unter dem Hexentiſch an, und da ſind wir ge⸗ 
legen und haben, wie es immer blitzt, geſehen, wie die 
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Ehlofien an den Felſen tanzen und mit den Bäumen 
taufen. Wir warten, big e3 nur noch regnet, und der 
Blinde hat mir gejagt, wenn ich wieder zum Apothefer 
binunterfomm’ ins Städtchen, will er mir ein Goldſtück 
geben, und der König ift jetzt auch da und die Königin 
auch, und da will er's machen, daß ich die Lebens: 
rettung3- Medaille Triege und eine Penfion für mein 
ganzes Leben. Seht aber macht, Kinder, daß ihr ins 
Bett kommt, ihr feid ja patſchnaß. Was haft denn 
Du, Irmgard? Warum zitterft Du fo?” 

Nun zantte das Behmännlein auf Gundel, daß fie 
die Baje Irmgard fo lange in nafjen Kleidern batte 
da figen laſſen, und dazwiſchen ſchrie das Bidlein gar 
kläglich und zitterte au) am ganzen Leibe, jo daß das 
Pehmännlein jeine Echlafvede vom Heuboden holte 
und das Zidlein hineinwidelte; dann gab er ihm ehr 
gefickt mit drei Fingern Mil aus einer Schüffel zu 
teinten. 

Das Zidlein jhlief und drin. in der Kammer fchlief 
auch Irma. 

„Gottlob, Du baft lang geſchlafen,“ Sagte Gundel, 
die am fpäten Morgen vor dem Bett Irma's ftand. 
„und das ift wie ein Wunder, Dir hat der Hagel gar 
nichts gethan und ſchau, wie ich ausſehe.“ Sie zeigte 
ihre Beulen, fuhr aber raſch fort: „Schadet nichts, dag 
vergeht bald wieder. Jetzt ſchau aber einmal den 
Himmel an, .fieht er nicht auß, wie wenn er gar nie 
was Böſes thun Fönnte? Drüben am Bach bat der 
Blitz in einen Baum eingefehlagen und ihn mitten von 
einandergeriffen, und mo e8 ſonſt troden ift wie in 
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einem Badofen, da laufen Wäflerlein. Wenn man’z 
nit in allen Glievern fpürte und auch draußen fähe, 
man thät’ es gar nicht glauben, daß das Unwetter je 
gewejen ift; aber wir find doch glüdlih, es ift fein 
Stück Vieh zu Schaden gefommen und der Handbub 
it auch da, der tft untergefrochen drunten im Thal, 
da ſoll gar nichts geweſen fein.” 

Es war ein klarer frifcher Morgen. Nur in einzel- 
nen Schrunden lagen noch unzerfloſſene große Schloſſen; 
die Kühe waren munter auf ver Weide und der Hanbbub 
jang und jodelte; er war ftolz darauf, daß die Ziegen 
das Wetter am beiten verftehen; fie hatten thalab 
geweidet, und das iſt das ſicherſte Zeichen, daß ein 
Gewitter kommt. 

Am Mittag kam Franz vom Freihofe herauf. Man 
hatte an wilden Waſſern, die zu Thal gekommen 
waren, vermuthet, daß etwas hier oben vorgefallen 
ſei, und Walpurga hatte Franz heraufgeſchickt, um Ge: 
wißheit zu holen. Die heiße Mittagsjonne ſog jchnell 
wieder Mes auf, und die Waller bielten nicht Stand 
auf den Höhen. Irma ging mit ihrer blauen Dede 
nach ihrem Lieblingsplatz, breitete die Dede auf den 
Boden und legte fich nieder. 

Da ertönten Waldhornklänge. Was ift das? Iſt's 
Wirklichkeit oder Traum? | 

Die Waldhornklänge wiederholten fih, die Bruft 
Irma's bob und jenkte fih raſch. Seht kommt etwas 
näher, es ſchnaubt, Aeſte fnaden, Irma ſchaut auf, 
an der Waldlihtung vor ihr, ganz nahe, rennt ein 
Hirſch vorbei und hinterbrein jagen Reiter, fie fommen 
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näher. Irma fährt ſich mit der Sand über die Augen 
— fie fiehbt nochmals — fie fieht deutlich: Da reitet 
der König und mit ihm fein Gefolge — — — 

Der Oberpiqueur fpringt vom Pferd und ruft: 
„Hier, Majeität, hier brach das Thier durch, hier iſt 
friſcher Schweiß.“ 

Er tauchte ſeinen Finger in das Blut und zeigte 
es dem König. Der König ſchaute ſich um — Fühlt 
er den Blick, den für ihn längſt erloſchenen, einſt ihn 
ſo beſeligenden, der jetzt aus dem Waldesdickicht auf 
ihn gerichtet iſt? Er ſtrauchelt im Bügel, das Pferd 
bäumt ſich wild, Irma duckt nieder mit dem Geſicht 
ins Moos, ſie ſpürt es, als ob das wilde Heer, als 
ob alle Pferdehufen über fie hinweg gehen — fie zer— 
beißt das Moos vor ihrem Munde — fie wühlt fi - 
mit den Händen in die Erde — fie fürdtet, laut auf 
zufhrein — — — 

Als fie fich wieder erhob, war Alles fill. Sie ftarrte 
umber. War die Erjcheinung nur ein Traum gemejen? 
Bon ferne tönte noch ein Schuß, ein Waldhornklang. 
Der Hirſch war erlegt. 

Wer auch fo fterben könnte! Hang es in Irma. 
Wieder ſank fie zurüd auf das Moos und fie meinte. 

Sie erhob ih. Auch in ihrer Seele war noch ein- 
mal eine dunkle Wolke getoitterfchwer aufgeitiegen. Zum 
Yegtenmal. Ringsumher und in ihr war wieder Alles 
far und fonnig, vergeffen Hagel und Sturm und Blitz. 
Sie Fehrte nad) der Hütte zurüd und fchaute oftmals 
um nad der Sonne, die ſich zu neigen begann. Seht 
zum Erftenmal begab fie fih, bevor es Nacht war, zur 
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Ruhe. Ein Fieberfroft jchüttelte fie und bald brannte 
ihre Wange heiß und roth. Sie rief das Pechmänn⸗ 
lein an ihr Bett und ließ fih ein Blatt Papier geben; 
ihre Hand zitterte und fie fchrieb mit Bleiftift: 

„Die Tochter Eberhards ruft Gunther.” | 

Sie befahl dem Pechmännlein, hinab ins Städt⸗ 
hen zu eilen zu dem großen Doctor, ihm allein das 
Blatt zu geben und ihn fofort hieher zu geleiten. Dann 
wendete fie fih ab und mar rubig. 

„Ih will Dir noch was Gutes geben,” fagte das 
Pehmännlein, als er den großen breitfrämpigen Hut 
auf den Kopf und den Bergftod in der Hand vor ihr 
ftand. „Wirſt ſeh'n, es thut Dir gut. Ich lege Dir 
das Gemszicklein da unter die Süße, das thut Dir "gut 
und ihm. Soll ich?” 

Irma nidte. | 

Das Bechmännlein that, wie er gejagt. Das 
Zidlein ſchaute jchläfrig zu Irma auf und Irma 
ſah lächelnd zu ihm nieder. Bald ſchloſſen Beide die 
Augen. 

Das Pechmännlein wandelte durch die Nacht dahin 
thalab. 


Sechzehntes Capitel. 


Während des ganzen Tages hatte es im Thal faſt 
unausgeſetzt geregnet. Was hoch oben als Schlofjen- 
wetter niedergefallen war, verwandelte ſich in der Nie: 
derung zu Regen, der nur bisweilen lichte Himmelsbläue 
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durchblicken ließ, jo daß man wiflen fonnte, oben ift 
Ihön Wetter. 

Gegen Abend heiterte fi der Himmel ganz aus. 
Die Königin mit den Damen vom Hof, zu denen jekt 
auh Frau Gunther und Paula gehörten, faß im 
großen Muſikſaal, deſſen Thüren geöffnet waren. Paula 
hatte zum Eritenmal vor der Königin gefungen. Sie 
war befangen und Frau Gunther bat, ihre Tochter 
nun für heute nicht mehr aufzufordern. 

Zwiſchen der Königin und Frau Gunther hatte fi 
ein eigenthümliches Verhältniß gebildet. Die Königin 
erfreute fih an der geraden und tüchtigen Natur, aber 
fie gewöhnte fi doch ſchwer daran, einer vollen Unab- 
bängigfeit gegenüber zu ftehen, ja fie war einmal 
verſucht, dieſe Unabhängigkeit als Kleinlichkeit aufzu- 
faflen, denn Frau Gunther hatte ſchon am Tage, 
nachdem fie die Bufennadel empfangen, zur Königin 
gejagt: „Majeftät, es thut nicht gut, biz Sie ein Ge- 
gengefchenf von mir empfangen” — und fie übergab 
der Königin ein ſchön gebundenes Buch, das ihr Bru> 
der, der als Arzt in Amerika lebte, über die Eflaven- 
frage und die Gefchichte der Sklaverei überhaupt ver- 
faßt. Die Königin hatte das Buch danfend angenommen 
und Stau Gunther fühlte fih nun freier, obgleich es 
ihr noch oft Mühe machte, Alles, was fie jagen wollte, 
gewiffermaßen zu überfegen und in das allgemein vor⸗ 
gefchriebene Hofcoftüm zu kleiden, denn fie jeßte einen 
Stolz darein, Feinerlei Formen zu verlegen. 

Die Königin fragte, warum die ältere Tochter, die 
Wittwe des Profeſſors, ſich jo ſehr zurückziehe; Frau 
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Gunther ermwiverte, daß jet, da Bronnen und ber 
Neffe zu Beſuch feien und überhaupt viel im Haufe zu 
wirthſchaften, Cornelie fih gern diefen Verpflichtungen 
unterziehbe. Immer auf? Neue vernahm es die Königin 
wie eine Kunde aus fremder Welt, daß die Zurichtung 
des täglichen Lebensbedarfs eine befondere Thätigkeit in 
Anſpruch nimmt und fih nicht von felbit erledigt. 

Im Gemüthe der Menſchen war aud etwas Ber: 
regnetes. Die Gewitterfpannung, die fi) hoch oben 
gelöft hatte, ſchwebte hier noch theilweiſe in ver Luft. 
Beim Landaufenthalt und zumal bier in ber Kleinen 
Meierei, wo viele Bequemlichkeiten fehlten und man 
ih in den Räumen nit ausbreiten und zerjtreuen 
fonnte, war die Störung des Wetters beſonders auf: 
fällig und hindernd. 

Um fo mehr freute man fi ſchon des morgenden 
Tages, der allen Anzeichen nach ein heller werde. 

Es war verabredet, daß man morgen Mittag mit 
dem König, der von der Jagd dahin kommen mollte, 
in ber Nähe des zweiten Waſſerfalls, den der Bach) in 
den Bergen bildete, zur Mittagstafel zuſ ammentreffen 
wollte, 

Der König arbeitete mit Bronnen im Cabinet, der 
neue Telegraph trug jegt viele Botfchaften hin und ber; 
Gunther, der Intendant, Eirtus und mehrere Cavaliere 
wanderten, Cigarren rauchend, zwiſchen ven noch tropfen 
den Bäumen der Allee, auf denen jegt das Abendroth 
taujendfältig gligerte. 

Die Damen im Mufilfaal behaupteten, daß man 
heute Alpenglühen ſehe, mas man natürlich täglich 
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hauen wollte, obgleih es eine äußerft feltene Er: 
ſcheinung. | 

Die Nacht war bereingebrochen, der König faß mit 
Gunther und zwei Kammerherren am Epieltifch. 

Da wurde Gunther durch einen Lakaien benadrid- 
tigt, daß ein Mann draußen warte, der ihn augen: 
blicklich ſprechen wolle. Gunther übergab feine Karten 
dem allzeit gefälligen Intendanten und ging hinaus; 
da ftand auf feinen großen Alpftod gelehnt, den brei- 
ten, viel zerdrüdten Hut in der Hand, den Teppich 
übergeworfen, das Pehmännlein. Er bielt vie Yinke 
Hand in der Taſche, und als Gunther vor ihm ftand, 
ſagte er: 

„Hier ift ein Zettel für Sie.” 

Gunther las, rieb fih die Augen und fuhr fich 
mit der Hand über das Geſicht, als ob er fi erft 
weden müſſe. 

„Ber hat Did geihidt?” fragte er. 

„Es wird da drin fliehen — unſre Irmgard.” 

Gunther ſchaute fih erichredt um, als er den 
Namen hier nennen hörte, bier vor der Thür, und 
drin fißt der König, die Königin... . 

Er ging nochmals an die im Corrivor brennende 
Lampe und las den Zettel wiederholt, da ſtand's: 

„Die Tochter Eberhard ruft Gunther.” 

Der Mann, der fich feiner ſtets ruhigen Faffung 
wohl rühmen durfte, mußte fi) am XTreppengeländer 
halten und konnte geraume Zeit fein Wort hervor: 
bringen. Er ſchaute um, der Blid des Pechmännleins 
begegnete ihm. 
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„Wer bift Du?” fragte er endlich. 

„Ih bin vom Freihof, die Walpurga iſt mein 
Schweſterkind — 

„Gut, geh' vor das Haus, warte auf mich, ich 
komme ſogleich.“ 

Das Pechmännlein ging, und Gunther ſammelte 
al’ feine Kraft, um wieder hineinzugehen in den Spiel- 
faal, fih dort zu beurlauben und zu jagen, daß ein 
Schwerkranker ihn rufe; er mußte nit, wie er das 
mit ruhiger Stimme vorbringen ſollte vor allen denen, 
die das fo nahe angeht, aber er hoffte, daß es ihm 
gelingen werde. 

Da traten glüdlicherweile Bronnen und feine Braut, 
die noch im jtillen Abend dur den Garten gewandelt, 
in das Thor. 

„Gut,“ rief Gunther ihnen entgegen. „Paula, 
ſchicke mir meinen Hut heraus, und Sie, Tieher Bron- 
nen, entichuldigen mich bei Ihren Majeftäten, ich muß 
augenblidlich zu einem Schwerfranfen. Ich bitte aber, 
jedes Aufjehen zu vermeiden, und Paula, jage ber 
Mutter erft davon, wenn ihr nad Haufe geht; ich 
fomme heut’ Nacht nicht nach Haufe.” | 

„Kann nicht Doctor Sixtus gehen ?” fragte Bronnen. 

„Nein. Bitte, fragen Sie nicht? mehr. Morgen 
früh bin ih wieder gut zu Haufe, oder wenn id) 
nicht komme, jo werde ich mich bei der Tafel am 
Waſſerfall einfinden.” 

Das Brautpaar ging in die inneren Gemächer und 
bald brachte ein Lakai den Hut Gunthers heraus. 

Gunther ging raſch mit dem Pechmännlein davon, 
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nur einmal ſchaute er zurück nach den hell erleuchteten 
Fenſtern der Meierei und dachte der Menſchen, die 
dort ſorglos und nichts ahnend ſitzen. Wie wird erſt 
ſie das erſchrecken, was ihn ſo mächtig faßte! Auf 
dem Weg bis zu feinem Haus ſprach er nur oberfläd- 
ih mit dem Pechmännlein; er wollte nichts Näheres 
fragen, denn er konnte nicht willen, ob nicht eine 
Antwort des Boten etwas ausſpreche, das, von einem 
Lauſcher gehört, das Geheimniß vorzeitig verratbe, 
und er arbeitete noch in ſich felbit daran, wie das 
Alles zu ordnen und zu jchlichten jei. 

Erit in der Nähe feines Haufe fragte Gunther: 

„Bas fehlt der Kranken? Worüber klagt fie?” 

„Sie Hagt über nichts, fie hat nur ein hitziges 
Fieber und hüftelt Schon lang.” 

„Iſt fie bei vollem Verſtand?“ 

„Wie immer, ganz ordentlih, im Schlaf ruft fie 
nur manchmal Victoria! fagt die Gundel; das ift meine 
Tochter —” 

„Gut, warte bier,” jagte Gunther am Haufe, „ich 
werde Dir etwas zu eſſen und zu trinken herabichiden ; 
jpri aber zu Niemand davon, wer Dich hergeſchickt.“ 

Cornelia jaß, ihrem blinden Vetter vworlefend, bei 
der einfamen Lampe. Der Blinde hatte nur von dem 
Schreden des Hagelwetters erzählt; was er im Herzen 
erlebt, verſchwieg er. Er hatte fait den ganzen Tag ge- 
ſchlafen, jett war er wieder erfrifcht. Cornelia erjchraft, 
als fie ven Vater ſah, aber er berubigte fie. Schnell war 
jeine Handapotheke, erfrifchende und ſtärkende Nahrungs 
mittel in wohlverjchloffenen Kapfeln bereit, Alles wurbe 
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auf das Maulthier gepadt. Gunther ritt davon, das 
Pechmännlein fehritt neben ihm her; man fah deſſen 
Antlig kaum, denn fein breitfrempiger Hut hatte das 
Gewitter von gejtern noch nicht verwunden. Erft ala 
man die Häufer des Städtchens hinter fich hatte, fragte 
Gunther: 

„Wie weit iſt es bi3 zu der Kranken?“ 

„Zum Fußgehen wärs bergan in drei Stunden 
zu machen, ich bin ſchon oft weniger daran gegangen, 
aber zum Reiten iſt's eine gute Stunde mehr.” 

ME man in den Wald einritt, hielt Gunther an 
und fagte: | 

„Komm’ näher. Alſo Du bift der Ohm von der 
Walpurga?“ 

„Freilich, der leibliche Bruder von ihrer Mutter 
und auch der einzige, zwei andere ſind ſchon jung 
geſtorben.“ 

„Wie nennſt Du die Kranke?“ 

„Wie ſie heißt — Irmgard.“ 

„Und ſeit wann iſt ſie bei euch?“ 

„Seitdem der Hanſei den Hof gekauft hat. Sie 
iſt damals gleich vom See aus mit uns gekommen. 
Sie iſt aber krank geweſen, ſie ſagen, ſie ſei ein bischen 
verrückt; ich glaub' das nicht, ſie hat ihren rechten 
Verſtand, eher zu viel als zu wenig.“ 

„Und weißt Du nicht, wie fie mit ihrem Familien⸗ 
namen beißt?” fragte Gunther. 

„Ich hab’ nie danach gefragt.” Und nun erzählte 
das Pechmännlein in redjeliger Weife vom Leben ver 
Irmgard und wie fie jahrelang eine Binde um die 

Auerbach, Auf der Höhe. 1. 30 
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Stirn getragen und nie abgelegt habe, bis fie auf bie 
Alm gekommen ſei. Das Pehmännlein fchilderte das 
ganze Leben der Irmgard fo berzergreifend, daß Gun 
ther anbielt, dem Alten die Hand reichte und fagte: 
„Du biſt ein guter Mann.” 

Ohm Peter ließ fi das gefallen, behauptete aber, 
jo gut wie die Irmgard gäbe es Niemand weiter auf 
der Welt. 

Ueber den Weg rannten überall ſchnelle Wäflerlein, 

und da3 Pechmännlein erzählte von dem Gemitter 
geftern Abends, wie dag jo graufig fei, wenn bie Luft 
plöglih zu Steinen wird und auf Einen loshämmert, 
und wie er dem Blinden geholfen und was der ihm 
verſprochen. Oft nahm er das Maulthbier am Zügel, 
führte es eine ſteile Vertiefung hinab, durch einen 
Bach und dann wieder aufwärts. 

„Sie müfjen auch jchon Vieles erlebt haben, Herr 
Doctor,” ſagte das Pechmännlein; er. hätte ſich aud) 
gern von dem Manne unterhalten laſſen auf: dem 
langen Weg, und er Fönnte, auf dem Maulthier ſitzend, 
beſſer ſprechen, als er, der nebenher geht; er fpürte es 
auf der Bruft, daß ihm das Sprechen bergauf nicht 
gut if. Als hätte Gunther das erratben, ftieg er ab, 
da man jet auf einer Hochebene anlangte, und bieß 
das Pechmännlein aufjigen. Ohm Peter machte viel 
Umftände, gab aber zulegt nad und ftieg auf; als es 
aber jebt wieder bergan ging, ftieg er ſchnell ab und 
Gunther mußte wieder reiten. 

„Wenn unſere Irmgard jetzt von und fort will,“ 
ſagte das Pechmännlein, „dem Herrn Doctor übergeb' 
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ib fie gern; fie Tann auch gar jchön Zither fpielen, 
und wenn fie wieder. gefund ift, die kann man alle 
Künfte lernen lafien, der ift gar nichts verborgen. 
Aber ich hoffe, fie bleibt bei uns, fie ift verſcheucht 
und geht nicht gern unter Menſchen.“ 

Es war, als ob er die Gedanken Gunthers geahnt, 
denn dieſer hatte ſich eben in die Vorſtellung verſenkt, 
wie er Irma noch vor dem Hof verborgen halten 
wolle, um ſie dann zu ſich ins Haus zu nehmen; er 
ſah fie im Geiſt ſchon neben feiner Frau und Cor⸗ 
nelia fiten, und er batte für Paula wieder eine 
Tochter gewonnen. 

Im Walde war e8 dunkel und nur die Sterne 
gligerten darüber. 

„Jetzt ift Mitternacht vorüber, “ jagte das Pech⸗ 
männlein, als man wieder auf der Höhe eines Vor⸗ 
berges .anlangte, „da drüben geht der Mond auf.” 

Gunther ſchaute zurüd und ſah den Halbmond 
fih erheben, er ſah aus wie ein Trümmer im weiten 
Hether . 

„Da find ſchon von unſern Kühen,“ fagte dag 
Pehmännlein, und feine Stimme wurde heller, „das 
iſt die Amſel, die hat die bimbelige Schelle und ver- 
lauft fih immer am meiteften, aber es ift feine halbe 
Stunde mehr, bis wir daheim find.” 

Wortlos ging e8 des Weges weiter, und endlich 
war man. bei der Alm angefommen. Ein Lichtihimmer 
drang durch den Ausihnitt im. geiöjtofienen Laden am 
Kammerfenſter. 

Gunther ſtieg ab. 
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„Ih will zuerit hineingehen und ihr fagen, daß 
der Herr da iſt,“ fagte das Pechmännlein leife. 

Gunther nidte. 

Bald Fam er wieder heraus und fagte: 

„Sie ſchläft, aber fie hat flammrothe Baden, und 
die Gundel jagt, fie hat oftmals aus dem Traum ge 
rufen: Vater und auch Pictoria! fie muß Gutes 
träumen.” 

Gunther ging in die Hütte Er ftand erftarrt, 
ala er Irma Jah. 

„Was iſt das?” fragte er das Pechmännlein, da 
fih das Gemäzidlein zu Füßen Irma's aufrichtete und 
den Fremden groß anſchaute. 

„Das iſt ein Gemszicklein, das ich geſtern befun— 
den hab’, fie hat's gern,” erwiderte das Pechmänn⸗ 
lein leiſe. 

Gunther hieß das Pechmännlein und Gundel das 
Zimmer verlaſſen, er ſetzte ſich ſtill neben das Bett. 
Er befühlte den Puls Irma's, er betaſtete ihre 
Stirn; das Pechmännlein fragte noch leiſe: „Wie 
ſteht's?“ 

Gunther zuckte die Achſeln und bedeutete ihm, bin- 
auszugehen. | 

Das Pehmännlein eilte auf den Heuboden, weckte 
Franz und befahl ihm, Hurtig zum Bauer und zur 
Bäuerin hinabzugehen und zu jagen, fie möchten gleich 
berauffommen, die Irmgard fei ſchwer krank. 

Er legte fich felbft in dag Heu, er war mie zer: 
broden in allen Gliedern, jo müde war er fein Leb: 
tag nicht geweſen; aber er fand weder Ruhe noch 
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Schlaf, und bald ftand er wieder vor der Hütte, am 
Ladenfenſter lauſchend. 

Gunther ſaß indeß bei der Aranken. Sie be⸗ 
wegte ſich manchmal hin und her, aber ſie öffnete die 
Augen nicht; auch das Zicklein zu ihren Füßen ſchlief 
wieder. 

Gunther hatte das Licht aus dem Zimmer gebracht 
und ſaß im Dunkeln. 

„Es wird Tag! Ich will den Tag ſehen!“ rief 
Irma, plötzlich ſich aufrichtend. 

Ein dämmeriger Strahl fiel durch den Laden⸗ 
einſchnitt. 

„Ich will den Tag ſehen!“ rief Irma nochmals, 
und das Pechmännlein draußen öffnete die nur ans 
gelehnten Fenſterladen. Ein breiter Lichtftrom drang 
herein. Ueber das Antlig Irma’ zog ein Glanz, jie 
ftredte Gunther beide Hände entgegen, er faßte fie, 
fie füßte ihm mit fiebernden Xippen die Hände. 

„Du haft Großes vollbracht,“ ſagte Gunther, „Du 
haft eine Kraft bewährt, die ich bewundere. Halte 

fie feſt.“ 
| „Ich danke Dir. Mein Vater fommt in Dir zu 
mir. Lege Deine Hand auf meine Stimm.” 

„Ich halte meine Hand auf Deine Stirn und fegne 
Dich im Geifte Deines Vaterd, und mit diefem Kuffe 
küſſe ih Dir alle Schwere weg. Du bift frei.” 

Irma lag ruhig und Gunther hielt feine Hand auf 
ihrer Stirn und draußen ftieg das Morgenroth immer 
höher und das Licht umfloß im goldenen Echein dag 
Gemad). 
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Gunther ging hinaus und holte Irma eine flär- 
fende Medicin. Sie fühlte Labung und Erfrifchung. 

„Ih weiß, daß ich jetzt fterbe,” fagte fie mit 
klarer Stimme. „Ich bin glüdlih, daß ich im Bewußt 
fein gelebt, im Bemwußtfein fterben kann.“ 

Sie übergab Gunther das Tagebuh und fagte, 
daß ihr darin niedergefchriebener Wunſch, wo fie be 
erdigt fein wolle, nicht gelten folle; der Ohm wiſſe, 
wo ihr Lieblingsplag gewejen, dort wolle fie begraben 
fein, und fein Merkmal folle ihr Grab bezeichnen. 

Gunther hatte ehedem gejagt, daß er fchon viele 
im Tod eritarrende Hände in der Hand gehalten — 
an einem Tobtenbett wie das Irmas hatte er noch 
nicht geſeſſen. 


Siehzehntes Capitel. 


„Ich hab's gewußt, ich hab's geahnt!“ jammerte 
Walpurga, als Franz die Nachricht von der ſchweren 
Krankheit Irma's auf den Freihof brachte. „Ich hab's 
gewußt, daß ſie nicht wiederkommt,“ wiederholte ſie oft 
und weinte und rang die Hände und kniete an dem 
Stuhl nieder und preßte den Kopf auf die gefalteten 
Hände. 
| „Das bilft jegt nichts,” ſagte Hanfet und legte 

feine Hand auf ihre Schulter. „Steh auf, Du bift 
doch fonft nicht fo. Komm, e8 wird nicht jo arg fein, 
und was es auch fei, jetzt ift nicht Zeit zum Weinen 
und Jammern; jebt wollen wir thun, was zu thun iſt.“ 
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„Bas Tann ich thun? Was fol ich thun?“ menbete 
Walpurga ihr thränendes Antlit zu Hanfei. | 

Er half ihr auf, daß fie ftand und er fagte: 

„Der Franz berichtet ja, es ift ein Doctor oben, 
der eine Apotheke bei jih hat, und jetzt mollen wir 
eſſen und dann wollen wir auch hinauf.“ 

„O lieber Gott, ich Tann ja feine drei Schritte 
geben; mir find meine Knie wie abgeſchlagen.“ 

„So bleib’ Du da und ich geh’ allein.“ 

„Allein wilft mich laſſen? Was fol ich denn dann 
machen?“ 

„Das weiß ich nicht; leg’ Dich ins Bett, vielleicht 
kannſt Du ſchlafen.“ 

„Ich will kein Bett, ich will keinen Schlaf, nichts 
will ich, ich geh' mit, und wenn ich unterwegs ſterbe, 
iſt mir auch recht.“ 

„Sag' ſo was nicht, Du verſündigſt Dich an mir 
und an den Kindern,“ lag Hanſei auf den Lippen, 
aber er machte eine ſchnelle Bewegung mit der Hand, 
als drücke er die Worte wieder zurück; es iſt nicht 
nöthig, daß ſie laut werden. Wenn Frauen zu klagen 
anfangen, untermiſcht mit Mitleid über ſich ſelber, 
wiſſen ſie nicht, was ſie ſagen. | 

Hanſei brachte feiner Frau die befjeren Kleider her⸗ 
bei, denn fie mar fo benommen, daß fie nicht mehr 
wußte, wo etwas Tiegt und wie man's anzieht. Hanfei 
zeigte ſich als gar nicht ungefchidter Kammerdiener. 

„Jetzt andere Schuhe mußt Du Dir jelber anziehen,“ 
ſagte er endlich. | 

Unter Thränen lächelnd ſchaute ihn Walpurga an; 


472 


fie merkte erſt jeßt, wie er ihr fo treulid und demüthig 
geholfen hatte. Mit friiher Stimme jagte fie: | 

„Ja ih Tann! Du haft mir. geholfen, vaß ich's 
ſpüre, ih kann gehen.” 

Hanfei Tieß das Eſſen hereinbringen und ſetzte ſich 
geruhig nieder, nachdem er Bergſtock, Waidſack und Hut 
neben ſich zurecht gelegt. Auch Walpurga mußte ſich 
an den Tiſch ſetzen, ſie aß nur wenig, Hanſei aber 
hatte die Tugend, zu jeder Zeit gehörig eſſen zu können; 
er lud tapfer auf und ſeine Mienen ſagten: wenn man 
ſein gehörig Eſſen im Leib hat, dann kann man ſchon 
feſter Alles auf ſich nehmen, mag kommen, was will. 

Er ſchnitt ſich noch zu guter letzt ein tüchtig Stück 
Brod ab, ſteckte es ein und ſtand auf. 

Die Kinder wurden der Obermagd übergeben und 
noch einer Taglöhnerin befohlen, auch im Hauſe zu 
bleiben. Die beiden Eheleute gingen davon. 

Als man ſchon eine große Strecke gegangen war, 
kam Burgei den Eltern nachgelaufen und ſchrie: „Ich 
will auch mit! Ich will auch mit zur Baſe Irmgard!“ 

Es war nicht anders zu machen, man mußte das 
Kind mitnehmen, denn die große Strecke wollte man 
es nicht allein zurückgehen laſſen, und keines von den 
Eltern wollte es zurückführen. 

„Du biſt ein böſes Kind, ein arg böſes, jetzt muß 
ich Dich tragen und Du biſt ſchon ſo groß,“ ſagte 
Walpurga und nahm das Kind auf den Arm. Hanſei 
nickte. Es iſt gut, wenn das Kind dabei iſt, da wird 
ſeine Frau, die über Alles hinaus iſt, doch nicht gar 
ſo ſturm ſein können, wenn das Aergſte eintritt. 
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- Balpurga, die nicht geglaubt hatte, allein gehen 

zu können, trug nun das Rind, und jchritt raſch 
fürbaß. 

„Seht laß die Burgei wieder. Yaufen, und wenn 
fie dann müd' ift, trag’ Ich fie,” fagte Hanfei. 

So lang der Weg Raum bot, ging das Find 
zwifchen den Eltern, als er fehmal wurde, lieg man 
es voraus gehen. Man Fam nur langjam vorwärts 
megen des Kindes; Hanfei nahm es auf den Arm und 
es jchlief bald ein. | 
Leiſe begann Walpurga: 

„Jetzt muß ich Dir's jagen, Hanfei, jeht mußt Du 
mir’3 abnehmen, wer unjere Irmgard ift.” 

„Und ih fag’ Dir nochmals, ich will's nicht willen; 
fie allein muß mir’ jagen, wenn fie am Leben bleibt, 
und wenn fie todt ift, kannſt Du mir's nachher auch 
noch ſagen.“ 

„Todt!“ ſchrie Walpurga, „Du weißt mehr? Hat 
Dir der Franz was im Geheimen geſagt?“ 

„Der Franz hat mir nichts geſagt, was Du nicht 
auch gehört haſt.“ | 

„Warum fprihft Du aber jo vom Tod?” 

„Weil Eines, das fehwer Trank ift, auch fchnell 
jterben kann. Sei doch ruhig.” 

„a, ja, ich weiß gar nicht mehr, daß das der Wald 
iſt, und ich mein', ich ſeh' gar nichts mehr. Steh' einmal 
ſtill. Es iſt ein Doctor oben, der kennt ſie, und es 
werden noch Andere kommen, die ſie kennen; der bei uns 
geweſen, iſt ihr Bruder, und jetzt werden ſie kommen und 
werden unſere Irmgard holen und mit fortnehmen.“ 
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„Wenn fie fortgehen will und mit klarem Berftand 
zuftimmt, da können wir nichts dagegen,” berubigte 
Hanſei, „das aber fage ich und da bringt mich Niemand 
davon : jo lang’ fie fo Trank ift, daß fie nicht felber fagen 
kann, was fie will, da leid’ ich's nit, daß fie etwas 
mit ihr anfangen. Ich bin der Hanfei und. ich bin ihr 
Annehmer, ich laſſ' ihr nichts geſchehen — jebt da bit!’ 
ih Dich, fteh’ mir bei und red’ mir nichts drein; Du 
weißt, was ich fag’, das ift.“ 

„Ja, ja, Du baft recht,“ ftimmte Balpurga ein, 
und die entſchloſſenen Worte Hanfer’3 fchienen ihr körper⸗ 
lihe Kraft einzuflößen, daß fie den fteilen Bergweg 
binanftieg ohne die mindefte Beichwer, ja es war faft, 
als ob Hanfei fie felbft mit auf den Arm genommen 
hätte zu dem Sind. Aus diefem Gedanken heraus jagte 
fie plöglid: 

„Weißt noh? Du haft mid aud einmal tragen 
wollen, daheim am Eee. D lieber Gott, ich mein’, wir 
müſſen ganz andere Menfchen gemejen fein damals, da 
haben wir noch gar nichts won der Welt gewußt.“ 

„Es iſt ung juft nicht übel befommen, daß wir 
etwas davon willen und etwas davon haben,” entgeg: 
nete Hanfei. Seine Stimme war laut und das Find 
erwachte. „Eo, jegt lauf wieder,“ ſchloß er. 

Man machte Raft; Hanfei erinnerte fich feines Stüd 
Brodes, und einen guten Biffen davon in den Mund 
ftedend, fagte er, mit dem Mefler nah dem Thale 
zeigend: 

„Da drüben lauft unfer Bad, und von hier aus iſt's 
nur eine Stunde nach dem Stäbtchen, wo die Stafi wohnt.“ 
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„Nur eine Stunde von bier aus?“ fuhr Walpurga 
auf, „da lauf ich hin. Das ift ja die befte Hülfe, vie 
einzige. Hanſei, geb Du voraus mit dem find, ge 
raden Wegs auf die Alm; ih komm’ bald nad, vom 
Städtchen aus, und ich bringe Gutes mit.” | 

„Weib, bift Du närriih gemorden? Mac’ mid) 
nicht auch verrüdt. Sept willſt Du rori? fo nah bei ver 
Todtkranken?“ 

„So muß ich Dir ſagen: Die Königin iſt unten, und 
die Königin allein kann helfen. Behüt' Dich Gott, Hanſei, 
und behüt' Dich Gott, Burgei, ich komm bald nach.“ 

Fort rannte ſie, den Wald hinab, nach dem Bach, 
am Ufer entlang, dem Städtchen zu. 

„Wo iſt die Mutter? Mutter, Mutter! I" klagte das 
Kind. Ä 
„Sei ruhig,” tröftete Hanfei, „bie Mutter bat da 
unten no ein Kind, und das ift ein Prinz, und der 
ſchickt Dir goldene Kleider.“ 

„Iſt das ein verzauberter Prinz, den die Mutter 
erlöft? Was ift er denn jetzt?“ 

„Sa, er ift verzaubert,“ beſchwichtigte Hanſei; er 
glaubte damit fertig zu ſein. 

„In was denn aber iſt er verzaubert?“ fragte das 
Kind. | 
„In einen Kukuk. Aber jet laß mid in Ruh. 
Kein Wort mehr! Sei ſtill!“ 

In ſeltſamen Gedanken gingen Vater und Kind den 
Berg hinan. Hanſei begriff nicht, wie ſeine Frau jetzt 
die Freundin verlaſſen und zur Königin gehen kann — 
vielleicht iſt da etwas zuſammen gebandelt. 
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Hanfei jchüttelte ven Kopf, Dinge, die er nicht aus: 
einander wirren Tonnte, warf er von ih. Man muß 
jet einmal jehen, mas man für die Kranke thun kann. 
Das. ift die Hauptſache. Er hob fi ſchon in den 
Schultern, er war entjhloflen, wenn der Arzt e3 für 
gut bielte, Srmgard auf den Armen herab zu tragen 
nah dem Freihof. 

Das Kind aber wandelte, mit großen Augen drein⸗ 
ſchauend, dahin. 

„Er ruft, er ruft!“ ſagte es leiſe. „Meine Mutter 
ertöft Did.” 

Ein Kufuf rief durch den von der Mittagsfonne 
durchſchimmerten Wald; fein Ruf mar bald näher, bald 
entfernter, und jebt Hog er über die Wandelnden weg 
und rief nach feiner Art im Fliegen. 

Hanfei Fam mit dem Kinde auf der Alm an. Der 
Ohm und Gundel gingen ihm traurig entgegen. 

„Sie lebt no, aber nicht mehr lang,“ berichtete 
der Ohm und trodnete ſich mit dem Aermel bie Thränen. 
„Der Doctor läßt Niemand von uns mehr zu ihr. Wo 
it denn die Bäuerin?“ 

„Sie Tommt bald na,” erwiderte Hanfei; er batte 
zu thun, die Kühe abzumehren, denn. fie kannten ihren 
Herrn und kamen zu ihm heran, um, wie jonft immer, 
eine Handvoll Salz von ihm zu befommen, aber dieß- 
mal batte er vergeflen, es mitzubringen, und was man 
bier oben hatte, lag drin in der Kammer, die man 
jegt nicht betreten durfte. 

Hanjei befahl dem Handbuben, die Kühe meit meg 
zu treiben, damit die Kranke das Schellengeläute nicht 
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höre. Das war Alles, was er jetzt für Irma thun 
konnte. Er ſetzte ſich traurig auf die Bank vor der 
Hütte, hob ein Stück Schnitzholz vom Boden und be 
trachtete e3 hin und her, al3 ob er wunder was daran 
jebe. So ſaß er lange. Dann übergab er Burgei der 
Gundel und ging auf den Weg, der am andern Ab: 
bang des Berges nach dem Etäbtchen führte, feiner 
Frau entgegen. Sie Tam lange nicht. Er ging weiter 
im Wald, und heute, wie immer, wenn er bier her⸗ 
auffam , ärgerte er fih, daß da drüben auf den Felſen, 
die zu feinem Grunde gehören, jo ſchöne Bäume ftehen, 
denen man nicht beilommen kann, um fie zu fällen. 
Eine Elfter, die oben auf einer fhönen Tanne jaß, 
ſchnatterte und fehien ihn zu verfpotten. Indem er mit 
der ganzen Hand fi mehrmals über das Geficht auf: 
und abfuhr, wurde Hanfei erft inne, an was für Dinge 
‚er jegt mitten in dieſem Elend gedacht hatte. Es war 
nichts Unrechtes — das iſt es nie, aber das gehört 
jeßt nicht hieher, und aufs Neue, al3 ob er das Elend 
jett zum Erſtenmal errühre, fam wieder der Sammer 
über ihn. 

Er fehrte um und ging nad) der Hütte zur Der 
Leibarzt trat heraus. 

„Ahr ſeid wol der Bauer?” fragte er. 

„Ja. Und Sie der. Herr Doctor ?“ 

„Ja. | 

„Und wie ſteht's?“ 

„Ich glaube, daß fie nicht vor dem Abend ſtirbt.“ 

Hanfei traten die Thränen in die Augen. 

Der Ohm bat Gunther um die Erlaubniß, das 
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Gemszidlein heraus zu holen. Es warb ihm gemährt. 
Er brachte ed, kaum hörbar auftretend, gab ihm zu 
trinten und trug es wieder hinein zu Füßen der 
Kanten. 

„Sie bat die Augen aufgemacht und mir zugewintt, 
fie bat aber Fein Wort gejproden, dann bat fie bie 
Augen wieder zugemacht,“ berichtete der Ohm, 

Hanjei bat, daß er Irmgard nur noch einmal fehen 
dürfe. Er durfte dur den Spalt ſehen, während 
Gunther wieder ins Kranlenzimmer eintrat. Hanſei 
wendete fi wieder auf den Weg nad dem Städtchen, 
und auf feinem ganzen Gang meinte er, daß es ihm 
immer Herzſtöße gab. | | 

„Der Ohm bat Net, fie ift wie ein Engel ge 
worden,” fagte er vor fi hin. 

Das am eriten Almtage geborene Stierfalb ſchien 
ſich beſonderer Anrechte auf den Bauer bewußt; es lief 
ihm trotz allen Zurückjagens immer wieder nach und 
blödte ihn bettelnd an um Salz. Hanſei befrievigte es 
dureh das lebte Stüd Brot, das er noch bei fich hatte. 

Er mußte fih im Wald niederſetzen, und bier weinte 
er und ſchaute manchmal verwirrt um fi: wie ift es 
nur möglid, daß die Sonne noch jo ſchön ſcheint und 
der Kukuk ruft und der Habicht Trächzt, und bort ver: 
alhmet ein Menſch. 

„Was nur Woalpurga jetzt von der Konigin will? 
Da oben iſt ihr Platz,“ dachte er dann immer wieder 
in ſich hinein. 
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Achtzehntes Capitel. 


Am Bache entlang war Walpurga den Berg hinab⸗ 
geeilt. Sie ſah bald das Städtchen und die Meierei, 
auf deren Dachſpitze eine hellfarbige Fahne flatterte. 

Walpurga feste fih Athem holend eine. kurze Raft 
auf einen Feld am Bad. Ein Kulul flog über ihr 
weg bergauf. 

„Das iſt ein böfer Angang,” ſagte ſie vor hä bin. 

Sie jhritt voran nach der Meierei. Da ſah fie 
durch das Eifengitter einen Knaben in hellem Gewand 
und mit einem Federhut auf den langen blonden Loden 
im Garten fpielen. Das Herz im Leibe. wollte ihr zer⸗ 
Springen, fie faßte Trampfhaft nah einer Eifenftange 
des Gitter. Sie ſchritt nach der Eingangsthür des 
Gartens. | 

„Frau von Gerloff... der Prinz... mein Kind, 
mein Kind,” ſchrie fie, ſtürzte auf den Prinzen zu, 
niete im Gras nieder und umbalfte und Füßte ihn. 

Der Knabe fhhrie laut. 

„O, das ift feine Stimme!“ rief Walpurge. 

Frau von Gerloff war erfchroden einen Augenblid 
wie angemurzelt feitgeftanven, jebt kam fie herbei und 
wehrte Walpurga ab; auch Diener kamen hinzu. Der 
Prinz verbarg fih an Frau von Gerloff.. 

Walpurga kniete im Gras und Eonnte nicht aufitehen. 

„Er Tennt mih nit mehr! Er Tennt mi nicht 
mehr und ich bin feine Amme!“ Elagte fie verwirrten 
Blides zu den Umftehenden. Die Stimme ſchien eine . 
Wirkung auf das Kind zu üben. Es endete fein 
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Geſicht um, es war glühend roth, in ſeinen Wimpern 
hing noch eine Thräne, aber ſein Antlitz lächelte. 

„Grüß Gott,“ ſagte er — das war das Wort, das 
man ihm für den Landaufenthalt eingeübt hatte. 

„Grüß Gott kann er jagen... o, er kann ja reden! 
O lieber Gott, er kann reden! Seht fag’ einmal Wal 
purga, Kind! Kannſt Du Walpurga jagen ?” | 

„Walpurga!“ wieberholte ver Knabe. 

Die Königin kam herbei, in ihrem Geleit die Gräfin 
Brinkenſtein und Paula. 

Walpurga wollte auf ſie zueilen, aber die Königin 
wehrte ab und befahl Frau von Gerloff, den Prinzen 
hinwegzuführen. Der Prinz wurde aus dem Garten 
geführt; aber er ſchaute doch noch einmal um nach 
Walpurga, und ſie nickte ihm zu und vergaß ganz, 
daß die Königin vor ihr ſtand, bis dieſe ſagte: 

„Du haſt Dich hier hereingedrängt und mußt doch 
wiſſen, daß wir Dich nicht mehr ſehen wollen und Du 
weißt auch warum.“ 

„Ich will mich jetzt nicht vertheidigen, ich will was 
Anderes,“ drängte Walpurga. 

„Was willſt Du?“ fragte die Königin. 

In haſtigen Worten, oft abſetzend, ſchwer athmend, 
ſagte Walpurga: 

„Frau Königin, man kann ſchlecht angeſehen werden, 
man kann gar nicht geſehen ſein in der Welt und doch 
brav ſein. Sie und ich, wir ſind jetzt geſund und 
können das ein andermal ausmachen. Frau Königin, 
ih hab' zwei Worte zu ſagen, ganz allein. Frau 
Königin, um aller Barmberzigleit willen — es wird 
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Ahnen in Ihrer Sterbeftunde gut thun, Frau Königin, 
Sie müſſen auch fterben, Frau Königin, ich.bitte um 
aller Barmherzigkeit ‚willen, hören Sie mich an, allein, 
nur eine Minute! Schicken Sie die Andern fort. Wir 
haben teine Zeit!” . | 

Die Königin winkte ber Gräfin Brinkenftein und 
Paula, daß jie fich zurüd zögen. Sie ftand allein mit 
Walpurga, und biefe tagte — es gab ihr einen Herz 
jtoß dabei: 

„Irma lebt.“ 

„Bas jagit Du?” 
„Bielleiht ift fie in diefem Augenblid ſchon tobt, 
fie liegt im Sterben.” 

„Ih verſtehe Dih nicht — Bit Du wahnfinnig?” 

„Rein, Frau Königin. Segen Sie ih... bier auf 
die Banf... Sie zittern ja am ganzen Leib. Sch hab's 
ungefhidt gemacht, aber ich hab’ nicht anders gekonnt, 
aber was liegt jet an mir? Meinetwegen machen Sie 
mit mir, was Sie wollen — Irma lebt. Vielleicht 
nur noch diejen Tag, vielleicht. den nicht mehr aus. 
Frau Königin, Sie müflen mit mir, Sie müſſen zu 
ihr. Es ift das Einzige, was. fie noch auf der Welt 
baben Tann... Ein Wort... Eine Sand...“ 

Gräfin Brinkenftein und Paula kamen herbei, da 
fie ſahen, wie die Königin fich leichenblaß zurüdlegte. 
Als die Königin das. Raufhen der Gemwänder hörte, 
richtete fie ſich auf: 

„Walpurga, ſag' noch einmal, was Du geſagt!“ 

Walpurga wiederholte, daß Irma noch lebe, 
und fügte hinzu, fie ſei jetzt im vierten Jahr bei 

Auerbach, Auf der Höhe. II. > 3l 
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ihr verborgen, und Gunther fei bei ihr oben auf 
der Alm. | 
. Auch die beiden Damen ftanden erſtarrt, aber 
Walpurga wendete ſich wieder zur Königin und rief: 

„Um Gottes willen, verſäumen Sie keine Minute 
mehr! Kommen Sie mit mir, zu ihr! Frau Königin, 
da drin wohnt die Staſi, die hat damals das Gebet 
für die Königin auf mich gewendet. Frau Königin, 
wenn Sie ſelber nicht vergeben, wie ſoll man noch für 
Sie beten? Frau Königin, denken Sie, wie es Ihnen 
damals in der heiligen Nacht im Herzen geweſen! 
Frau Konigin, ſtehen Sie auf, werfen Sie Alles hinter 
ſich, und behalten Sie Ihr gutes Herz allein. Frau 
Königin ...“ 

„So laß Ihre Majeſtät in Ruhe! 1° fiel Gräfin 
Brinkenftein ein. Ä 

Aber Walpurga fuhr fort: 

„Frau Königin, wenn Sie ſterben, haben Sie keine 
Hofdamen bei fih und nichts — Laflen Sie einmal 
im Leben jet eine Stunde Alles dahinter und kommen 
Eie mit mir allein und fragen Sie nah weiter gar 
nichts! Ehe die Nacht hereinbricht, ift fie tobt! Sie 
fönnen an dem Tag eine Gutthat thun, die in alle 
Emigfeit bleibt.” 

Ichh will zu ihr — ih muß!” ſagte die Königin 
aufftehend, und ging der Meierei zu; ihr Schritt war 
raſch und ihre Wangen glühten. . 

„Majeſtät,“ warf die Oberhofmeifterin ein, „ber 
gnädigfte. Herr find ausgeritten und kommen zur Tafel 
am Waflerfall. Wollen Eure Majeftät. nicht abwarten ?” 
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„Nein!“ erwiderte die Königin, ihr Ton war 
ſcharf, es ſchien, als ob diefe Formfrage eine ftrenge - 
Gedankenreihe verlegt und durchſchnitten. „Ach bitte,“ 
fette fie hinzu, „mi auf meine Berantwortlichkeit 
handeln zu laſſen.“ 

„Majeftät, es giebt feinen Fahrweg nad der Alm,“ 
jegte Gräfin Brintenftein milder hinzu. 

„Aber einen Reitweg bis zum lebten Stüd, faft 
ganz bis an die Hütte,” ermwiderte Walpurga, „und 
da ift ja der Mann von der Stafi, der ift ja Förfter, 
der weiß alle Wege; ih will ihm rufen.” 

Sie eilte in die Amtswohnung des Inſpectors und 
brachte ihn mit heraus. 

Der Inſpector beftätigte, daß man eine gute Strede 
fahren Tünne, und von da aus könne man reiten. 

Die Königin befahl, daß er fogleih mit den Reit- 
pferden vorauseile; fie zog fih in ihre Gemächer zurüd 
und bald darauf fuhr fie mit Paula, Sixtus und 
Walpurga den Bergen zu; auf. bem Hinterſitz ſaßen 
zwei Lakaien. | 
: Die Braut des Mannes, der Irma geliebt, und 
die Gattin des Mannes, deilen Liebe Irma erwidert 
hatte, jaßen neben einander, um an ihr Sterbebett 
zu eilen. 

Erft im Fahren gewann man wieber freien Athen. 

Walpurga erzählte. Bon dem gleichmäßigen Leben 
Irma's war wenig zu berichten, um jo mehr verweilte 
Walpurga bei der Mittheilung des Ohms, wie Irma 
mit demfelben, verhüllt, nach der Reſidenz gewandert 
und bei der Sommerburg noch einmal die Königin 
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und den Prinzen gejeben habe. Oft von Weinen unter: 
brochen, berichtete fie dann, wie Jrma die fterbende 
Mutter gepflegt, und wie die Mutter, die Alles ge: 
wußt, Irma noch in der lebten Stunde gejegnet babe. 

Die Königin bielt das Tuch vor die Augen und 
reihte Walpurga ftill die Hand. 

Je mehr Walpurga erzählte, um jo reiner und 
verflärter erfchien Srma. Die Königin wendete fich zu 
Paula und jagte: 

„Das ift ein Leben im Tod — dazu gehört uns 

faßbare Heldenfraft.” 

Ä „Es giebt auch in unferen Tagen noch Heilige,“ 
erwiberte Paula. „Alles, was vordem je ſchön, groß 
und echt war in der Welt, ift gewiß noch in der Welt, 
wenn auch zerftreut, verhüllt.” 

Mitten aus allem gegenwärtigen tiefwühlenden 
Schmerz leuchtete ein heller Strahl im Auge der 
Königin auf. Sie ſah auf Paula: Gunther iſt nicht 
mehr bei Dir, aber in Zukunft wird ſein Beſtes bei 
Dir ſein in ſeinem Kinde. 

Noch einmal mußte Walpurga von jenem Morgen 
am Eee erzählen, dann ſchilderte fie auch die ſchönen 
Arbeiten Irma's, aber fie merkte bald, daß die Königin 
nicht mehr zuhörte und fehwieg. 

Stil fuhr man dahin. 

Der Fahrweg war zu Ende, man verließ den Magen 
and jtieg zu Pferde. 

Bald darauf, nahdem die Königin abgefahren 
war, Tam der König mit Bronnen von der Jagd in 
die Meierei zurüd. Sie waren voll frifch geftärkter 
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ſchon nach dem Waflerfall begeben, denn fie hatte den 
Wunſch ausgeſprochen, dort zu zeichnen. 

Gräfin Brinkenſtein war in einer Berlegenbeit, die 
ihr, zum Erftenmal im Leben, alle Faſſung rauben 
wollte. Sie berichtete mit ftockender Stimme dem 
Könige, wohin die Königin gefahren und was vorging; 
fie wagte faum zu betonen, daß die Königin auf ihre 
eigene Verantwortung und. gegen alle Hofordnung ſich 
allein mit Patıla und Hofrath Eirtus nad den Bergen 

begeben. 

Die Oberhofmeiſterin hatte gewiß auch alles ge- 
bührliche tiefe Mitleid mit Irma, aber — ſie hatte 
verborgen gelebt, ſie hätte nun auch verborgen ſterben 
ſollen. Wozu dieſe nochmaligen Aufregungen? Sie 
ſchüttelte den Kopf über dieſe excentriſchen capriciöſen 
Menſchen, die nicht einmal gebührendermaßen todt 
find, wenn man fie ſchon lang betrauert und ver: 
geilen bat. 

-. Der König fand ftill, fehaute zur Erde und ſprach 
lange kein Wort. Dann befahl er, daß friſche Pferde 
geſattelt und ein zweiter Wagen nachgeſchickt werde. 

Er ritt mit Bronnen der Königin nach. 


Nennzehntes Capitel. 


Bergan ritt die Königin und neben ihr ſchritt 
Walpurga. Das ESonnenlicht fiel ſchon ſchräg durch 
die Wipfel auf den Weg, den geſtern in der Nacht 
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Gunther, vom Ohm geleitet, gezogen war; von ben 
Wäfferlein, die geftern über ven Weg liefen, waren 
nur noch dünne Spuren da. 

Die Königin ſprach Fein Wort, fie ſah Walpurga 
oft groß an, durch ihre Seele zog eine lange Reihe 
von Erinnerungen und Erweckungen. Da geht die 
Frau neben dir, die damals auf deinen Wunſch aus 
der Heimath gerufen wurde — damals, als du mit 
dem König und Gunther unter der Hänge-Eſche ge 
jeffen, warft du mild und verzeihend gegen ©efallene 
— und Gunther fagte: „Du biſt e8 wertb, daß 
Tauſende für dich jeßt beten.” Warft du ed damals? 
Bit du es jeßt werth? Damald warft du noch nicht 
verlegt, hatteft noch Teine Unbil erfahren und es war 
leicht, verzeihbend zu erjcheinen — und nun, da bu 
gefränkt worden, bift du in Bitterkeit, in Haß und 
Tugendſtolz verfunfen und haft dir darin gefallen. Er 
änderte jein Leben, bat alles Kleinlihe, Nichtige, Eitle 
abgethan und feine ganze Seele in treuer Arbeit feinem 
Volke gewidmet. Und du? Du wurbeft immer berber 
und ftarrer, weil du gar jo tugendjam. Bill du es 
. denn? Was ift eine Tugend, die nur fich jelbft lebt? 
Und fie, die fo fehwer fehlte, hat fie nicht noch ſchwerer 
gebüßt? Groß und hoch über dir fteht fie, die Sünderin. 
Für mid ift fie geftorben, und was habe ih aus 
diefem Tod gemacht? Ich habe meinen Gatten allein 
gelafjen in feiner ſchweren Arbeit, verlaflen in feiner 
höchſten Noth. Ich babe nur für mic) gelebt, denn 
meinem Kinde leben, war auch nur für mich leben — 
Du haft Milvthätigfeit geübt an Armen und Hülf- 
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loſen. Aber deine Pflicht? Deine nächſte Pflicht? Du 
konnteſt dich nicht felbft überwinden... Und du haft 
es gewagt, von dir zu jagen, du ſeieſt des Höchften 
. fähig, und: ärgert dich dein Auge, fo reiße e8 aus? 
Gunther hatte Recht: Niemand Tann dich erlöfen, als 
du ſelbſt, denn Niemand Tann dir jo die Wahrheit 
fagen, als du jelbft. 
Was haſt du gethan in den langen Jahren, in 
denen fie ſich durchrang zur Vollendung und er fich 
‚feftigte im jchönen Thun für fein Voll? Ih bin die 
Sünderin — — Du mußt noch leben, Irma, du mußt, 
damit ich dir jagen Tann: ich bin unerlöft, wenn bu 
ftirbft, ohne daß du mir verziehen, du mir!... 

In ſolchen Gedanken ritt die Königin den Berg 
hinan und immer freier wurde es ihr im Gemüth. 
Es löſt fih der Bann, es hebt fih ein Drud, der 
do immer und: auf Allem war. 

„Iſt's noch weit?” fragte fie Walpurga. 

Wieder überfiel fie eine Angſt — wenn Irma nicht 
mehr lebt, wenn fie nicht mehr vor ihr fie und ſich 
jelbft befreien Tann — ? — Ihr Herz zitterte — fie 
legte die Hand darauf, als müfje es ftillftehen, wenn 
das Herz da oben Still geitanden. immer tiefer, immer 
inniger und brängender ftieg eine Berflärung Irma's 
in ihrer Seele auf und fie jelbft war fich jo Tlein. 

„Jetzt find wir bald am Ziel,” ſagte Walpırga. 

Eine Stimme von oben rief: 

„Balyurga!” 

Die Stimme tönte vielfach wieder von den Feljen- 
bergen. . M 
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„Das ift mein Mann,” jagte Walpırga zur 
Königin, und ebenfalls laut rief fie: - | - 

„Hanfei!” 

Eeine Stimme antwortete von oben. 

Hanfei Tam näher, und als er die vornehmen 
Frauen und Männer zu Pferde ſah und die Livree⸗ 
bedienten, 309 er den Hut ab und. wijchte ſich mit der 
Hand über die Augen, ob er denn auch richtig fehe. 

„Wie ſteht's?“ fragte ihn Walpurga. 

„Sie lebt noch, aber nicht mehr lang. Ich bin 
Ion eine Stunde von oben fort, wer weiß, was 
derweil gefchehen ift. Der Doctor ift aber bei ihr.“ 

„Bon hier an kann man nicht mehr reiten,” fagte 
der Inſpector. | 

Die Königin und Paula fliegen ab, Sirtus -und 
die Diener folgten. Man ging die legte Anhöhe hinan. 

„Das dort, die in dem großen weißfeidenen Tuch, 
das ift die: Königin,“ fagte Walpurga mit beveutfamer 
Miene zu Hanlei. 

„St mir Ein. Unfere Irmgard if mebr als 
alle Menihen. Was Königin?” erwiderte er. „Wenn 
ein Menſch ftirbt, find Alle drum herum ganz gleich; 
wir müſſen Ale fterben und da iſt's Eins, was mir 
noch die paar Jahre find.” 

Die Königin fhaute nur kurz um nach Hanfei. 
Sie eilte haftigen Schrittes vorwärts, winfte Paula 
zurüdzubleiben und eilte allein fort — fie war ohne 
Gefolge, aber zu ihrer Rechten und Linken, vor und 
binter ihr gingen die Geifter der Angft und die der 
Erlöfung — fie mußte durch fie hinburchfchreiten. Die 
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Augſt rief: Irma ift tobt, du kommſt gu ſpät! — 
und das fefjelte ihr den Fuß und wollte ihr den Athen 
rauben. Die Erlöfung rief: Schwinge dich auf — 
was zögerſt du? Du bift frei — du bringft den Frieden 
. und gewinnft den Frieden! 
Sp ftritten die Gemwalten in ihr und um fie ber, 
und fie wehrte mit den Händen ab. | 

- Die Angſt gewann die Mebermadt,. und wie ein 
Hülfefchrei aus der Tiefe rang fih von den Lippen der 
Königin der Ruf. log: 
„Irma! Irma!“ und Irma! Irma! tönte es 
wieder und wieder von den Bergen. Die weite Welt 
ringsum rief den Namen Irma. ... 

Drin in der Kammer hatte Irma gelegen, Gunther 
ſaß vor ihr. Sie athmete ſchwer. Sie wendete kaum 
den Kopf und öffnete nur manchmal leicht die Augen. 

Gunther hatte die Aufzeichnungen Eberhards mit 
hinaufgenommen, und er fand eine Stunde, in der er 
der Tochter die Worte des Vaters: „Für den Tag 
und die Stunde, da ſich mein Denken verdunkeln will, 
fei mir dies zur Erleuchtung“ — vorleſen konnte. 

Als er die Worte las: — „im Verlorenen und 
ſcheinbar Verſunkenen iſt doch noch Gott“ hatte ſich 
Irma aufgerichtet; ſie lehnte ſich aber wieder zurück 
und winkte, daß er weiter leſe. Er las: 

— „und bricht mein Auge — ich habe das Ewige 
geſehen — mein Blick iſt ewig. Frei über alle Ber: 
zerrung und Selbſtverwüſtung hinüber raufcht wieder 
der ewige Geiſt.“ 

Guunther ſchwieg und legte die Blätter auf das Bett 
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Irma's. Sie hielt die Hand darauf. Nach geraumer 
Weile erhob fie die Sand, deutete auf die Stirn und 
fagte, die Augen jchließend: 

„Und do hat er mich gezüchtigt.“ | 

„Was er Dir au gethan,“ entgegnete Gunther, 
„Hat nicht er getban, nicht fein freier reiner Wille; 
ein Krampf, ein Rüdfall in die Endlichkeit hat es in 
ihm vollzogen. Im Geifte Deines Vaterd und jo wahr 
al8 ich wünjche, daß in meiner Sterbeftunde die Wahr- 
beit in mir lebe, entfühne ih Did. Du haft Did 
entfühnt. Verzeihe ihm, wie er Dir dennoch verziehen. 
Er würde Dich jett jegnen, wie ich Dich ſegne. Sei 
in Liebe fein gedenf, wie er in innerfter Wahrheit in 
Liebe zu Dir war.” 

Irma faßte die Hand Guntbers, die er ihr auf die 
Stirn gelegt, und küßte ſie. Dann ſprach ſie mehrmals, 
ohne ſich umzuwenden, vor ſich hin: „Bleib' bei mir.“ 

Stundenlang ſaß nun Gunther an Irma's Bett. 
Man hörte nichts als den ängſtlichen Athem, der immer 
ſchwerer wurde. 

Als jetzt draußen die Stimmen der Berge ihren 
Namen riefen, richtete Irma ſich auf und ſchaute 
rechts und links. 

„Hörſt Du es auch?“ fragte fie. „Mein Name... 
von Stimmen, Stimmen überall, Stimmen —” 

Die Thüre öffnete fih, die Königin trat ein. 

„I, endlich bift Du da!” hauchte Irma tief auf: 
athmend. Sie richtete fih mit der letzten Kraft auf 
und Iniete im Bett; ihr langes Haar floß an ihr 
nieder, ihr Auge glänzte wunderſam, fie faltete die 
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Hände, dann breitete fie die Arme aus und rief in 
beragerreißendem Tone: 

„Verzeih', verzeih’ !” 

„Verzeih' Du mir, Irma, meine einehe, Irma!“ 
ſchluchzte die Königin und faßte ſie in ihre Arme und 
küßte ſie. 

Ein Lächeln trat auf das Angeſicht Irma's, dann 
ſtieß ſie einen lauten Schmerzensſchrei aus, ſank zurück 
und war todt. 

Die Königin kniete an ihrem Bett, Walpurga, die 
im Hintergrunde geſtanden hatte, trat vor und drückte 
Irma die Augen zu. 

Still war's, nur tiefes Schluchzen der Königin und 
Walpurga's war vernehmbar. 

Da nahten ſich draußen Schritte. 

„Wo? Wo iſt ſie?“ rief die Stimme des Königs. 

Gunther öffnete die Thür und winkte dem Herbei⸗ 
kommenden mit beiden Händen beſchwichtigend zu. 

„Todt?“ rief der König. 

Gunther nickte. Er winkte Walpurga und ſie ver⸗ 
ließ mit ihm die Kammer. 

Der König warf ſich ſtumm an der Leiche auf die 
Kniee. | 

Die Königin erhob fi, legte ihre Hand auf das 
Haupt ihres Mannes und fagte: 

„Kurt, verzeihe mir, wie ich verziehen babe.” 

Der König fabte die dargereichte Hand, und Hand 
in Hand ftarrten die Beiden noch lange in das Antlig 
ber Todten, darauf ein lächelnd milder Ausdruck ruhte. 
Sie ſchienen fih von dem Anblid nicht trennen zu 
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fönnen. Endlich nahm die Königin ihr meißes Tuch 
ab und breitete es über die Todte. 

Sie verließen die Hütte, 

In purpurner Pracht ftand die untergehende Sonne 
am Himmel und ringsum war Alles ftill, lautlos. 

Gunther trat zur Königin und übergab ihr das in 
die Binde eingemwidelte Tagebuch mit den Worten: 
„Died ift das Vermächtniß Irma's an Sie.” 

Die Königin ging auf Walpurga zu, reichte ihr 
till die Hand und Füßte das Kind, das Walpurga auf 
dem Arm trug. 

Der König reichte Hanſei die Hand und ſagte: „Ich 
danke Dir. Ich ſehe Dich noch.“ 

Das Pechmännlein trat zum König und der Köni⸗ 
gin und ſagte: 

„Vergelt's Gott, daß Ihr da herauf gekommen ſeid. 
Sie hat's verdient.“ 

Der König und die Königin gingen allein dem 
Walde zu. Das Gefolge hielt ſich zurück. 


Zwanzigſtes Capitel. 


Der König und die Königin gingen in den Wald. 
Sie gingen Hand in Hand. 


Die Nacht brach herein. Die Baumwipfel rauſchten. 


Die Königin ftand ftil. Mit der ganzen, jo lange 
zurüdgedrängten Liebesglutb und aus der tiefften Er- 
[hütterung der Seele heraus umarmte fie ihren Gatten. 
Sie füßte ihm Mund und Augen und Stirn, und ſprach: 
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„SIG habe die Berflärte um Verzeihung gebeten, fie 
ift geftorben mit meinem Kuß. Dich bitte ich um Ver- 
zeihung, der Du lebft. Ihr habt gebüßt, ſchwer. — 
Sie einjam für fih, Du einfam neben mir.” 

Sie zog ein Amulet hervor, das fie verborgen auf 
dem Herzen trug; es war der Trauring des Königs. 

„Timm no. einmal. diefen Trauring von meiner 
Hand,“ jagte die Königin, 

„Bir find neu vermählt,“ ermwiderte der König, 
jtedte den Ring an feinen Finger und faßte die Kö— 
nigin in feine Arme, er bielt fie umſchlungen, ihr 
Haupt ruhte an ſeinem Herzen. 

—Mit feſtem Schritt. gingen fie weiter, den Berg 
hinab. Drunten harten die Wagen. 

Auch Bronnen und Sirtug gingen mit Paula, von 
den Dienern gefolgt, den Berg binab. 

Der König und die Königin fuhren allein, Paula 

und Sirtus fuhren im zweiten Wagen, Bronnen ging 
wieder auf die Mm zu Gunther. 
Die Neuvereinten famen in der Meierei an. Ihr 
erfter Gang war in dad Gemah des Kronprinzen. 
Sie ftanden am Bett ihres: Kindes, und der König 
lagte: 

„So wie er jest ſchläft, jo bat fein harmlofer 
Kindesſinn unfern Zerfall noch nicht empfunden. Wohl 
ung, daß er mit erwachendem Geifte nur unfere Einig- 
feit und Liebe jehe bis in den Tod.” 

Der König und die Königin faßen bei der Lampe 
und lajen die ganze Naht das Tagebuch des einfamen 
Weltkindes. 
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Droben bei der Hütte waren Gunther und Bronnen 
geblieben. | 

Die Kühe kamen an die Hütte, fie mitterten die 
Leiche, Ichnaubten und brummten und brüllten dann 
auf um die Hütte herum, und kaum hatte man fie 
vertrieben, jo waren fie unverſehens wieder da. 

Sm der Naht grub das Pechmännlein ein Grab, 
dort auf der Stelle, wo Irma fo oft gelegen, und 
mande Thräne fiel hinein, und wenn er einmal auf: 
athmete, fagte er vor fih hin: „Wenn das Gemzzid- 
lein laufen Tann, laſſ' ich's in den Wald ſpringen.“ 

Früh am Morgen wurde Irma begraben. Hanfei, 
das Pechmännlein, Gunther und Bronnen trugen fie, 
Walpurga und das Kind gingen hinterdrein. Gundel 
und Franz hatten Wände und Grund des Grabes mit 
Alpenrofen verdedt. Still wurde Irma im weißen 
Tuch der Königin eingejenkt, als eben das Morgenroth 
anbrad). 

Drunten hatten der König und die Königin das 
Vermächtniß Irma's gelefen. Jetzt brach der Tag an. 
Sie jhauten hinein in das Morgenroth, hinauf nad) 
den Bergen, wo Irma begraben warb auf der Höhe. 
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